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Horrede, 


Ein Meister der Gefchichtswiffenschaft, Fuftel de Coulanges, jagt 
in jeinem vortrefflichen Buche über das antife Staatswefen: „die 
Gefchichte hat es nicht nur mit Thatfachen und Inftitutionen zu 
thun; ihr eigentlicher Gegenstand iſt der menfchliche Geift, und fie muß 
danach jtreben, zu erfennen, was diefer Geift in den verfchiedenen 
Stufen der Entwicklung des Menjchengefchlechts geglaubt, gedacht 
und gefühlt hat“ (p. 103. 104). Ich hoffe, das Ziel meiner Arbeit, 
wenn es nötig tft, dadurch zu fennzeichnen und zu rechtfertigen, daß 
ich von der erjten bis zur legten Seite mich auf diefes Wort berufe. 
Sch wollte die religiöfe Lage innerhalb des Heidentums während 
der Beriode Schildern, welche der jtaatlichen Anerfennung des Chriften- 
tums voraufgeht. Ich wollte deutlich machen, was religiöfe Gemüter 
in der heidmifchen Gefellfchaft geglaubt, gedacht und gefühlt haben, 
am Borabend einer der größten Umwälzungen auf religiöfen Gebiete, 
welche die Gejchichte fennt. Sch verfuchte, während ich mich durch- 
weg bemühte, eine jtrengmwifjenjchaftliche Methode gewifjenhaft zu 
befolgen, und durchweg die Quellen reden ließ, den heidnifchen 
Synkretismus in einer Darftellung wieder zu beleben, welche jedem 
gebildeten Leſer verjtändlich ijt. 

Der Gegenftand ift fo groß und jo umfafjend, daß ich mich 
wiederholt genötigt jah, mich auf die wichtigiten Fragen zu be= 
ſchränken und Einzelheiten unberücjichtigt zu laffen, welche in Mono— 
graphien hätten behandelt werden müfjen; fie hätten den ohnehin 
fehon überreichen Stoff nur unüberfichtlih gemacht. Wo ich 
fonnte, habe ich diefem Mangel durch Hinweife auf Quellen und 
Specialarbeiten abzuhelfen gefucht, um denjenigen Leſern, welche die 
Richtigkeit der nicht nachgewiefenen Behauptungen zu prüfen wünfchen, 


dazu Gelegenheit zu geben. 
AagoH 
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Ginleitung. 


Die römifche Gefellfchaft am Anfang des dritten Jahrhunderts. 


1. Marc Aurel, — Ende des Stoicismus, 


Der Tag, an welchem Mare Aurel an den Ufern der Donau 
jein Leben aushauchte, war für das römische Neich ein Tag der 
Trauer; für den Gejchichtsichreiber ift er der Markſtein einer wich- 
tigen Periode der Menjchengefchichte. Nicht nur war Marc Aurel 
ein Weijer und Commodus ein Narr; jener ein Bhilofoph, in deffen 
Gewiſſen der Schwerpunkt feines Weſens lag, diefer ein Genuß— 
mensch, in welchem die Materie fich rächen zu wollen fchien für die 
Berachtung, die ihr der Bhilojoph hatte zu Teil werden lafjen: 
mit der römischen Gejelljchaft felbjt geht eine Umwandlung vor. 
Die Aera der Antonine ijt vorüber. Bon diejer in der Gefchichte 
vielleicht einzig dajtehenden Neihe gewaltiger und weiſer Fürſten, 
zugleich Negenten und Künftler, Männer, welche ſich gefürchtet und 
geliebt zu machen wußten, von diefer langen Periode inneren Frie— 
dens und allgemeinen Wohlitandes iſt Nichts geblieben als ver 
Bauber des Namens, ein jo mächtiger Zauber freilich, daß fait 
vierzig Jahre jpäter die Soldaten eines Caracalla beim Tode ihres 
Fürſten es beflagen konnten, feinen Antoninus mehr zum Herrn zu 
haben.) Und wirklich, man erfennt die Gefellfchaft der antoni= 
nischen Periode nicht wieder in den ſchmachvollen Scenen, die fich 


1) Lamprid. Diadum. 1, 2, 3, 6. Andere Beweife fir den Zauber dieſes 
von dem Sohne de3 Severus angenommenen Namens fiehe: Spartian, Sept. 
Sev. 19; Capitol. Macrin. 3; Lamprid. Heliog. 1. 3, 

Ré:ville, Religion. 1 


9 Einleitung. 


nad) dem Tode des Commodus abfpielten, und ebenfowenig in der 
Umgebung der Severer. Der Unterjchied jpringt jo in die Augen, 
daß man mit vollem Necht in Mare Aurel den legten Repräſen— 
tanten wirklich römischer Bildung hat jeden können, mit dem die 
antife Welt zu Grunde ging. ') Vielleicht verdankt Marc Aurel 
felbft dem Zauber, der das gefegnete Andenken dieſer Fürjtenreihe 
verflärt, mehr als ihm gebührt. Won feiner Apotheofe her umgiebt 
ihn noch jetzt ein Glorienjchein, der ihm als dem erlauchteiten 
Heiligen des Heidentums ohne Zweifel zufteht, der aber zu einem 
falfchen Urteil über den Wert feiner Regierung verleiten Fünnte. 
Man bat feine Philofophte gepriefen und die Lauterfeit jeiner 
Seele gerühmt; man hat ihn wohl mit einem Chriſtus verglichen, 
der fein eigenes Evangelium gefehrieben hat.) Wer die wunder- 
vollen „Selbitgefpräche” gelefen hat, der hat etwas erfahren von 
der Mifchung von Bewunderung und Achtung, die ſie jedem, der 
auf geiftigen Adel Anfpruch macht, einflößen. Aber die Verehrung 
für den Denfer ımd Bhilofophen darf ung nicht blind machen gegen 
die Mängel und Schwächen feiner Negierung. In der Gejchichte 
jo wenig wie in der Natur giebt es einen salto mortale. Schon 
unter der Regierung Marc Aurel3 keimen die Schäden der römischen 
Geſellſchaft am Anfange des dritten Sahrhunderts, ohne daß es 
dem weijen Kaifer gelungen wäre, fie zu erſticken. Die Vorboten 
des Mebels, das ausbrechen mußte, erkannte er bejier als irgend 
ein anderer: jeine moralifche Feinfühligfeit zeigte fie ihm an; aber 
er war eher geneigt fie zu beflagen als fie zu befämpfen. Streng 
gegen. ſich jelbit, war er nachfichtig bis zur Schwachheit gegen jeden 
anderen. Ihm fehlte die Begeisterung, welche der Tugend erſt ihre 
hinreigende Wärme verleiht, und das Vertrauen in den Sieg feiner 
Sache im Reiche. Er war von der Nichtigkeit der Dinge diefer 
Welt zu jehr überzeugt, als daß er einen wirklichen Einfluß auf 


!) Renan, Marc-Aurele et la fin du monde antique. Paris 1882. — 
Boiſſier bleibt in feiner Arbeit über die römiſche Neligion gleichfalls bei 
Marc Aurel ftehen, da nach ihm damals die Periode endigt, wo das Heidentum 
fich aus fich felbft heraus, nach feinen Srundjägen und feiner Natur, entwidelt.. 
Vgl. auch Friedländer, Darftellungen aus der Sittengefchichte Roms in der 
Zeit von Auguſtus bis zum Ausgang der Antonine. Lpzg. 1881. 5. U. 

?) Renan a. a. ©. p. 3. 272. 


1. Marc Aurel. — Ende de3 Stoicismus. 3 


fie hätte ausüben fünnen. !) Er beſaß die Lauterkeit eines Heiligen, 
aber nicht den Glauben eines Apoftels. 

Die unglüclichen Ereignifje feiner Regierung, die um fo fühl- 
barer waren, je mehr man durch langes Wohlergehen verwöhnt 
worden war: die Einfälle der Barther im Orient, der Germanen 
aller Namen an der Donau, die Kataftrophen, welchen mehrere 
Städte in Aſien zum Opfer fielen, eine lange und furchtbar wütende 
Pet, die Empörung des Avidius Caffius, erforderten einen Fürften 
von größerer Energie. Es liegt etwas Wahres in dem Vorwurf 
des ſyriſchen Ufurpators, der feinen Heren befchuldigte, er philo— 
jophiere ſtatt fich mit den öffentlichen Angelegenheiten zu bejchäf- 
tigen. *) Der Kaifer war von Haus aus mehr zum Sinnen, als 
zum Handeln angelegt.”) Er herrſchte, um fein Gewiſſen zu be— 
ruhigen. Selbit in feiner unmittelbaren Umgebung vermochte er 
jeinem Einfluß feine Geltung zu verfchaffen. Er nahm fich den 
Lucius Verus, einen Genußmenfchen, zum Mitregenten; er ver- 
mochte bei Fauſtina die Autorität nicht auszuüben, welche er ver- 
möge jeiner moralischen Ueberlegenheit hätte erlangen müfjen; *) 
und die Gejchichte des Commodus hat gezeigt, was er aus feinem 
Sohne zu machen wußte. Kurz er hat pflichtgemäß, indem er fich 
anſpornte, eine bedeutende Gejchäftigfeit nach jeder Richtung Hin 
ausgeübt, und doch hat er feine dauernden Rejultate erzielt. 

Freilich ſtand es nicht in der Macht eines einzelnen Menjchen, 
mochte er noch fo energijch fein, den unvermeidlichen Umſchwung 
im römifchen Reiche aufzuhalten, welcher durch das Fomplicierte 
Zuſammenwirken von politifchen, militäriſchen und ſocialen Urſachen, 
ſowie durch den Wechſel im Denken und Glauben der Menſchen bedingt 
war. Trotzdem bleibt es wahr, daß dieſer Umſchwung nach Marc 


V Die „Selbſtgeſpräche“ bieten Beweiſe in Menge für dieſe Behauptungen. 
gl. III, 9. 10; IV, 3. 19. 33; V, 10; VII, 1; IX, 30. 32; X, 31; XI, 32. 

2) Vulc. Gallic. Avid. Cass. 1. 14. 

3) Selbſtgeſpräche VI, 12. 

4) Die Anklage ſchlechter Aufführung jheint gegen Fauftina ohne Grund 
erhoben worden zu fein. (gl. Vietor Duruy, histoire des Romains, 
Paris Hachette 1879 tom. IV, p. 458—460 (eine deutjche Weberjegung bon 
Hertzberg ift im Erjcheinen begriffen). Renan, melanges d’histoire p. 169. 
Aber es fteht feft, daß Fauftina keineswegs die Vorliebe ihres Gemahls für Die 
Philoſophie, noch weniger für die Philofopgen theilte. pe 
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Aurel fich verfchärft hat, ohne daß der Kaiſer etwas dazu bei- 
getragen hätte, ihn zu mildern. Sollte diefe Ohnmacht des 
weifeften Fürften nicht mit der Natur de3 moralifchen Princips 
zufammenhängen, das ihn befeelte? Marc Aurel ift der legte große 
Stoifer; mit ihm ſtirbt der echte Stoicismus aus. Zwar gab es 
nach ihm noch zahlreiche Philofophen, welche fi den Namen 
Stoifer anmaßten; in Wahrheit find das Synkretiſten, welche 
Traditionen aller Schulen vermifchen, bis der Neuplatonismus aus 
all ihren ſkizzenhaften Combinationen eine neue Lehre jchafft, Die 
mit Necht das Ergebnis und die Verſöhnung aller früheren Lehren 
und Glaubensformen zu fein behauptet. Die „Selbſtgeſpräche“ 
find für den Stoicismus das, was für die Nemontanten die 
Spätrofe ift, mit ihren blajjen Farben und Tleichtgeneigtem 
Haupt, mit ihren feuchten und dem Auge wohlthuenden Blättern: 
man vermißt den lebensvollen Duft, der der Sommerroje 
entitrömt. 

Dem Stoicismus Marc Aurels fehlt es an Lebenskraft. Er 
erjchöpft fich in einigen bewunderungswürdigen Vorfchriften der 
Güte und Nefignation. ) Cr hat fein Wort der Hoffnung für die 
müde Seele, oder was er von Hoffnung bietet ijt eine Art melan— 
choliſcher Sehnfucht nach buddhiftifcher Verneinung, nach jenem un— 
heilvollen Ideal, dem überall der Tod gefolgt ift, wohin es 
ſich verbreitet hat.) ine troſtloſe Traurigkeit jpricht aus 
der Sammlung von „Selbitgefprächen“, in denen ung Marc Aurel 
jein Herz ausgefchüttet hat. 

Mit ſolchen Grundfägen kann man aber eine Gefellfchaft 
wicht neubeleben. ?) Sein menfchlicher Sinn und feine vollendete 
Herzensgüte haben dem Kaiſer wichtige gefeßgeberifche Reformen 
eingegeben: die Erleichterung des Looſes der Sklaven, die Ein- 
Ihränfung der Tyrannei der väterlichen Gewalt, die Unter- 


1) Selbftg. VII, 26. VIII, 42. II, 17. IV, 3. 10. 36 (an der legten Stelle 
ift die Nefignation bis zur Verneinung der natürlichiten Empfindungen fort 
geſchritten). 

2) ,Sg..ILL, 3; VI, 10;. 

°) Zu Öfteren Malen kommt Mare Aurel auf den Gedanken zurid, daß 
es ganz unnütz ift, eine Gejellichaft beſſern zu wollen, die nicht gebefjert fein 
will; Sg. VII, 4. 57. XII, 26. vgl, IX, 3. 
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ſtützung der Hilfsbedürftigen, die Sorge für die Waifen und fo viele 
andere Maßregeln, die die wichtigften Nefultate feiner Negierung 
geblieben ſind.) Aber wenn fein gutes Herz ihn dazu antrieh, 
den Leidenden zu Hilfe zu kommen, fo Hinderte ihn die Reſig— 
nation daran, das Uebel und die Uebelthäter zu befämpfen; fie 
führte ihn zu eimer Art Fatalismus, dem der Verfaffer der 
„Selbitgejpräche" in folgenden Worten ſelbſt zutreffenden Aus— 
druck gegeben hat: „hier unten verdient nur eines, daß wir ums 
mit ihm bejchäftigen: mit Nefignation unter Lügnern und Un- 
gerechten Leben, ohne jich jelbjt jemals von der Wahrheit und der 
Gerechtigfeit zu entfernen“. ?) 

Das aber darf nicht der Lebenszwetk eines guten Bürgers ſein, 
geſchweige denn eines Staatsoberhauptes. Solche Grundſätze haben 
Mare Aurel notwendiger Weiſe dahin geführt, ſich ſelbſt zu wider— 
jprechen. Derjelbe Staifer, welcher befohlen hatte, „Seven auf eine 
Inſel zu verbannen, der durch abergläubifche Kniffe die leicht er— 
regbaren Gemüter der Menſchen erjchrede”,?) nimmt, ſei es aus 
Nachgiebigkeit, jei es aus Reſignation jelbjt feine Zuflucht zu allen 
möglichen Briejtern, um durch fremdartige Bräuche fich die Götter 
vor dem Ausmarfch zum Kriege mit den Marcomannen günftig zu 
jtimmen. *) Er macht aus Nachgiebigfeit gegen den Pöbel, welcher 
den Chriften für jedes Unheil im Staate die Verantwortung zufchiebt, 
eine große Anzahl diefer Unglüdlichen zu Märtyrern, die er perjün- 
lich nur verachtete, und giebt jo daS eigentümliche Schaufpiel eines 
von den erhabeniten Gefühlen und von einer aufgeflärten Frömmig- 
feit bejeelten Sittenlehrers, der von all den religiöfen Sekten, welche 
das Neich überſchwemmen, grade die ſich zur Verfolgung ausfucht, 
deren moralifche Grundſätze fich mit den jeinigen am meiſten 
berühren. 

Die Kraft des Stoicismus, aus der ein Jahrhundert hindurch 


2) Bgl. die Auseinanderjegungen hierüber bei Duruy a. a. O. iv, 442 ff. 

2) ©g. VI, 47. 

3) Dig. fragm. Modest. 30. 

4) Capitol. M. Ant. Phil. 13. Lucian, Pseudom. (edid. Dindorf, Paris. 
Didot 1867) cp. 48. 57 giebt uns zwei, fehr interefjante Beijpiele der außer- 
ordentlihen Nachſicht Marc Aurels gegenüber den gröbften Formen des Aber- 
glaubens. 


6 Einleitung. 


die Elite der römischen Gefellfchaft Leben zog, iſt verſiegt. Weiſe 
und Heroen vermochte er Hervorzubringen: die Gejelljchaft zu 
reformieren war er nicht im Stande. Mehr und mehr ließ der 
römische Stoicismus die metaphyfiichen ‚Speculationen bet Seite 
und bejchäftigte fich nur noch mit Fragen des Gewifjens, um end- 
ih in das Seal der völligen Entjagung auszumünden, deſſen 
vollendeter Repräſentant Marc Aurel gewejen it. Von nun an 
ſuchen ideell und geijtig angelegte Gemüter anderswo ihre Be— 
friedigung, in dem philofophifchen Eklekticismus und in den Reli— 
gionen, welche ihnen Ausjicht auf eine bejjere Welt eröffnen als 
diejenige ift, die fie umgiebt und deren Nichtigkeit ſie erfannt haben. 
Schon in der Bhilofophte Mare Aurels macht jich etwas von dieſer 
Umwandlung bemerkbar: der Durjt nach Reinheit, die Entwiclung 
des religiöfen Sinne, das Flüchten zu fremden Religionen, Die 
Nachgiebigfeit dem Aberglauben gegenüber, und das fortwährende 
Bedürfnis, ein Heilmittel gegen die Nichtigkeit diefer Welt zu fuchen 
und ſich gegen den Tod zu wappnen. Indeſſen, der Faiferliche 
Heilige gehört noch der antifen Welt an: die große Traurigkeit, 
die ſich in feinen „Selbitgefprächen“ ausdrückt, beweift, daß er 
fühlte, daß diefe Welt mit ihm zu Ende ging. Marc Aurel 
geleitet fie zu Grabe. 


2. Die Zuſammenſetzung der römischen Geſellſchaſt unter 
den Severern. 


Die Regierung des Commodus (180—192) war eine Periode 
zügellofer Ausjchweifung, während welcher Lüftlinge aller Art die 
Masken jortwarfen umd ihren Begierden freien Lauf ließen. Die 
große Menge blieb unbeeinflußt von einer Philoſophie, die fih um 
fie nicht kümmerte und die in eine fo lebensluſtige Gejellfchaft nicht 
paßte. „Die weiſen Leute zogen fich zurüd und bejchränften fich 
darauf, über die herrjchende Narrheit zu jeufzen, zufrieden, daß fie 
jelbit nach Herzenstuft philofophieren durften. Wie gut aber auch 
der Mechanismus der römifchen Verwaltung functionieren mochte, 
auf die Dauer konnte er nicht ohne Leitung bleiben. Das zeigte 
ſich beim Tode des Commodus. Ueberall entftand Ungrönung: 
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Bürgerfriege brachen aus, und es bedurfte der eifernen Hand des 
Kaiſers Severus, um die mächtige Mafchine wieder in den rechten 
Gang zu bringen. 

Mit Septimius Severus beginnt eine neue Periode der 
römischen Gefchichte. Sie umfaßt die Regierung der Fürften, welche 
direft von ihm abjtammen oder doch mit ihm durch feheinbare 
Familienbande verfnüpft find: Caracalla, Clagabal, Alexander 
Severus. Macrinus und Marimin kann man übergehen, den erfteren, 
weil er nur furz regierte, den zweiten, weil er auf die römische 
Geſellſchaft feinen Einfluß ausgeübt hat. Dagegen muß man 
Gordian und Bhilippus Arabs Hinzunehmen, weil fie die Gedanken 
der Severer wieder aufnehmen. 

In der Zeit vom Tode des Commodus (192) bis zum 
Regierungsantritt des Decius (249) bildet fich eine neue römifche 
Gejellichaft mit ganz eigenartigem Typus. ES ift nicht mehr die 
Zeit der Antonine, noch nicht das Zeitalter Conftantins; nicht mehr 
die rein griechiſch-⸗römiſche Civilifation, noch nicht der Triumph des 
Chrijtentums. Auf die Hiftorifer Hat diefer Zeitabjchnitt nicht die 
Anziehung ausgeübt wie die beiden wichtigen Perioden, deren Ueber- 
gangsitadium er bildet. Und doch, je größer die Gährung, in der 
fich die Geifter während der eriten fünfzig Jahre des dritten Jahr- 
hundertS befinden, um fo interejjanter it e8, dieſen Zujtand zu 
ftudieren. Klaſſiſche Erinnerungen und hochangefehene Traditionen 
einer Vergangenheit, die von gejtern datiert, reiben jich mit neuen 
Anfchauungen. Neue Lehren, Beitrebungen, Glaubensformen und 
Sitten jtrömen aus allen Teilen des Reiches gegen die Haupijtadt 
der ceivilifierten Welt zufammen. Alle haben ihre Anhänger, ja 
ihre Fanatifer. Im erjten Augenblie verwirrt, ſieht man doch 
allmählich die centralen Kräfte fich herausarbeiten, um die Die 
anderen fich gruppieren. Man jieht, wie jich die Mächte rüften, 
welche in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts zum lebten Male 
um die Weltherrfchaft ftreiten jollen: auf der einen Seite das 
Heidentum, neu gefräftigt durch die Macht der neuplatonijchen 
Philoſophie und unterjtügt vom altrömiſchen Geifte; auf der anderen 
- Seite das Chriftentum, das die Mafjen gewinnt, bevor es ſich an 
die Großen wagt, und das ſowohl in den religiöfen Anſchauungen 
der heidnifchen Gefelljchaft wie in der wachjenden Erjegung der 
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focialen Inftitutionen Altroms durch orientaliſche wertvolle Unter: 
ftügung findet. 

Die römiſche Gefellichaft, in deren Schoß ſich zur Zeit der 
Severer diefe großen Conflicte vorbereiten, jcheint für ernſte Kämpfe 
nicht gemacht. Schon Marc Aurel hatte feine Zuflucht zu Gladia— 
toren, Sklaven und dalmatifchen Räubern nehmen müffen, um bei 
feinem Zuge gegen die Duaden die Reihen feiner Armee zu füllen, da 
fein Freier fich mehr einstellen laſſen wollte. ) Die Ariftofratie 
zieht fich mehr und mehr vom Soldatenleben zurüd; ?) und man 
fragt fich wirklich, ob noch von einer Ariſtokratie die Rede jein 
fann, wenn man fieht, wie tief der römische Senat gejunfen ift. 
Noch iſt er hochmütig genug, um ſich dem Pertinax gegenüber, 
deffen außerordentliche Verdienſte nicht ausreichten, jeine niedrige 
Herkunft zu verdeden, fühl ablehnend zu verhalten;?) aber er bejitt 
nicht mehr die Energie, nicht einmal ein genügendes Gefühl feiner 
Würde, um nicht unterjchiedslos allen Kaiſern zuzujubeln, die der 
Wille der Legionen oder die Gunſt des Glüdes nach Nom führt. 
Die Senatoren begrüßen mit gleicher Unterwürfigfeit den Didius 
Julianus, der das Reich von den Prätorianern erjteigert hat, ®) 
den Septimius Severus, der joeben feine Mitbewerber gegen den 
Wunjch der Majorität des Senats gejchlagen hat, ?) den Caracalla, 
der fie mit raffinierter Unverſchämtheit demütigte, ©) den Macrin 
oder den Elagabal, je nachdem die Couriere aus Syrien fich ablöfen. 
Die Worte Herodians bei Gelegenheit der Thronbejteigung des 
Clagabal laſſen fich auf alle Regierungswechjel während diefer Zeit 
anwenden: „al3 diefe Ereigniffe dem Senat und dem Volke befannt 
wurden, wurde man davon jchmerzlich berührt, aber man unterwarf 
jich der Notwendigkeit, da die Armee einmal fo entfchieden hatte.“ ”) 


1) Capitolin. Marc. Aurel. Phil. 21; 23. 

2) Später hat ihr Claudius den Zutritt verboten. Aurel. Vict. Caes. 33. 

®) Herod. II, 3. 

4) Dio. Cass. LXXII, 12, Herod. II, 6. 

°) Spartian. Sev. 9, 11. Dio. LXXIV, 9; LXXV, 8. Herod. III, 5. 8. 

6) Dio. LXXVII, 17. 20. Herod. IV, 5. 

?) Herod. V, 5. — Unter Alexander Severus hob fich der Senat oder 
wenigftend einzelne Senatoren wieder. Julia Möſa und Julia Mammäa 


wählten die jechzehn älteften und weiſeſten zu Beifigern und Ratgebern der 
Krone, 
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Um die römifche Ariftofratie ift es gefchehen. Natürlich gab 
e3 damals wie jtet3 eine Ariftofratie; aber fie ergänzt fich nur fehlecht 
aus den Neichen Leuten aller Nationalitäten, aus den Intriganten 
und aus den Günftlingen der Fürſten, welche vom altrömifchen 
Geifte nicht in dem Maße durchdrungen find, wie der Zuwachs, 
den der Senat während des zweiten Jahrhunderts aus der Provinz 
erhielt. Es geht dieſer Ariftofratie wie allen, denen die Zeit⸗ 
verhältniſſe das Recht der Exiſtenz genommen haben: zum Herrſchen 
beſtimmt, ſieht ſie ſich allmählich jeden Einfluſſes beraubt; ſie be— 
ginnt ſich zu zerſetzen. Zwar erläßt die kaiſerliche Ratsverſammlung 
Geſetze unter dem Namen des Kaiſers; die wahre Autorität aber 
it gänzlich auf die Soldaten übergegangen. Seit dem Tage, an 
welchem die Prätorianer die höchfte Macht dem Meiftbietenden zu- 
ſchlugen, von dem Augenblid an, wo die Legionen von Sllyrien, 
Syrien und Gallien faſt gleichzeitig drei Kaiſer ausriefen, ohne daß 
Nom etwas Anderes gethan hätte, als fich vor dem glüclichiten 
diefer drei zu beugen, ſind die Soldaten fich ihrer Macht bewußt 
geworden. Sie willen fich als Herren und ziehen Nuten daraus. 
Ein Jahrhundert hindurch bleibt das römiſche Neich das Opfer der 
Pronunciamentos; und wie die Armeen Überwiegend aus mehr oder 
weniger ungejchliffenen Afrifanern, Syrern und Germanen zufammen- 
gejegt jind, jo wählen jie auch Afrifaner, Syrer oder Germanen 
zu ihren Führern, und zwar jo, daß der Staifer von Rom bald ein 
Landsmann des Hannibal, bald ein Oberpriefter einer orientalischen 
Gottheit, bald ein thracifcher Ochjenhirt ift. Alle Nationalitäten 
nach der Reihe ergreifen Beſitz vom kaiſerlichen Scepter. Caracalla, 
hat dem Syſtem, das in ihm fich fo deutlich darftellt, klaſſiſchen 
Ausdrud verliehen in der rohen Antivort, die er jeiner Mutter gab, 
als fie ihn bat, der Verſchleuderung öffentlicher Gelder Einhalt zu 
thun: „Set ruhig, Mutter: jo lange wir dies hier haben — und 
dabei jchlug er an fein Schwert — wird’3 uns an nichts fehlen.) 

Der hervorftechendfte Charafterzug der römischen Gefellfchaft 
in der erjten Hälfte des dritten Jahrhunderts ift ſomit ihr Kosmo— 
politismus. ?) Die alte römifche Gefelljchaft war im zweiten Jahr— 


1) Dio. LXXVII, 10. 
2) Schon Athenäus hat das in feinem „Gaſtmahl der Sophiften“ bemerkt: 
„Rom ift der Sammelplag aller Völker des Univerfums; alle Städte der Welt 
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Hundert durch den Zufluß der Elite der Provinzialen aufgefrifcht 
worden, weil fie noch Leben genug beſaß, um fich dieſelben zu 
affimilieren. Die Fürften de3 zweiten Jahrhunderts, jo liberal und 
fortgefchritten fie in Geſetzgebung und Verwaltung fein mochten, 
waren doch Wächter der alten Sitten, Gewohnheiten und des alten 
Glaubens geweſen. Im dritten Jahrhundert hat die eigentlicge 
römische Gefellfehaft nicht mehr die Kraft, die immer zahlreicher 
werdenden fremden Elemente in ſich aufzunehmen, die auf fie ein- 
ftürmen. Sie wird davon überflutet. Die Ausländer, welche zum 
größeren Teil ihre eigentümliche Civiltjation bewahrt haben, werden 
von jegt ab auf gleichen Fuß mit den Römern gejtellt. Ein Enift 
Saracallas giebt allen freien Einwohnern des Reiches das römiſche 
Bürgerrecht; ") und da fie die Zahlreicheren jind, jo gewinnen jie 
bald einen überwiegenden Einfluß. Mehr als. je breiten jich Die 
Sitten, Glaubensweifen und Gebräuche aller Völker des Reichs in 
Nom aus. Schon lange fennt man fie dort; manche gewannen 
fehon zahlreiche Anhänger; aber man gab doch nicht zu, daß ihre 


find dort vertreten; man fieht dort ganze Völfer bei einander wohnen, Cappa— 
docier, Schthen, Pontiker und viele andere“ (edit. Teubner 1858—1867, I, 36). 

1,9Dio " Gass: 'LXXVIL, 9. Dig fe. Up I Erden 
hominum. Die Tragweite diejes Ediftes, die manchmal ins Maßloſe gefteigert 
worden ift, darf dod) ebenfo wenig nach dem Kommentar des Div unterſchätzt 
werden. Diejer Schriftiteller, der allerdings mit Grund auf Caracalla jehr 
fchlecht zu fprechen ijt, behauptet, daß der Kaijer bei Verleihung des Bürger- 
vecht3 an alle Freien des Neiches feinen anderen Zwed verfolgte, al3 die Ein- 
fünfte gewifjer Steuern zu erhöhen, die nur für Bürger galten. Es iſt aller- 
dings ſehr wahrſcheinlich, daß der Kaifer ſich von dieſer eigennügigen Abſicht 
mehr leiten Yieß als von irgend einem ſocialen oder humanitären Grundjag, 
da er feine der Steuern aufhob, denen die Peregrini vorher unterworfen waren. 
Dennoch ift die Maßregel Caracallas ein wichtiger Markftein in der Gejchichte 
der Civilifation. Zum erftenmale wird die nationale Gemeinihaft auf ein jo 
ungeheure3 Reich ausgedehnt und auf Menjchen, die nach) Abſtammung, Sprache, 
Religion, Sitten u. ſ. w. verjchieden find. Wenn man dem nationalen und 
religiöjen Particularismus Rechnung trägt, der die alten Gemeinweſen charaf- 
terifiert, jo erkennt man, welcher Umſchwung in den Gemütern vorgegangen 
jein muß, daß Caracalla an eine ſolche Maßregel überhaupt denken und die 
bedeutenditen Rechtsgelehrten des Faiferlichen Rates fie empfehlen konnten. Es 
gab gewiß auch andere Wege, neue Steuern zu erheben. Der Senator Dio 
hatte noch ein zu lebhaftes Gefiihl von der Ueberlegenheit des römijchen Bürgers, 
als daß er die Verleihung de3 Bürgerrecht3 an alle Einwohner des Reiches 
gerne gejehen hätte. 
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Adepten ganz vergaßen, daß fie nur geduldet waren. Von nun 
ab fühlen fie jich wie zu Haufe. Unter Elagabal und Alexander 
Severus ijt der Nömer vom alten Schlage faſt ganz aus der 
römtschen Gefellfchaft verſchwunden. 

Gemeinhin werden die Völker immer jo regiert, wie fie cs 
verdienen. In einer Geſellſchaft wie die, deren hervorftechendite 
Charafterzüge wir joeben gezeichnet haben, iſt daher nur em 
Negiment möglich, das der Gewalt. Die Grundlagen, auf denen 
die alte Gejellichaft ruhte, find verjchwunden; man jucht nad) 
neuen, aber jie jind noch nicht in genügender Klarheit zu Tage 
getreten. Während die Geijter und die Gewiſſen jich in den Ge— 
burtSwehen befinden, hält ein gewaltiger Heerführer die Ordnung 
aufrecht, jichert den Gang der Verwaltung und fchügt die Grenzen. 
Septimius Severus hat das Verdienſt, das Neich jo fräftig ge 
jäubert zu haben, daß beinahe vierzig Jahre hindurch Die Barbaren 
in Reſpekt gehalten und Bürgerfriege vermieden wurden. Aber ein 
jo energifches Regiment war aud) nötig, um die Ordnung wieder- 
berzuftellen zu einer Zeit, wo Orient und Decident fich zu treimen 
drohten, ’) und die Näuberei im größten Stile mitten in Italien 
ungehindert ihr Weſen trieb. °) 


3. Verſuch einer Würdigung der Kultur in der römifchen Geſellſchaft 
unter den Severern. 


Man würde einen ſchweren Fehler begehen, wollte man ſich 
die Periode der Severer einzig und allein als eine Zeit des Ver— 
falls und des Despotismus vorſtellen. Wir ſind ſo daran gewöhnt, 
von dem Niedergang des römiſchen Reiches im dritten Jahrhundert 


) Im Aufſtand des Avidius Caſſius unter Marc Aurel und im Kampfe 
Nigers gegen Severus kann man ſchon die Symptome bemerken, welche die 
Trennung zwifchen Orient und Occident, die ſich ſpäter vollzog, vorbereiten. 
Niger fordert von den Barbaren Unterjtügung, um fi der Herridaft zu be- 
mächtigen und betrachtet den Taurus als die natürliche Grenzſcheide zwiſchen 
den beiden Reichen (Herod. III, 1). — Einige Jahre fpäter glauben Caracalla 
und Geta, da fie fich wechjelfeitig nicht zu ertragen vermögen, das Reich unter 
fich zu teilen, wenn fie den Hellespont als Grenze betrachten. Ihre Mutter 
macht den Plan zu nichte (Herod. IV, 3). Aber man fieht, wie der Gedanke 
einer Trennung fih Bahn bridt. 

2) Dio. LXXVI, 10. vgl. Tertullian. apol. adv. gent. 2, 
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fprechen zu hören, daß wir weder den wichtigen Fortfchritten, Die 
in diefer Zeit gemacht wurden, noch den Wohlthaten, welche ein 
großer Teil des Neiches den afrifanijchen und ſyriſchen Kaiſern 
verdankt, genügend Nechnung tragen. Was wir in mancher Be— 
ztehung mit Necht den Niedergang nennen, d. h. das Berjchwinden 
der rein griechifch-cömifchen Kultur, den Sturz der Ariftofratie, die 
Fortſchwemmung der alten römifchen Gejellichaft durch die jteigende 
Flut fremder Invafionen, war andererfeit3 die unumgängliche Be— 
dingung einiger herrlicher Fortſchritte der Civilijation. 

Das Regiment der Severer war nicht nur ſehr wohlthätig für 
die Provinzen, bejonders für Afrika und Aſien, deren Einfluß über- 
wiegend wurde; ) es war auch, und zwar vor allem, das Regiment 
der bedeutenditen Nechtsgelehrten, welche das römische Reich hervor— 
gebracht hat. Die erjte Hälfte des dritten Jahrhunderts ver— 
dient daS goldene HZeitalter des römischen Nechts genannt zu wer— 
den; und da das Necht der wichtigite Beitrag der römischen Civili- 
ſation zur allgemeinen ift, jo folgt daraus, daß die Menschheit 
diefem „Niedergange“ eines der ſchönſten Juwele ihrer Krone 
verdanft. 

Septimius Severus, Caracalla (oder doch Julia Domna) und 
Alerander Severus?) haben das Berdienft, die beiten Rechtsgelehrten 
ihrer Zeit, den PBapinian, Paulus, Ulpian, Marcian, Calliftratus, 
Hermogenes, Saturninus, Modeftinus, um nur die hervorragenditen 
zu nennen, in ihren Dienjt gezogen zu haben. In dem Make wie 
die Macht des Senats abnahm, wuchs der Einfluß diefer Männer. 
Sie haben das römiſche Recht in Menfchenrecht verwandelt. Schon 
unter Antoninus Pius und Marc Aurel hatte diefe Entwicklung 
ihren Anfang genommen, dank den weitherzigen und menschlichen 
Ideen, welche die ftoifche Philofophie verbreitet hatte, und gemäß 
den Anforderungen de3 weniger engbegränzten focialen Lebens. 


1) Siehe die Beweiſe bei Duruy, a. a. ©. VI, p. 109 ff.; de Ceule- 
neer, essai sur la vie et le regne de Septime Severe, Bruxelles Hayez 
1880, p. 163—165. Spart. Sev. 23; Eutrop. VIII, 8; Mommſen, röm. Ge- 
Ihichte V (die Provinzen von Caefar bis Diocletian) p. 446 ff.; p. 653 ff. und 
die zahlreichen Inſchriften zum Gedächtnis der durch Septimins Severus und 
Caracalla angeregten öffentlichen Arbeiten. 

°) Selbjt Elagabal ſcheint Paul und Ulpian als Präfeften des Prätoriums 
gehabt zu haben (Lampr. Alex. Sever. 25; Aurel. Vict. de Caes. 24). 


% 


3. Verſuch einer Würdigung der Kultur ꝛc. 13 


Aber ganz konnte fie fich erſt vollziehen in einer weniger konſerva— 
tiven Gejellichaft. Um die neuen Grundſätze, welche die erleuchtetften 
Geiſter bejeelten, im die Geſetze eindringen zu laffen, mußte der 
römische Geist, das Feithalten an den altrömischen Imititutionen, 
bejiegt werden und andererjeitS die centrale Gewalt ſtark genug 
bleiben, um ihren Willen im ganzen Neiche durchzufegen. Beide 
Bedingungen erfüllt die Epoche der Severer. Eine fosmopolitifche 
Sejellichaft wie die des dritten Jahrhunderts konnte fich nicht bei 
einer Geſetzgebung beruhigen, deren Prinzipien auf ganz andere 
fociale Zujtände berechnet waren. Marc Aurel, jo jehr er vom 
ſtoiſchen Univerfalismus durchdrungen ift, erflärt: „als Antoninus 
it Rom mein Vaterland, als Menſch die Welt“.!) Im dritten 
Sahrhundert find Nom und die Welt ein Begriff geworden. Der 
Kaiſer iſt Afrikaner oder Syrer: jeine einflußreichiten Natgeber 
find geborene Orientalen. ?) Auch die Rechisgelehrten begnügen fich 
nicht mehr wie früher damit, die alten Geſetze den neuen Bedürf- 
nifjen ihrer Zeit anzupaffen. Sie jtellen wirklich neue Grundſätze 
auf, welche ihre Entjcheidungen im einzelnen Falle beherrjchen. 
Ihr Ideal ift nicht mehr, fich, joweit es die Umſtände erlauben, 
dem mos maiorum anzubequemen. Sie halten an dem Rahmen 
der alten Geſetze feſt, aber fie füllen ihn mit neuem Geift, mit dem 
Geiſt der gefellichaftlichen Sphäre, in der fie leben. Ueber das 
römische und jedes andere nationale Gejeh ſetzen ſie das menfchliche, 
das natürliche und allgemeine Gejeb, welches zu jeder Zeit und im 
jedem Lande gilt.) ES Handelt ſich nicht mehr um eine bloße 
Theorie, um ein Thema für gelehrte Abhandlungen, wie e8 bei jo 
vielen Stoifern in früherer Zeit der Fall war: es ijt ein Prinzip, 


1) Selbftgejpräche VI, 44. 

2) Bapinian und Paulus find geborene Syrier; Ulpian ftammt aus 
Tyrus. 

3) Siehe ihre Definitionen von Recht. Marcian jagt (dig. J. I tit. III, fr. 2): 
lex est cui omnes obtemperare convenit ..... lex est omnium divinarum 
et humanarum rerum regina. — Gaius jagt: quod vero naturalis ratio 
inter homines constituit — — — — vocatur ius gentium (dig. lib. I tit. I 
fr. 9). — Paulus jagt: id quod semper aequum ac bonum est ius dicitur, 
ut est ius naturale (dig. lib. I tit. I fr. 11). — Ulpian definiert da3 Recht: 
divinarum atque humanarum rerum notitia, iusti atque injusti scientia 
(dig. It. I fr. 10). 
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mit deffen Durchführung fie Ernſt machten.) Die alten Be— 
griffe von väterficher Macht, von der Gewalt der Herren über ihre 
Sklaven, von den Beziehungen zu Ausländern verdammt das 
Naturgeſetz, das die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit aller 
Menfchen begrimdet.?) Die Nechte der Sflaven, Kinder und Frei— 
gelaffenen, der Vereine der fleinen Leute, der Provinzen im Ver— 
hältnis zu Nom werden beträchtlich ausgedehnt. ?) 

Das ift die gute Seite diefer gemifchten Gefellichaft des dritten 
Jahrhunderts. Sie hat troß der dem militärijchen Dejpotismus 
anhaftenden Graufamfeiten und Ausfchreitungen, troß der Energie- 
fofigfeit und maßloſen Sinnlichkeit der bürgerlichen Kreife, *) ein 
hohes moralifches Ideal und zeigt vielleicht mehr Eifer, es in Die 
That umzufegen, als die vorangegangenen Generationen. Sie jtrebt 
auf das Lebhaftefte und Stürmifchite nach einem befjeren Zuftand 
der Dinge, nach größerer Gerechtigkeit und Zauterfeit. Sie hat die 
Fehler und Lafter aller Gefellichaften, die eine alte Kultur hinter 
fi) Haben, und denen die verfeinerten Genüſſe des materiellen 
Lebens zu gebieterifchen Bedürfnijfen geworden find. Sie hat aber 
auch die guten Eigenjchaften, den Zartjinn, die Feinfühligfeit und 
den Geſchmack an den Gemüfjen des geijtigen Lebens, die fich nur 
nach Sahrhunderten voraufgegangener Kultur einjtellen. Septimius 
Severus jelbft zeigt ſich, wenn der rauhe Zwang des Bürgerfrieges 
oder die Anforderungen der öffentlichen Ordnung ihm nicht Härte 
zur Pflicht machen, wohlwollenden und menschlichen Regungen zu= 
gänglich. Er meinte e3 gut mit den Einwohnern der Provinzen und 
dem römischen Volk; bei feinem Tode wurde er allgemein betrauert.’) 


) Bgl. Tertull. Apol. 4. 

2) Vgl. dig. fr. Ulp. 4 lib. I tit. I de Just. et iure; fr. Ulp. 32, lib. L 
tit. XVII de reg. iur.: quod ad ius naturale attinet omnes homines aequales 
sunt; — fr. Florentinus 4 lib. I tit. V de statu hom. 

) Bejchreibungen diefer Reformen findet man in allen römischen Geſchichten 
und in den Nechtsgejchichten. Vgl. Duruy, Hist. rom. V 15—72; VI 96—104 
239 ff. Marquardt, Das Privatleben der Römer (7. Teil des Handbuchs der 
römiſchen Altertiimer). H. Wallon, Thistoire de l’esclavage dans Vanti- 
quite vol. III. 

9) Im zwölften Buch feiner Deipnofophiften zählt Athenaens die Arten 
von Wolluft aus allen Gegenden de3 Reiches auf. Die Lifte ift groß. 

5) Spart. Sev. 18. 23; Dio. LXXVI, 1; de Ceuleneer (a. a. O. 
p- 146 ff.) giebt eine Meberficht der Schenkungen des Septimius Severus. 


3. Verſuch einer Wilrdigung der Kultur ꝛc. 15 


Ebenſo zeigte ſich Wohlwollen gegen die Schwachen, Menfchenliebe 
und Gutherzigfeit in den Einrichtungen, die Alerander Severus 
getroffen oder doch veranlaft hat, ") und in der wachjenden 
Ausdehnung der Korporationen mit wirklich menfchenfreundlichen 
Sweden ?) 

Andererjeit$ wird für den öffentlichen Unterricht gejorgt. ?) 
Um die Kaiſer oder vielmehr die Kaiferinnen ſammeln fich Gelehrte, 
Dichter, Romanfchreiber, Hiftorifer, Philoſophen, Litteraten zweiten 
und jelbit dritten Ranges, die aber nichts deſtoweniger einen Mittel- 
punft geijtigen Lebens in Rom jchaffen. Leider genügt e3 nicht, 
das Studium der Willenfchaften zu unteritügen, um Genies zu er— 
zeugen, jo wenig, wie es ausreicht, große Bauten anzuordnen, um 
die Baumeister und Künftler hervorzuzaubern, welche fähig find, fie 
zu Meifterwerfen zu geftalten. Es fcheint im Gegenteil, daß, je 
mehr man den methodijchen Unterricht in Kunft und Wiſſenſchaft 
fördert, und je bejjer die äfthetiiche Erziehung ift, um jo mehr die 
urfprüngliche Frifche des Talents fich zu Gunften feiner Gemein- 
machung vermindert. Der öffentliche Unterricht war zu feiner Zeit 
jo hoch entwidelt gewejen als es im römischen Neich während des 
zweiten und der erjten Hälfte des dritten Jahrhunderts unferer 
HBeitrechnung der Fall war. Die Kunftkritif fteht im Flor; *) der 
Kunſtgeſchmack jcheint fehr rege gewejen zu fein; e3 hat vielleicht 
niemals mehr Kunjtliebhaber und Kunftfenner gegeben als in der 
Geſellſchaft, die uns bejchäftigt. Dennoch geht es mit der Litteratur 
abwärts, und die Kunſt bleibt jtehen. Skulptur und Malerei, be- 
ſonders die letztere, werden viel gepflegt; ihre Erzeugnifje füllen 
das ganze Reich, ohne daß man Unterfchied des Stiles oder Selb- 
ftändigfeit in der Erfindung bei den Werfen jo vieler Arbeiter ent- 
decken fünnte, die doch jo weit von einander entfernt leben. Sie 
beſchränken fich darauf, die klaſſiſchen Mufter zu reproducteren; ſie 
wenden das gleiche Verfahren an. Die Kunſt wird unter ihren 


1) Lamprid. Alex. Sev. 20/22. 26. 39. 57. Bgl.v. Reumont, Gejchichte 
der Stadt Rom (Berlin 1867) I p. 552. 
2) Lampr. Alex. Sev. 33. 
3) ibid. 35. 
4) Lucian und Philoftratus (in feinen imagines) find wirkliche Kunſt— 
kritiker. 
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Händen zur Induſtrie, ) aber zu einer Induftrie, die noch einen 
hohen Grad von Vollfommenheit beſitzt. Die Beſten wiſſen alles, 
was man lernen fann; aber wenn es darauf ankommt, Selbjtändig- 
feit zu zeigen, wenn fie ſelbſt etwas jchaffen jollen, wie jehr zeigen 
da ihre Werke fehon Spuren des beginnenden Verfalls. ?) 

Die Severer haben unermüdlich gebaut.?) Sie unternahmen 
nicht nur große Öffentliche Arbeiten, bejonders im Drient, von denen 
noch jest zahlreiche Infchriften Zeugnis ablegen; fie errichten auch 
Monumente, deren Nuinen noch heute großartige Proportionen ung 
ins Gedächtnis rufen. Ste haben Architekten und Ingenieure, Die 
ihr Handwerk von Grund aus verjtehen und unjere Bewunderung 
herausfordern, durch ihre Detatlarbeiten und die gelehrten Com— 
binationen, in welchen fie die Borlagen der alten Meiſter nach- 
ahmen. Aber auch ihnen fehlt der künſtleriſche Funfe und die 
Erfindungsgabe. 

Der Kosmopolitismus der Epoche zeigt fich alfo auf geiitigem 
Gebiet wie im focialen Leben. Wie die Kaifer Afrifaner oder 
Syrer find, und ihre Ratgeber, die Rechtsgelehrten, Orientalen, fo 
ſtammen auch die Künftler und die Männer der Wilfenfchaft aus 
allen Teilen des Reiches. Auch den legteren fehlt die Infpiration. 
Wir finden unter ihnen mehr oder wenige gejchicte Verſemacher, 
Sophiſten, Hiltorifer, Gelehrte, Dilettanten, die nach allem, was 
neu iſt, greifen und mit Geſchmack für Archäologie die Liebhaberei 
für litterariſche Form verbinden. Aber es fehlen die großen Dichter 
und Redner. In dem mehr und mehr centralifierten Reich, in 
welchem das Leben des Forums feit langem aufgehört hat und das 
bürgerliche Leben in den Provinzen längft zu Gunsten der kaiſer⸗ 
lichen Macht und der lokalen Ariſtokratie erloſchen iſt, iſt kein Platz 
mehr für die Beredſamkeit der Tribüne oder die Eingebungen des 
Patriotismus. Man hat andere Intereſſen: man liebt den Sophiſten, 
der über Doktorfragen disputiert, den Plauderer, der in angenehmer 
Weiſe über die verſchiedenſten Dinge redet, den Unterrichteten, der 
mit Geſchick von den Eigentümlichkeiten des Lebens der Alten oder 


) VBgl. darüber die intereſſanten Nachweiſe bei Friedländ er, Sitten⸗ 
geſchichte 2c. (5. Aufl.) III p. 249 ff. 

?) So die Bas-Nelief3 am Trinmphbogen der Severer. 

°) Spart. Sev. 23; Carac. 9. Lamprid. Heliog. 17; Alex. Sev. 25. 
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den Bräuchen fremder Völker zu erzählen weiß, den Moraliften, 
der die Vorſchriften der verfchiedenen philofophifchen Schulen mit 
einander zu vergleichen verſteht.) Man intereffiert ſich für alles, 
ohne irgendwo jonderlich in die Tiefe zu dringen. Das einzige 
höhere Intereſſe, das wirklich alle bejchäftigt, ift religiöfer Natur. 


4, Die religiöſe Erwedung im dritten Jahrhuudert. 


Religiöfe Fragen find es, welche die Gedanken im dritten 
Sahrhundert am meijten bejchäftigen. Was mit ihnen auch nur 
von ferne in Berührung steht, Hat den Vorzug, die Aufmerkſamkeit 
dieſer Gefellfchaft auf fich zu lenken, welche nach neuem, vertieften 
und fruchtbarem religiöfem Leben düritet. 

Der jelbjtzufriedene Sfepticismus der leten Zeiten der Republik 
iſt längit dahin; auch der vorjichtige Skepticismus, der die religiöfen 
Formen und Gebräuche rejpeftiert, wie man ihm in der befjeren 
römiſchen Geſellſchaft bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
begegnet, erijtiert nicht mehr; der oberflächliche Voltairianismus 
eines Lucian ijt überwunden. Seine wißigen und ſarkaſtiſchen Ein- 
fälle haben ſich gegenüber den Anforderungen des ftch immer jtärfer 
geltend machenden religiöfen Sinnes nicht halten fünnen. Schon 
unter Antoninus und Mare Aurel hat fich der religiöje Geist, der 
in feinen Keimen von Auguftus aus ftaatlichen Rückſichten be= 
günftigt worden war, unter den Aufpicien von Fürſten entfaltet, die 
von wahrhafter Frömmigkeit befeelt waren. Sehr gut jagt Boiſſier: 
„von Cicero bis Marc Aurel ift die römiſche Geſellſchaft vom Un— 
glauben zur Gläubigfeit fortgefehritten“.?) Doch zeigen die Schriften 
Lucians immerhin, dat diefe Behauptung für die Zeit Marc Aurels 
Ausnahmen zuläßt. Im dritten Jahrhundert, unter den Severern, 
ift das nicht mehr der Fall. Iedermann iſt gläubig; die Kaiſer, 
die guten wie die fehlechten, find voll Neligiofität; am Hofe nimmt 
die Neligion einen wichtigen Platz in den Gedanfen der beſten Geifter 
ein; die Menge, die jelbjt in Zeiten geringeren Eifer niemals vom 
Skepticismus der Gebildeten angeſteckt war, giebt fich mehr als je 


2) Vgl. weiter unten das Kapitel über die Umgebung der Julia Domna. 
2) ]a Religion Romaine I ®orrede V. 
Réville, Religion. 2 
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den Gebräuchen und Sitten der verjchiedenen Kulte hin. Die ge- 
bildete Gefellfchaft ift nicht nur zur Frömmigkeit zurüdgefehrt, ſon— 
dern fie ift erregt von neuem religiöfem Streben. Die Soldaten, 
die fehreciliche Soldatesfa des Caracalla und Maximin, laſſen in 
allen Winfeln des Reichs die Spuren ihrer Anhänglichfeit an die 
Religionen zurüd, deren es in ihren Neihen jo viele giebt wie 
Nationalitäten. Die Litteratur it fromm, und die Philojophie 
läuft jchlieglich auf eine VBerherrlichung der Religion hinaus. 

Diefe mächtige Wiedergeburt der antiken Religion im dritten 
Sahrhundert iſt eine ungemein interefjante Erſcheinung, die wohl 
geeignet ift, Diejenigen nachdenklich zu machen, welche ſich einbilden, 
daß man die Religion aus der menjchlichen Geſellſchaft fortjchaffen 
fünne, als etwas Ueberflüſſiges oder als veralteten Trödel. Die 
menjchlihe Natur, die ihre religiöfen Bedürfnifje jo gut wie 
intelleftuelle oder äjthetifche hat, rächt ſich früher oder ſpäter für 
die religiöfe Hungersnot, die ihr aufgenötigt wurde, und wirft jich 
dann mit Heißhunger auf alles, was ihre Glaubensſehnſucht zu be= 
friedigen verjpricht. 

Dieſe religiöfe Erwedung im dritten Jahrhundert tritt fo deut- 
ich in die Erfcheinung, daß ſie von allen Hiftorifern bemerft worden 
it. Natürlich hat man es nicht an Erklärungen dafür fehlen 
laffen. Man hat den Berfall des politifchen Lebens, die Ab— 
mwejenheit großer Interefjen in einer Geſellſchaft, in der e3 feinen 
Patriotismus und fein Bedürfnis nach Machterweiterung mehr gab, 
herangezogen; man hat auf den Niedergang der von der Religion 
unabhängigen Philoſophie, das Fehlen einer ernten Wiſſenſchaft, 
welche fühig geweſen wäre, die nach veligiöfer Wahrheit gehrenden 
Gemüter zu feſſeln, auf die mystische Richtung des orientalifchen 
Geiſtes, das Beiſpiel des Chriftentums und die Notwendigkeit, das— 
jelbe durch Wiederbelebung des verachteten Heidentums zu be— 
fämpfen, aufmerkſam gemacht; von der Ueberfättigung einer gegen 
äußere Größe, Reichtum und materielle Anreizungen abgeftumpften 
Geſellſchaft, dem Abjterben einer Kultur, die alle Früchte ge- 
zeitigt hat, welche ſie hervorbringen konnte, dem Einfluß der Un- 
glückszeit jeit den Kataſtrophen und der Peſt während der letzten 
Sahre Marc Aurels und unter Commodus bis auf die blutigen 
Bürgerfriege des Septimius Severus umd die immer furchtbarer 
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werdenden Drohungen der Barbaren hat man gefprochen. Alle 
dieſe Erklärungen enthalten ein Körnchen Wahrheit. Aber man 
braucht fie alle und noch mehr, wenn man fich Nechenfchaft von 
einem jo bedeutenden Umſchwung geben will. Nichts wide der 
Meannigfaltigfeit wirklichen Lebens weniger entjprechen, als eine 
geiitige Erjcheinung, deren Wurzeln bis in die Tiefen der Seele 
hinabreichen, aus einer oder zwei der angeführten Urſachen herleiten 
zu wollen. 

Nichtsdeitoweniger wird man leicht bemerken, daß alle diefe 
Erklärungen, von jo verjchiedenen Gefichtspunften fie ausgehen, mehr 
oder weniger zu folgendem Schluß führen: die römische Gefelljchaft 
im dritten Jahrhundert hat den Gejchmad an dem verloren, was 
fie früher befriedigte. Die Augen find ihr geöffnet, die Illuſionen 
genommen, jei es weil ſie überfättigt it, jei eg weil die Ereigniffe 
ihr nicht mehr geitatten, die frühere Zufriedenheit zu bewahren. 
Sie hat den Gefhmad am Ruhm verloren, am finnlichen Genuß 
und an den Bhilojophien, die ihr bisher Nahrung gaben. Sie 
braucht etwas Befjeres, ein neues Ideal, eine neue Quelle der An— 
regung, ein neues Prinzip geiftigen Lebens; und, da jie auf Erden 
nichtS Derartiges findet, wendet fie jich wieder an ihre Götter; fie 
appelliert an das religiöje Gefühl; fie fucht in der überfinnlichen 
Welt den Trojt und die Hoffnungen, deren fie bevarf. So zeigt 
fich eine jchlagende Uebereinjtimmung zwifchen der religiöfen Neu- 
geburt und dem Bewußtjein, daß die antife Welt zu Ende geht. 

Schon bei Marc Aurel begegnete ung das Gefühl von Der 
völligen Nichtigkeit aller menschlichen Dinge; für den Verfaſſer der 
„Selbitgejpräche” giebt es hienieden fein Gut, al$ vernünftig und natur= 
gemäß zu leben, und mit den Göttern Gemeinjchaft zu halten: das 
aber iſt ein und dasfelbe, da ja unjere individuelle Vernunft nur 
ein Teil der allgemeinen Vernunft oder des höchiten Wejens ift. 
Ein ähnliches Gefühl bejeelt die Gejellichaft im dritten Jahrhundert, 
mit all den Abjtufungen, welche die verjchiedenen Grade intellef- 
tueller und moralifcher Bildung in den verfchiedenen Klaſſen der 
Bevölkerung mit ſich bringen. Zum erjtenmale gewinnt die Vor— 
ftellung Boden, daß es mit dem römischen Neich in nächiter Zeit 
zu Ende gehen fünne Nicht nur die Chriften fprechen von einer 


alternden Welt, die bejtimmt ift, in einer lebten Kataftrophe unter- 
2* 
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zugehen!) — die Häufigkeit und Beſtimmtheit ihrer Vorauzjagungen 
hinterließ wahrfeheinlich mehr als nur einen unbejtimmten Eindrud 
auf den abergläubifchen Sinn der heidnifchen Maſſe; — die römijche 
Geſellſchaft jelbit wird von dem Vorgefühl des bevorjtehenden Endes 
ergriffen, troß aller Verherrlichungen des „ewigen Roms“.“) Es 
bemächtigt fich ihrer das Gefühl der Abhängigkeit der Menjchen 
von einer höheren Macht, das Gefühl, das wir im griechijch- 
römischen Heidentum fo gut finden wie bei jeder anderen Religion, 
und treibt fie den Göttern zu, in denen fie eine Offenbarung der 
höchften Macht wiederzuerfennen glaubt. 

Die religiöfe Erweckung im dritten Jahrhundert fchießt, wie 
alle ähnlichen Bewegungen des menjchlichen Geiftes, über das Ziel 
hinaus. Insgemein bemühen fich diejenigen, welche jolche religiöfe 
MWiederbelebungen anregen, ihre Zeitgenofjen zu der Lauterfeit und 
Stärke des Glaubens vergangener Zeiten zurüdzuführen. Sie 
wollen Glaubensformen und Gebräuchen, die vernachläfftgt oder 
verfannt find, neues Leben einhauchen und weijen in ihnen einen 
tiefen, bisher unverstandenen Sinn auf, in der Meinung, fie da— 
durch wertvoller zu machen. Iedesmal, jehr häufig wenigjtens, 
führen fie neue Grundſätze ein, Grundjäße ihrer Zeit und ihrer 
Kreife, Beitandteile, die der Neligion fremd find, deren alten Glanz 
ſie wiederheritellen wollen; und jie fünnen ihr nur neues Leben 
einflößen, indem jie fie völlig umformen. So auch die heidnifche 
Sefellfehaft im dritten Jahrhundert. Sie bildete fich ein, zu den 
Göttern ihrer Ahnen zurüdzufehren, mit geflärteren Anfchauungen 
von ihrer Natur und ihrer Stellung im Weltall, während in Wirf- 
fichfeit ein Abgrund Flafft zwifchen dem durchaus nationalen, Lokalen, 
partifulariftifehen Heidentum des alten Noms oder der griechifchen 
Städte, jo weit fie noch gläubig waren, und dem fosmopolitischen, 
univerfaliftiichen und ſynkretiſtiſchen Heidentum des dritten Jahr— 
hundert. Jede Kultur, jede Nation, die in das ungeheure Neich 
aufgegangen ift, hat ihre eigenen Götter zu dem gemeinjamen 





') Cypr. ad Demetr. 3; Tert. apol. 32; Just. apol. II 7 ete. 

) Dio LXXV 4; Lampr. Diadum. 1; Censorinus, de die natali 17. 
Das Gefühl der moralifchen Ueberlegenheit der Barbaren, dem ſchon Tacitus 
Ausdrud verliehen hat, verbreitet fi immer mehr. gl. Philostratus, Leben 
des Apollonius von Tyana VII 19. 


4. Die religiöfe Erwedung im dritten Jahrhundert. 21 


Beſtand hinzugebracht, ihre eigenen religiöſen Gewohnheiten, die ſich 
erhalten haben, weil ihnen eine größere Zähigkeit eignet, während 
ſoviele andere lokale Gewohnheiten verſchwunden ſind. Jede Raſſe hat 
etwas von der Eigenart ihrer eigenen religiöſen Veranlagung hinzu— 
gebracht, jede philoſophiſche Schule hat ein wenig von ihrer Auf— 
faſſung der Gottheit und von ihrer eigentümlichen Erklärung reli— 
giöſer Ueberlieferung in den Gemütern niedergelegt, und zwar ſo— 
wohl diejenigen, die über die Götter geſpottet und ſich zur Aufgabe 
geſetzt haben, zu zeigen, wie unvollkommen die Alten deren wahre 
Natur begriffen hatten, als diejenigen, welche, während fie angeblich 
den größten Reſpekt vor der alten Religion befaßen, ihr allmählich 
ihre eigenen pantheiitifchen Ideen eingeträufelt haben. Endlich 
haben ſich auch die Barbaren eingemifcht; durch Vermittlung der 
Legionen haben ſie ihre hHalbwilden Götter mitten in römiſche 
Städte eingeführt, wie fie ihre eigenen Gögen mit einem Firniß 
griechiſchrömiſcher Kultur überzogen haben, indem fte fie einer der 
großen olympischen Gottheiten ähnlich machten. Und mitten aus 
all diefen Gottheiten, all diefen Gebräuchen, all diefen Glaubens- 
weijen erhebt fich der Gedanke, daß jie im lebten Grund doch mur 
Dffenbarungsformen ein und derjelben Gottheit jind, verjchiedene 
Geſtaltungen eines und desjelben Kultes, verjchiedene Formen ein 
und derjelben Frömmigfeit. Ueberall findet man die Götter 
Griechenlands und Noms wieder: man jest die Gottheiten mit 
einander in Verbindung, man macht fie einander ähnlich, man 
verjchmilzt fie; und dieſe ganze große Bewegung des religiöfen 
„Synfretismus“ geht unbewußt in der Maſſe vor jich, bevor 
fie noch durch die mächtige Dialeftif einer Philojophie zur 
Höhe des Syitems erhoben wird, mit verfrühten Neformverjuchen, 
mit Synthefen von jtaunenswerter Kühnheit, mit erjchredenden 

Ausschreitungen des Aberglaubens, welche die wahrhaft edlen und 
erhabenen religiöfen Beftrebungen begleiten, und vor allem “mit 
dem lebhaften Wunfche, fich endlich in wirkliche und lebendige Ver— 
bindung mit der Gottheit zu jeßen. 
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5. Wie man den Synkretismus des dritten Jahrhunderts 
zu ſtudieren hat, 


Das ift in großen Zügen die veligiöfe Lage der römischen 
Geſellſchaft in der erſten Hälfte des dritten Jahrhunderts unter der 
Herrfehaft der Severer. Wir wollen in diefem Werke ihre haupt- 
fächlichiten Erſcheinungen ftudieren. Wir mußten, bevor wir eine 
folche Arbeit unternahmen, uns wenigjtens eine Borftellung von 
dem geſamten jocialen Zuftand machen, dem dieje Lage entjpricht; 
denn bei dem Studium der Religionsgefchichte fommt es vielleicht 
mehr noch als bei anderen Hiftorifchen Studien darauf an, die Be- 
ziehungen zu erfennen, welche zwijchen der Religion des Bolfes 
einerjeitS, und dem Grade jeiner Civilifation, feiner ökonomiſchen, 
pofitifchen und ſocialen Entwicklung amdrerjeitS bejtehen. Die 
religiöſen Ueberzeugungen bilden jelbit bei denen, die fie verneinen, 
faft immer den eigentlichen Kern der menfchlichen Seele, dieſe 
Summe von unduchdachten Begriffen, von Neigungen, von Geijtes= 
richtungen und fittlichen VBeranlagungen, die jich bei den meijten 
Menjchen nur ſehr langſam verändert, ohne daß jie davon ein Be— 
wußtfein haben. Wie fann man den religiöſen Synfretismus des 
dritten Jahrhunderts verjtehen, ohne ji) von dem Verfchwinden 
de3 griechifch-römifchen Geiſtes aus Bolitif, Litteratur und Kunſt 
Nechenfchaft zu geben? Wie fann man die Neligtofität eines Zeit- 
alters würdigen, ohne die Ereignifje zu beachten, welche auf die 
Geifter eingewirkt haben, auf die Ordnungen des öffentlichen Lebens, 
anf die Geſetze, in denen fie ihre Auffallungen von focialer Moral 
niedergelegt haben? Der religiöfe Synfretismus des dritten Jahr— 
hundert iſt die naturgemäße Neligion der Gefellichaft, die wir 
oben gezeichnet haben, einer fosmopofitischen Gejelljchaft ohne In— 
tereife für Patriotismus oder Politik unter einem militärifchen 
Dejpotismus, ohne Fitterarijche oder künſtleriſche Infpiration, ohne 
feite philofophifche Anfchauungen, aber unterrichtet, überfeinert und 
vürjtend nach einem moralifchen Ideal, das beſſer ift als das 
welches ihr überliefert wurde. 

Ein jo verwidelter und verwirrter Synfretismus fpottet durch 
jeine Bejchaffenheit jeder vollitändigen Zergliederung. Es hieße 
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ihm jeine Natur nehmen, wollte man ihn in jeder feiner Geftalten 
für fich vorführen: bejteht doc) jeine Eigentümlichkeit gerade in der 
- Verguidung feiner Bejtandteile. Natürlich werden wir damit be= 
ginnen, dieſe darzulegen, aber wir werden dabei nicht länger ver- 
weilen al3 unbedingt notwendig iſt, um jie dem Leſer vorzuführen, 
indem wir nur die näher bejprechen, welche troß ihrer Wichtigkeit 
der Mehrzahl der Leſer nicht vertraut fein dürften. Aber wir wer- 
den vor allem, im erjten Teile unjerer Unterfuhung, eine Vor— 
jtellung von dem Ganzen des religiöfen Synfretismus zu Nom im 
dritten Sahrhundert zu geben und das religiöfe Gefühl zu charak— 
terifieren juchen, das ihn bejeelt. Im zweiten Teil werden wir 
nacheinander die drei Verſuche religiöfer Reformation ftudieren, Die 
am Hofe der Severer unternommen wurden, und die man mit 
Fug und Necht als die beredtejten Kundgebungen der vornehmften 
religiöjen Richtungen betrachten fann, die damals innerhalb des 
Heidentums wirkſam waren: 

1) die neupythagoräifche Reformation, deren Held Apollonius 
von Tyana ift, und die in der Umgebung der Julia Domna, der 
Gemahlin des Septimius Severus und Mutter Caracallas ihre 
Werkzeuge hat; 

2) die völlige Erſetzung der alten griechiſch-römiſchen Religion 
durch einen orientalifchen Kult, unter Kaiſer Clagabal und feiner 
Mutter, Julia Soämias; 

3) den eigentlichen Synfretismus, der in eime Art All- 
götterdienft und in den Kultus der Heiligen des Heidentums aus— 
läuft, unter Kaiſer Alexander Severus und feiner Mutter Julia 
Mammäa. 

Es erübrigt ung dann noch, furz anzugeben, welches die Folgen 
diefer mächtigen religiöfen Gährung für Heidentum und Chriftentum 
gewejen find. 


Erſter Geil, 


Der heidnifche Synkrefismus zu Rom in der erfien Hälfte 
des dritten Iahrhunderts. 


Kapitel 
Griechiſch-römiſche Beflandteile. 


1. Die alten Götter Griechenlands und Roms. ') 


Petronius hat einmal gejagt: „Unfer Land iſt jo voll von 
Gottheiten, Daß man eher einen Gott als einen Menjchen finden 
fönnte“.?) Wenn eine jolche Behauptung für die Zeit des Petronius 
zu Necht beiteht, wie viel mehr für die der Severer! Das römiſche 
Pantheon war fortwährend mit neuen Gottheiten bereichert worden. 
Nur im modernen England, mit feinen einhundertjechsundachtzig 
verjchiedenen Sekten, °) fünnte man eine ähnliche Meannigfaltigfeit 
von Kulten und Bräuchen nachweijen, wie jte im faiferlichen Nom 
im dritten Sahrhundert unferer Zeitrechnung vorhanden war. 





1) Vornehmlich in dieſem Kapitel bejchränfen wir ung darauf, die Be— 
ftandteile des Synfretismus anzugeben, ohne auf eine ausführliche Darlegung 
einzugehen, da die Götter und veligiöjen Iuftitutionen Griechenlands und Roms 
al3 bekannt vorausgejekt werden dürfen. 

2) Petron. 17: nostra utique regio tam praesentibus plena est numi- 
nibus ut facilius possis deum quam hominem invenire. Vgl. Plinius hist. 
nat. II 16: quamobrem maior coelitum populus etiam quam hominum in- 
telligi potest. 


) Nach der officiellen Zählung von 1882. 
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Das Auffommen neuer Götter hatte die Verehrung der alten 
Gottheiten nicht beeinträchtigt. Höchſtens hatte die Beliebtheit ein- 
zelner Neulinge alte Götter an die zweite oder dritte Stelle ge- 
drängt, die früher befjere Tage gejehen hatten, ungefähr wie die 
Modeheiligen des modernen Katholicismus, der heilige Iofeph, die 
heilige Maria Alacoque u. A., die guten alten Heiligen von ehe— 
mals, ©. Remigius, ©. Jacob und ©. Dionyfius verdunfelt haben, 
ohne daß fie ganz verjchwunden wären. Die Götter haben ein 
zähes Leben. Die Menge blieb ihren lokalen Gewohnheiten treu, 
und unter den Gebildeten fehlte es nicht an Leuten, die fich die 
Beweisführung des Heiden Cäcilius im Dialog des Minucius Felix 
aneigneten: ) „da wir von der überfinnlichen Welt nichts zu er— 
fennen vermögen und die Philofophie das Rätſel der Dinge noch 
zu löjen hat, jo fönnen wir nichts Beſſeres thun als uns an die 
Götter unjerer Bäter halten“. 

Wenn wir uns von der ungeheuren Menge von Gottheiten 
im kaiſerlichen Rom des dritten Jahrhunderts eine Voritellung 
machen und jte auf ihre Beitandteile unterfuchen wollen, jo müfjen 
wir zunächit das Fortbeſtehen der alten Götter und Kulte ganz beſon— 
ders in Rechnung ziehen. Sie waren mit allen Akten des öffentlichen 
und privaten Lebens jo eng verfnüpft, daß es fajt unmöglich ge= 
wejen wäre, jte davon loszulöſen. Mit ihnen brechen hieß mit der 
Geſellſchaft brechen; die Christen machten manchmal davon Erfahrung. 
Wie groß die Zahl und das Anjehen der vom Ausland eingeführten 
Gottheiten auch jein mochte, die alten Götter blieben nichtsdeſto— 
weniger die Beſchützer des Staates, die bei allen öffentlichen Cere— 
monien nach einem bejtimmten Ritual jelbit von jolchen angerufen 
wurden, die ihrer für ihre perfünliche Erbauung nicht mehr be= 
durften. Im Privatleben aber waren fie es, welche bei allen Feier— 
fichfeiten nach altwäterlicher Sitte den Vorſitz führten.) Der 


2) Min. Fel. Octav. cp. 5. 

2) Eufebius giebt uns hierfür ein Zeugnis, das um jo merfwirdiger ift, 
als es au3 einer jpäteren Zeit und von einem wenig günjtig gejtimmten Be— 
. urteiler herrührt: „was ich beſonders bewundere”, jagt er, „ift, daß trotz des 
Bufammenflufjes jo vieler Völker, die alle ihre eigenen Gottheiten, gemäß alter 
Zandezfitte anbeten, die Stadt (Rom) niemal3 verſucht hat, fremde Bräuche 
officiell einzuführen, wie da3 oft gefchieht, jondern im Gegenteil die Kulte, 
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Kaiſer blieb, felbit wenn er wie Elagabal Dberpriejter einer fremden 
Gottheit war, Pontifex Maximus; ') als jolcher Hatte er haupt- 
jächlich über die Erhaltung der nationalen Religion zu wachen. 
Die alten Götter behielten ihren bevorzugten Pla bei der Pro— 
zeflion, die zur Eröffnung der Eircusfpiele vom Capitol herabjitieg; 
fie leiteten die Volksvergnügungen, wie fie auch bei den zahlreichen 
Öffentlichen Opfern als die ficherjten Bürgen der römischen Macht 
erfcehienen. Man fand te überall wieder, im Theater, in der 
Litteratur, in den klaſſiſchen Werfen, durch deren Studium Die 
Sugend herangebildet wurde. Höchitens läßt fi) aus Injchriften 
nachweifen, daß einige unter ihnen, 3. B. Aesculap, ein Anfehen 
erhielten, das fie früher nicht befaßen, und. daß andere Gottheiten 
ver ältejten Zeiten, wie Stlvanıs, Hercules und die Nymphen neue 
Boltstümlichfeit gewannen. 

Die alten religiöfen Feſte wurden wie ehedem gefeiert; die Ein- 
richtung zahlreicher neuen Feſte that ihnen feinen Abbruch. Sie 
hatte einzig und allein eine bedeutende Vermehrung der Feittage 
zur Folge; denn deren Zahl jtieg von jechsundjechzig am Ende der 
Republik bi3 auf Hundertundfünfunddreigig unter Mare Aurel; ?) 
und jpäter, im chriftlichen Neiche, erreichte fie die anftändige Ziffer 
von Hundertundfünfundjechzig. ?) Die Feite des Mars und der 
Beita, die Luperkalien, die Ambarvalien und foviele andere, die in 
das graue Altertum hinaufreichten, eriftierten im dritten Jahr— 
hundert wie zur Zeit der Republik und der Königsherrjchaft. Viel 
jpäter noch hat man jte gefeiert, und die hauptfächlichiten find 
unter. ihrem heidnifchen Namen nur verfchwunden, um unter einem 


welche auf Grund irgend eines Orakels eingeführt wurden, nad) ihren eigenen 
Sitten umgemodelt hat“. (Praep. evang. II 8, 7). 


) Selbſt die hriftlichen Kaiſer behielten dieſen Titel bis auf Oratian 382 
bei. gl. über den Faiferlihen Pontifikat Bouch&-Leclercq, les Pontifes 
de ’ancienne Rome p. 342—425. 


2) Das jcheint menigftens aus folgendem Sa& bei Capitolinu3 (Marc. 
Ant. 10) hervorzugehen: fastis dies iudiciarios addidit, ita ut ducentos 
triginta dies annuos rebus agendis litibusque disceptandis constitueret. 

) Vgl. den Kalender vom Jahre 354 im Corp. Inser. Latin. I 362, 
Es handelt fich dabei nur um Feſte mit Spielen. gl. Minuc. Fel. Octav. 24. 
Macrobius (Sat. I 16) giebt die verjchiedenen Arten von Feſten an. 
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hriftlichen wieder aufzutauchen. 1) Die priefterlichen Würden, 3. B. 
die Flamines, blieben beftehen, und waren noch gefuchter als zu 
Ende der Republik.)) Die Korporationen, die ſich um den alten 
nationalen Kult gebildet hatten, blieben unberührt, und wachten 
über die Erhaltung der Ceremonien, welche ihre Erijtenzberechtigung 
dauernd machten. Es gab wie früher ein Kollegium der pontifices und 
ein Kollegium der XV viri sacris faciundis, der VII viri epu- 
lones, der Veſtalinnen, Augurn, jelbft der Fetialen.?) Die Salier 
führten immer noch ihre heiligen Tänze auf und wiederholten dabei 
ihre Gejänge, die fo alt waren, daß fie ſie ſelbſt nicht mehr ver— 
jtanden; und die Arvalbrüder vereinigten. fich nach wie vor in ihrem 
heiligen Hain, um den Landesgottheiten zu opfern mit Bräuchen 
und Formeln, deren genauen Sinn anzugeben fie ſehr verlegen ge- 
wejen wären.*) Endlich hatten die jehr zahlreichen Handwerker— 
und Begräbnisvereine, die Gewerbe- und Handelsgenofjenfchaften, 
von Leuten aus demſelben Stadtviertel und von gleicher Herkunft, 
alle von mehr oder weniger religiöfen Charakter, jehr Häufig eine 
der Elafitichen Gottheiten zum Schußgott, dem fie nicht verfehlten 
bei ihren Opfern, ihren Prozeſſionen oder ihren Mahlzeiten zu 
huldigen. °) 

AndererjeitS herrjchte das alte griechifch-römtfche Heiden— 
tum noch in den Bräuchen des Privatlebens. Der Kult des 
Herdes, der Zaren und der Penaten, die von den Ahnen ererbten 


1) Sp wurden die Zuperfalien vom Papſt Gelaſius 494 in da3 Felt 
Mariae Reinigung verwandelt. 

2) Das Amt des flamen Cialis war beim Ende der Republik fünfundfiebzig 
Sahre lang unbejebt. 

3) Dio LXXI, 33 erwähnt fie unter Mare Aurel, und Amm. Marcell. 
(XIX 2, 6 edid. Gardthanfen) ſpricht noch von ihren Funktionen unter 
Eonftantius und Julian. 

4) Bgl. acta fratr. arv. Corp. Inscr. Lat. VI 459 ff. bejonders 569. 

5) Bgl. Boiffier in der Revue archeol. Jan. 1872 über die Ver— 
eine der „eultores* einer Gottheit, und die wichtigen Bemerfungen desjelben 
Verfaffers in feiner Religion Romaine II p. 248 ff. Boiſſier hebt, obwohl er 
mit Mommfen anerfennt, daß dieje Vereine nicht zu veligiöfen Zwecken ge- 
bildet wurden, doch fehr mit Recht den religiöfen Charakter ihrer Bräuche 
hervor. Vgl. Renan, Marc-Auröle p. 569; den befaunten Aufſatz von 
Mommfen, de collegiis et sodaliciis Romanorum (Kiliae 1843), und Mar- 
quardt, römische Staatsverwaltung III 131 ff. (Epz. 1878). 
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Trauergebräuche ftanden noch immer in Ehren.) Die alten Anz 
rufungsformeln erhielten fi. Opfer waren häufig.) Man fuhr 
fort, die Orakel zu befragen und die Vorzeichen zu beobachten. Sm 
dritten Jahrhundert find die alten Formen des Aberglaubens lebens— 
fräftiger al3 je, ohne daß die jüngeren Urſprungs darunter gelitten 
hätten. 

Wenn dies die Lage der Dinge in den Städten war, jo zeigte 
das alte Heidentum auf dem Lande noch größere Zähigfeit. Niemand 
hängt an jeinem Glauben und Aberglauben mehr al3 der Land- 
bewohner. Den Berührungen mit Fremden und mit neuen Ideen weit 
weniger ausgejeßt al3 der Städter, beharrt er bei jeinen religiöſen 
Gewohnheiten, fei es aus Anhänglichkeit an die Ueberlieferung, jei 
es weil er die neuen Kulte nicht einmal fennt. Die Dorfbewohner, 
die pagani, waren die legten, die jich zum Chriftentum befehrten; 
fie folgten nur von weiten dem Zuge, der die heidniſche Geſellſchaft 
zu den fremden Religionen fortrik. 

In eimem feiner geiftvollften Dialoge führt ung Lucian die 
Götter vor, verjammelt, um über Maßregeln rechtmäßiger Ver— 
teidigung, welche der Einbruch der neuen Götter immer notwendiger 
macht, zu beraten. Auf den Vorſchlag des Momus bejchließt die 
Berfammlung die Komitien zu berufen, eine Jury von fieben 
Göttern alten Schlages zu ernennen, drei aus Saturns und vier 
aus Jupiter Heiten, und folgende Reſolutionen vorzujchlagen: 
Ausweilung aller Götter, welche ihre Einführung in den Olymp 
nicht nachweifen können; Crmahnung an jeden Gott, ſich an fein 
Geſchäft zu halten und jich um die der anderen nicht zu fümmern; 
Aufruf an die Philofophen, mit dem Befehl, feine neuen Götter zu 
erfinden umd nicht mehr von Dingen zu fprechen, die fie nicht 
verjtehen; endlich Konfisfation aller Tempel und Altäre zu Gunften 
der rechtmäßigen Gottheiten. ?) 

Der Blid, den wir auf das öffentliche und das Privatleben 
der Römer im dritten Jahrhundert "geworfen haben, genügt bereits, 


1) Porphyr. de abstin. II p. 106 (edid. Didot); Lucian Charon 22; de 
luctu 9. Tertull. resurr. carn. 1; test: anim. 4. 

2) Tert. ad nat. I 10; apolog: 13. 42. Bgl. am Schluß des vierten 
Sahrh. Prudentius, c. Symmachum (edid. Dressel) I, 215 ff. 

% Lucian. deor. conc. 14—18. 
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um ung zu Überzeugen, daß die Befürchtungen der Götter Lucians 
mindeſtens verfrüht waren. Die alten Götter bilden noch immer 
das Centrum des Pantheons, noch immer den wichtigjten, wenn 
nicht den intereffanteiten Beitandteil der großen Kultmifchung, die 
ung das Rom der Severer vor Augen führt. ”) 


2. Der Kaiſerkult. 


Ein zweites Element, das wir bei unjerer Analyfe diefer ver- 
widelten religiöfen Lage jehr in Betracht zu ziehen haben, tft der 
Kaijerfult. Von allen Kulten im römifchen Neiche war er der 
einzige allgemein verbreitete. Jupiter oder Apollo wurden faſt in 
allen Teilen des ungeheuren Neiches angebetet; Iſis und jpäter 
Mithras Hatten überall ihre Gläubigen: aber Jupiter war eine Art 
von Sammelname für verjchiedene Gejtaltungen der Gottheit je 
nach dem ihr beigelegten Beiwort geworden; der Jupiter von Helio- 
poliS oder der von Dolichaeum war nicht identisch mit Jupiter 
Sapitolinus oder Poeninus. Iſis ward bald als Meergöttin, bald 
als Göttin der Fruchtbarkeit, bald als Königin der Unterwelt ver— 
ehrt. Der Kaiſer, dem alle unter jeinem Scepter vereinigten 
Völkerſchaften Huldigten, war überall derſelbe. Die Rivalitäten 
zwijchen Städten und Provinzen verjchwanden vor der Ausübung 
dieſes verhältnismäßig neuen Kultes, der, den alten nationalen 
Kulten entgegengejeßt, feiner von ihnen bejonders gehörte. Oder viel- 
mehr, da dieje Nivalitäten nie ganz ihre Berechtigung verloren, be— 
jonder3 in der griechijchen Welt, übertrugen fie ſich auf den Eifer, 
mit welchem Städte und Provinzen fich abmühten, die einen noch 
pomphafter al3 die anderen, den Kultus dieſes Gottes zu feiern, 
der allen anderen unbejtreitbar dadurch überlegen war, daß er die 
Macht beſaß, ſich ohne Verzug an feinen VBerächtern rächen zu 
fönnen. 

Nach der Bernichtung der unabhängigen Nationalitäten durch 
die römische Eroberung, hatten die alten Götter jedes Landes und 

jeder Stadt das Anfehen verloren, das fie früher als Beſchützer 


1) Bol. die Infriftenfammlungen. In denen des dritten Jahrh. begegnen 
die Namen der griechiich-römiichen Götter am häufigiten. 
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der nationalen Unabhängigkeit befaken. Ueber der lokalen Macht 
und den befonderen Intereffen der Stadt oder Gegend, deren 
Schußherren fie blieben, Hatte ſich die römische Macht erhoben, 
deren Größe und Glanz die befiegten Völker mit Ehrfurcht erfüllte. 
Diefe Macht, die ihnen einen wenigjtens in etwas übernatürlichen 
Charakter zu haben ſchien, wie eine bejondere Offenbarung Des 
numen, hatte fich ihnen bald in der Berfon des Kaiſers verförpert. 
Natürlich Hat der eigentliche Charakter jedes Kaiſers den Eifer, mit 
dem man feinen Kult betrieb, bis zu einem gewiſſen Grade beein- 
flußt: Augustus und Marc Aurel wurden mehr verehrt al3 andere 
Fürſten; ) aber die jchlechtejten wie die beiten nahmen an ver 
Verehrung Teil. Selbſt Diejenigen, die am Morgen nach ihrem 
Tode allen Verwünfchungen des Publikums anheimfielen, hatten 
dennoch bei ihren Lebzeiten den Weihrauch und die Huldigungen 
der Gläubigen empfangen und galten für unſterblich, jobald das 
Glück wieder einzog. Denn was man verehrte, war eben Doch mehr 
der Nepräfentant der römijchen Macht als der Kaiſer an und für 
fich, als einzelner betrachtet. 

Der Kaiferfult war in gewijfem Sinn die officielle Religion 
des römischen Neiches. Die Römer hatten in der That nie ihre 
eigenen Nationalgötter an die Stelle der alten Lofalgottheiten geſetzt. 
Sie wandten den wejentlich heidnischen Grundjaß an, daß man in 
jedem Lande die dieſem eigentümlichen Götter verehren müfje: ?) 
auch ließen fie den unterworfenen Nationen die größtmögliche reli- 
giöſe Freiheit. Ste richteten, was ebenfalls charakteriftifch für das 
Heidentum iſt, bald ihr Augenmerk darauf, die Götter der befiegten 
Völfer, beſonders der kräftigſten, bei fich einzuführen, um fich ihrer 
Gunst zu verfichern. Indeſſen bedurfte es eines gemeinjamen reli= 
giöfen Bandes zwischen den verjchiedenen Völfergattungen des 
Neiches. Trotz der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Kulte waren 
fie alle gewohnt, Vorgänge des öffentlichen Lebens durch religiöſe 


) Anguftus galt nad feinem Tode recht eigentlich als Berjonififation 
des römischen Neiches. Und was Mare Aurel betrifft, jo war feine Statue 
noch im vierten Jahrh. unter den Penaten zahlreicher Häufer zu finden (Capitol. 
Marc. Ant. 18). e 

®) Cicero, pro Flacco 28: sua cuique civitati religio, Laaeli, est; nostra 
nobis. 
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Ceremonien zu feiern. So ſchien es paſſend, den Ceremonien der 
alten Lokalkulte einen Kult hinzuzufügen, ſozuſagen über ihnen auf— 
zurichten, der allen Einwohnern des Reiches gemeinſam war. Nun 
gab es aber keinen, der dazu geeigneter ſchien als der Kaiſerkult. 
Wenn Auguſtus die Lares Augusti einführte, den Kultus 
ſeines Genius, wenn er die Errichtung neuer Altäre für die Ge— 
rechtigkeit und Macht des Auguſtus geſtattete und den Städten 
Aliens erlaubte, ihn gleichzeitig mit der Göttin Roma zu verehren, 
wenn er jo bei jeinen Lebzeiten feine Apotheoje vorbereitete, nach- 
dem er die des Julius Cäfar vorgenommen hatte, gehorchte er einer 
politijchen Notwendigkeit und bewies auch hier feine großen ftaat3- 
männijchen Fähigkeiten. In dem Maße nun, wie die Verwaltung 
immermehr centralifiert und die Bermifchung von Siegern und Be— 
fiegten vollftändig wide, fette fich der Katferfult immermehr feft k 
und fand allgemeine Verbreitung. Er iſt die Neligion der Ver— 
waltung; in den Mumicipaljtädten leiſten die Behörden ihren Eid 
nicht bei den Lofalgottheiten oder den unjterblichen Göttern des 
flajfischen Heidentums, fondern bei Jupiter, den göttlichen Augufti 
und den Penaten; die einzigen göttlichen Weſen, welche außer 
Supiter in dieſem Schwur befonder® genannt werden, find Die 
divi Augusti. Der Schwur beim Genius des Kaiſers oder bei 
den Divi tit in Rom wie in der Provinz, im privaten wie im 
öffentlichen Leben, beſonders heilig. Als Septimius Severus zur 
Apotheofe des Pertinax ſchritt, befahl er, daß der Name diejes 
Kaifers fortab in alle Gebets- und Eidesformeln eingejegt werde. ') 
Nach einem kräftigen Ausſpruch Tertullians jchwuren die Heiden 
fieber bei allen Göttern falfch als bei dem einen Genius des Kaifers.?) 
Alle anderen Religionen erfreuten fich der weitgehenditen Toleranz, 
vorausgefeßt, daß ihre Adepten den Kaiſern den Tribut ihrer 
Huldigung darbrachten. Wenn die Juden und Chriften oft von 
diefer Toleranz ausgeſchloſſen werden, jo gejchieht es in den meijten 
Fällen, weil fie jich hartnäcdig weigern, dem Genius des lebenden 
Kaifer oder den divi Augusti zu opfern; fo bezeichnen ſie fich 
jelbft Kategorifch als Feinde des Staates. Sie haben gut erinnern, 





1) Dio LXXIV, 4. 
2) Tert. apol. 28: citius denique apud vos per omnes deos quam per 
unum genium Caesaris peieratur. 
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daß fie für das Wohl des Kaiſers beten, daß jie ihn auf das 
Höchfte verehren, daß fie niemals ſich an den Aufftänden oder 
Bürgerkriegen eines Caffius, Niger oder Albinus beteiligt haben; !) 
die Weigerung, dem Kaiſer zu opfern, genügt, jie zu ver 
dammen. 

Im dritten Jahrhundert fteht der Katferfult in voller Blüte 
und erfreut fich großer Popularität.) Die unfchägbaren Wohl- 
thaten der fatferlichen Verwaltung während des zweiten Jahr— 
Hundert3 in den Provinzen, die nie jo gut regiert worden waren, 
hatten große Anhänglichkeit an die faijerlichen Einrichtungen hervor- 
gerufen. Weder das jchlechte Betragen des Commodus noch die 
Schreden der Bürgerfriege, welche dem endgültigen Triumph des 
Septimius Severus vorangingen, fonnten Diejelbe erjchüttern. 
Severus jelbft jtellte Ordnung und Sicherheit im Neiche wieder 
ber; fein Biograph verfichert uns, daß er nach feinem Tode be— 
trauert wirede, ?) und wir dürfen das ruhig glauben. Unter der 
Regierung feiner Nachfolger wurden die Thorheiten, die Ver— 
ſchwendungsſucht und die Gleichgültigfeit der Fürften reichlich auf- 
geroogen durch die Trefflichfeit der Geſetzgeber, denen fie die Ges 
walt überließen, und der tugendhafte Alexander Severus iſt jeden- 
falls einer von denen, die es am meijten verdienten, angebetet zu 
werden. 

Andererjeit3 begünjtigte das Aufkommen orientalischer Kaifer, 
der wachjende Einfluß der Drientalen in Nom felbft, der Einbruch 
orientalijcher Vorjtellungen und Glaubensformen die Ausbreitung 
des Katjerfult3 ungemein. Die Drientalen waren feit langer Zeit 
gewohnt, in ihren Königen Nepräfentanten der Gottheit zu 
jeden; ihr QTemperament, ihre jlavifche Unterwürfigkeit und ihre 
Ueberſpanntheit führte fie dazır, große Menschen und Mächte zu 
vergöttern. Auch die Griechen nahmen daran feinen Anstoß. *) 
Schon vor der römischen Eroberung waren einige griechifche Städte 





!) Tert. ad Scap. 2. 

?) Boiſſier hat dem genauen Studium diejes Kultus big zum Ende der 
Antonine etwa 100 Seiten gewidmet a. a. ©. I 109-186. 

°) Spartian. Sev. 19. k 

*) Sriedländer a. a. DO. III 513 citiert eine Reihe hiftorifcher Perfün- 
lichteiten, denen bei den Griechen göttliche Ehren erwiefen wurden. 


” 
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ihren künftigen Herren zuvorgefommen, indem fie der Göttin Noma 
Altäre errichteten.) 

Während der erjten Hälfte des dritten Jahrhunderts werden 
alle Kaifer mit Ausnahme Elagabals nach ihrem Tod zu göttlichen 
Rang erhoben. Caracalla ließ feinem Bruder Geta, nachdem ex 
ihn ermordet hatte, göttliche Ehren zuerfennen: „mag er doch Gott 
jein, jo viel er will“, fagte er, „wenn er nur nicht lebt“.?) Er 
jelbjt jcheint feinen Wert darauf gelegt zu haben, bei feinen Leb- 
zeiten als Gott zu gelten; aber die Menge iſt geneigt, ihn anzu— 
beten: denn er muß jich dagegen verteidigen, daß man ihm Götter- 
namen giebt. Nach jeinem Tode hat er trogdem feinen Platz unter 
den Göttern eingenommen; er hat jeinen Tempel, wird von den 
Saliern verehrt, hat feine eigene Priejtergenoffenfchaft.) Commodus 
wird bei jeinen Lebzeiten vom Senat Herkules und Gott genannt, 
und man opfert ihm wie einem Gotte. Severus führt regelmäßig 
den Titel dominus noster, womit ein geheiligtes, göttliches Anfehen 
bezeichnet wird; ?) jeine Unterthanen geben ihm den Titel „der Gött- 
lichſte“.“) Die Bezeichnungen der Kaijer al$ sanctus und sanctis- 
simus jind ganz geläufig geworden. Selbſt die Katferinnen wollen 
ihren Anteil an den göttlichen Ehren haben. Julia Domna genügt 
es nicht, Augufta, Mutter des DVaterlandes und der Lager zu 
fein; ihr Kult mußte mit dem der „Göttermutter“ vereinigt wer— 
den.) Sie wurde zum Nange einer Göttin erhoben, ?) wie [päter 
ihre Schweiter, Julia Möfa,?) und ihre Nichte, Julia Mammäa. 
Sie wird zu ihren Lebzeiten wie eine neue Demeter und wie eine 


1) So rühmte fih Smyrna die erfte Stadt geweſen zu jein, die der 
Dea Roma einen Altar errichtere (195). Taecit. Ann. IV 56; Liv: XXXXIII6. 

2) Man fchreibt ihm das Wort zu: sit divus dum non sit vivus, Spartian. 
Geta 2. 

3) Spart. Carac. 5. 11. 

4) Lamprid. Commod. 8. 9. 

5) Tert. apol. 34. Uebrigens hatten ſchon Caligula und Domitian dieje 
Benennung zugelajjen. 

6) C. J. Gr. 2154. 3178. Vgl. de Ceuleneer a.a.D. a. a. O. p. 308. 

?) Mommsen, Inscr. Neap. 1090. 

*) Cohen, monnaies de l’emp. rom. III 333 (nr. 6), 344 (nr. 10 u. 11), 
337 (nr. 43 f.), 339 (p. 63—73). Vgl. Millin, galerie mythologique, Tafel 
CLXXIX nr. 683. j 

9) Eckhel, doctr. numm. VIII 463. 

Ré:ville, Religion. 3 
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neue Juno in Griechenland verehrt.) Zu Nom felbit, wo man 
fi ein Vergnügen daraus macht, über die abgejchiedenen Kaiſer 
ſehr fchlecht zu fprechen, nachdem man ihnen zu ihren Lebzeiten Weih- 
rauch geftreut hatte, find die Ceremonien der Apotheofe glänzender 
als je, nach der Bejchreibung zu urteilen, die Div Caſſius von den 
LReichenfeierlichkeiten des Pertinax giebt und die NReminiscenzen 
an die Verherrlichung des Herkules enthält; oder noch befjer nach 
dem Bericht über die Apotheoje des Severus, den wir bei Herodian 
finden. ?) Am Ende des dritten Jahrhunderts erreicht Die Menjchen- 
vergötterung ihren Höhepunkt; die orientalischen Begriffe von gött- 
licher, abjoluter Monarchie tragen endgültig den Sieg davon; 
Divcletian verlangt, daß man ſich vor ihm wie vor einem Gott 
auf den Boden wirft. ?) 

Zahlreiche religiöſe Vereine hatten fich dem Kaijerfult geweiht: 
fie bilden einen wichtigen Bejtandteil des religiöfen Lebens im 
dritten Jahrhundert. Nicht allein die alten Priefterfollegien, 3. B. 
die ariftofratifchen Korporationen der Salier und Arvalbrüder, 
feierten ihn mit dem gleichen Eifer wie ihren traditionellen Kult, *) 
jondern ein jedes der Hauptfächlichiten Kaiferhäufer hatte fein eigenes 
Kollegium, feine eigene Genoſſenſchaft: die Auguftalen für die gens 
Julia, Die Flavialen (mit den Titialen) für die Kaiſer der flavifchen 
Familie, die Antoninianen, welche den Pfeudo-Antoninen des 
dritten ebenſo wie den echten des zweiten Jahrhunderts zuerfannt 
wurden.) Jeder vergötterte Kaiſer hatte feinen Flamen oder 
eigenen Priefter; die Kaiferinnen hatten ihre Flaminica. Neben 
den officiellen Genofjenjchaften, die auf Senatsbeſchluß eingerichtet 
waren und fich aus der Elite der römischen Gefellfchaft ergänzten, 
gab es in Nom zahlreiche Privatvereine, die ſich zum Kult der 
vergötterten Kaifer überhaupt oder eines befonderen divus fonstituiert 


') Mommsen, inser. neap. 1091. C. I. Gr. 2815, 3642, 3956, Bol. 
ihre Medaillen bei Cohen III 332 ff. 

2) Dio LXXIV 4. 5. Herod. IV 2. 

3) Aurel. Vict. Caes. 39, 4. 

+) Vgl. Marguardt, Röm. Staatsv. III 420. 442, Henzen, acta 
arval. CO. I. L. VI 575, wo wir erfahren, daß die Arvalbrüder zur Seit des 
Alerander Severus zwanzig Divi verehrten. 

’) Marquardt a. a. DO. p. 451 ff. 
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hatten, ') augerhalb Noms ſtädtiſche Flamines,?) Brovinzialflamines,?) 
und außerdem unzählige Sollegien von Auguftales oder Seviri 
augustales. ) 

Die jociale Bedeutung aller diefer Vereine war beträchtlich. 
Zugänglich den PBlebejern und Freigelaſſenen boten fie den Fleinen 
Leuten, die zu den bürgerlichen Ehren nicht gelangen fonnten, Die 
jo erwünſchte Gelegenheit, Ehrenſtellen zu befleiden und Abzeichen 
zu tragen. Im dritten Jahrhundert, wo der Defurionat in den 
Landjtädten erblich zu werden beginnt, bildeten die Auguftalen 
thatfächlich eine Klaſſe der Gejellichaft, die gleich nach den 
Defurionen fan. 

Man fann leicht begreifen, wie jehr diefe Vereine zur Volks— 
tümlichfeit des Kaiſerkultes beitragen mußten. Sie intereffierten 
die Bourgeoiſie dafür, den intelligentejten, reichiten und that— 
fräftigiten Teil der römischen Gefellfchaft, die ganze Menge der 
Freigelaſſenen, die allen Grund hatten, den Nepräfentanten eines 
Regierungsſyſtems zu huldigen, dem fie joviel zu verdanken Hatten. 

Die gottgewordenen Kaijer hatten ihre Tempel, ihre Statuen, 
ihre Feite wie die eigentlichen Götter, und dem Genius des lebenden 
Kaiſers wurden bei jeder Gelegenheit religiöje Ehren erwiefen. Die 
einen, wie Auguftus oder Fauftina, hatten ihren QTempel für fich; 
die anderen hatten Familientempel; endlich mußte es noch zahlreiche 
Altäre geben, die allen Divi zufammen geweiht waren, zum Gebrauche 
für die Vereine der Auguftales.’) Es gab regelmäßige und außer— 
ordentliche Feſte; man feierte das Gedächtnis der Konſekration jedes 


1) Tacit. ann. I 73. 

2) Sie werden in zahlreihen Inſchriften aus dem ganzen alten Reich 
erwähnt. 

3) C. I. L. II 22. 47; PBreller-Fordan, röm. Mythol. (3. Aufl.) bei 
Erwähnung der Kowd Aſiens II 453. Bgl. auch Boiffier v aD. 1 
150— 154. 

4) Der Unterjhied zwiſchen Auguſtales und Seviri augustales ift nod) 
nicht ganz aufgehellt. ®gl. Duruy, hist. des Rom. V 133 n. 1; Preller- 
Sordan a.a.D. II 446 Note 2; Marquardt I 512; III 450; H. Dessau, 
de sodalibus et flaminibus augustalibus (Berolini 1877). 

5) Wir kennen z. B. das Cäfareum der Arvalen-(Henzen acta fratr. 
arval. Berl. 1874, p. 148. C.I. L. VI 561); da3 templum divorum vom 
Kaiſer Tacitu3 gegründet, in quo’ essent statuae prineipum bonorum. (Flav. 
Vopisc. Tac. 9.) 
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vergötterten Kaifers, der Einweihung des Tempels, den man ihm 
jpeciell oder feinem Haufe erbaut hatte; am 3. Januar brachte man 
feierlich feine Wünfche für den Fürften und die Seinen dar, damit 
das neue Jahr ihm günftig fei; zu dieſen Neujahrswünfchen ge— 
jellten fich alle fünf, zehn oder fünfzehn Jahre Die vota quin- 
quennalia, decennalia, quindecennalia u. f. w., in Nachahmung 
deffen, was unter Auguſtus gejchehen war; man feiert den Sahres- 
tag des regierenden SKaifers, das Datum feiner Thronbejteigung, 
das Gedächtnis der Geburtstage der Divi. Die Feſte der Gefeierten 
waren von Spielen begleitet; jo feierte man für Auguſtus, jo lange 
das Neich beitand, die ludi circenses, die augustalia und Die 
ludi palatini. ') Aber mit diefen regelmäßigen Feiten war e3 
nicht genug. Es gab noch außerordentliche für die Gejundheit des 
Fürsten, bei feiner Nüdfehr, zur Feier der glücklichen Entbindung 
der Kaiferin.?) Spiele wurden abgehalten bei Gelegenheit der 
Heirat des Septimius Severus, zu Ehren jeiner Frau Julia Domna 
wie für andere Kaiferinnen, zu Ehren Caracallas und Getag, zu 
Ehren des Alexander Severus. ?) 

Das Volk gab fich diefen Feſten mit ganzer Seele hin, einen 
feöhlicheren Kult gab es nicht. Die Häufer waren mit Guirlanden 
geſchmückt; Lampen brannten im Eingang. Die Altäre rauchten; 
die Einwohner desjelben Stadtviertel vereinigten ſich zu brüderlichen 
Gelagen, bei denen die Teilnehmer, vom Wein erhitt, ſich allen 
möglichen Ausjchreitungen hingaben; und die Bolfsfrömmigfeit artete 
oft in Ausgelaffenheit aus. *) 

Die heidnifchen Feſte hatten fich nie durch ihren fittlichen 
Charakter ausgezeichnet; und es fann nicht Wunder nehmen, daß 
der Kaijerfult dem Heidentum den fittlichen Halt nicht verjchafft 
hat, der ihm fehlte. Im Gegenteil, die Apotheoſe verächtlicher 
Subjefte, die Vergötterungen von Narren mußten einen fchlechten 
Einfluß auf diejenigen haben, die im ftande waren, den Abftand 


1) Nachweis der Einzelheiten bei Marquardt II 256 ff. 448ff.; Preller- 
Sordan II 438 ff. 

2) Henzen, acta fratr. arval. p. 49 ft. Hajffificiert alle von den Arval- 
brüdern zu Ehren der Kaifer gefeierten SFefte. 

3) Breller-Zordan a. a. ©. II 451 Note 2. 

9) Tert. apol. 35. 
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zwijchen Menſch und Gott wirklich zu ermeſſen. Die fortwährenden 
Erhebungen von Kaiſern zur göttlichen Würde konnten Auflöfung 
und Mißkredit des Heidentums nur bejchleunigen. Man hat auch 
oft und mit vollem Recht gegen den entfittlichenden Einfluß des 
Kaijerkultes geeifert.) Wir dürfen indeffen diefe Auswüchſe des 
Heidentums nicht allein von unferem monotheiftifchen und chriftlichen 
Standpunkt betrachten, ohne die früheren Verhältniffe in Nechnung 
zu ziehen und ohne zu beachten, daß die Huldigungen des Volkes 
fich doch weniger an den Kaiſer jelbjt als an den Nepräfentanten 
der kaiſerlichen Macht richteten. Andere Zeiten, andere Sitten. 
Wieviel Moralijten haben fich über den Kaiſerkult entrüftet, die fich 
vor einem König von Gottes Gnaden, wahrhaftig von Gott auf 
die Erde gefandt, voller Ehrfurcht verneigten, oder die fich andächtig 
den römischen Biſchöfen unterwarfen, den Stellvertretern der zweiten 
Perſon der Trinität, wie auch im übrigen Verdienſt oder Unwürdig— 
feit des Königs oder Papſtes bejchaffen geweſen jein mögen. 

Es würde faljch jein zu glauben, daß der Kaijerfult nur die 
Berherrlichung der Gewalt gewejen und jeine Volkstümlichkeit ledig- 
fi) auf den Vergnügungen oder focialen Vorteilen beruht habe, Die 
er feinen Adepten verjchaffte. Die zahleichen Injchriften: „der 
Fürſorge, der Gerechtigkeit, der Milde der Fürſten“, das Aſylrecht, 
welches den Tempeln und den Statuen der Kaijer zuftand, zeugen 
von der Achtung und Dankbarkeit, welche dem Volfe das faiferliche 
Regiment einflöhte, das wie eine zweite irdifche und greifbare Vor— 
jehung, ?) die Wohlthaten einer geregelten Verwaltung, eines be— 
trächtlichen Wohlftandes und einer fehr entwidelten Civiltfatton 
austeilte Die häusliche Verehrung, die man, felbit nach ihrem 
Tode, den beiten und erlauchtejten der divi augusti erwies, z. B. 
dem Gründer der Ffatferlichen Macht und dem Weiſen, der fie ges 
heiligt hat, Augustus und Mare Aurel, ?) zeugt don einer aufs 
richtigen dauernden und umnintereffierten Frömmigkeit bei vielen 


1) Man vgl. 3. B. den heftigen Ausfall von Keim in feinem trefflichen 
nachgelafjenen Werk: Rom und das CHriftentum (herausgeg. v. Ziegler, Berl. 
1881) p. 73—81. 
2) Plinius d. J. Paneg. 80. 
3) Capitol. Marc. Ant. Phil. 7. Siehe weiter unten das Kapitel über 
die Reformation des Heidentums unter Alerander Severus, 
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Heiden. Im dritten Jahrhundert bejonders entwickelt jich die fitt- 
fiche und wahrhaft veligiöfe Seite dieſes Kults in bemerfenswerter 
Weife. Und das ift feine der geringiten Merkwürdigkeiten dieſer 
an religiöſen Erſcheinungen ſo reichen Zeit. 


3. Der Kult der Genien und Dämonen. 


Der Kaiſerkult führt uns darauf, an ein drittes Element der 
Religionsmiſchung des dritten Jahrhunderts zu erinnern: den Kult 
der Genien und Dämonen. In Rom ſelbſt richtete ſich in Wahr— 
heit die Anbetung des lebenden Kaiſers vielmehr an ſeinen 
Genius, an ſein Numen, als an ſeine Perſon. Einige Fürſten, 
wie Caligula oder Commodus, wollten allerdings als wirkliche 
olympiſche Götter gelten; das waren die Narren. Die anderen, 
ſelbſt die, welche auf ihre Heiligkeit das größte Gewicht legten, be— 
gnügten ſich mit den Huldigungen, die man ihrem Genius darbrachte. 
Ob man den Genius des Kaiſers oder den Kaiſer in Perſon an- 
betete, war für den Fürſten eins, da jein Genius jich von feiner 
Perſon nicht trennen ließ. Aber diefe Form der Berehrung hatte 
den großen Vorteil, daß jte jich dem alten italifchen Glauben an 
Genien, einem der urjprünglichiten und zähejten im römischen 
Polytheismus, anjchmiegte; fie entjprach beſſer den Inſtinkten der 
Menge als die jchlechthinige Verehrung eines Meenjchen von Fleiſch 
und Blut. Seine Bolfstümlichfeit wird ung durch die zahlreichen 
Snjchriften „dem Genius des Kaiſers“ und durch die häufigen Er- 
‚gebenheitSbeweije für das Numen oder die Majeſtas des Kaifers 
bezeugt. 

Uebrigens war der Kaiſer nicht der einzige, der einen „Genius“ 
hatte. Jedermann hatte den feinen, jede Familie, jedes Haus, jede 
Stadt, jedes Volk. Auch die Götter haben ihre Genten. Wir er- 
fennen in diefer Vervielfältigung ins Unendliche die den alten 
Römern angeborene Neigung wieder, hinter jeder Erſcheinung und 
jeder bejonderen Art von Thätigkeit einen Geift zu fehen, eine 
Perjonififation der Macht, welche in der Erſcheinung wirkt oder 
die ſich in der betreffenden Thätigkeit offenbart, einen bewegenden 
Genius des Dinges oder des Weſens.) 


) Solcher Art find die Götter der Indigitamenta. 
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Wir lafjen die jehr intereffante, aber höchſt dunkle Frage nad 
den Beziehungen zwifchen Zaren, Penaten und Manen ganz bei 
Seite und verjuchen infolge defjen auch feine genaue Beftimmung 
der Bedeutung der Genien in der alten römischen Religion.) Wir 
bejchränten uns darauf zu fonjtatieren, daß die urfprüngliche Vor— 
jtellung der Römer in hohem Maße von dem Dämonenglauben 
der Griechen und den Spekulationen der Philojophie ſei e3 der 
jtoifchen, jei es der platonijch=ekleftifchen, beeinflußt worden ift. In 
der geit, in der wir uns befinden, im dritten Jahrhundert, haben 
wir es nicht mehr mit einer Vorjtellung von vein römischen Ur- 
jprung zu thun. 

Zu feiner Zeit vielleicht war der Glaube an Genien und der 
damit ſtammverwandte Dämonenkult ſo verbreitet. Wenn wir die 
Vorſtellungen eines Varro und eines Plutarch, der beiden gewich— 
tigſten Zeugen für die römiſche Religion und den wiederauflebenden 
griechiſchen Glauben mit einander vereinigen, finden wir Die weſent— 
lichen Borjtellungen und Ideen, die in der römischen Gefelljchaft 
unter den Severern bezüglich der Genien und Dämonen herrfchend 
waren, wieder. Für Barro find die Genten die Mächte, welche zur 
Schöpfung der Dinge bejtellt find. Die Urjache jedes Dinges iſt 
fein Genius; die Welt ſelbſt hat einen Genius, da fie eine Seele 
bat.) Barro jcheint thatfächlich mehr oder wenig ftreng den Genius 
eines Weſens oder eines Dinges mit der Seele, die fie belebt, gleich- 
gefeßt zu haben. Es ijt leicht zu begreifen, wie es möglich war, 
mit dieſem philojophijchen Gedanken den römischen Glauben an 
Genien, welche jede Art von Thätigfeit bewirken, zu verknüpfen; fie 
wurden die jchöpferifchen Mächte. 

Für Plutarch find die Dämonen die Vermittler zwifchen Göttern 
und Menjchen, Weſen, finnlicher und geitiger Natur zugleich, nicht 
reine Gottheiten, Freud und Leid zugänglich und felbit fittlicher 
Entartung unterworfen, über die Welt verteilt als Wächter und 
Hüter der menfchlichen Angelegenheiten: ſie find wirkliche Beamte 
der allgemeinen Vorjehung.?) Gleichzeitig aber zeigt ſchon Plutarch 


1) Amm. Marcell. XXI 14 giebt eine gute Darftellung der Lehre von 
den Genien. 

2) Augustin de civ. dei VII 13, 

3) Plutarch de Is. et Os. 25; de fato 9; de def. orac, 9, 10, 13, 
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eine deutliche Neigung, die menjchliche Vernunft mit einem Dämon 
zu identificieren; ') der Berührungspunft zwifchen dem Dämon 
Plutarchs und dem Genius Varros iſt ſomit gegeben. 

Infolge ihres verſchiedenen Urſprungs bleiben die Vorſtellungen 
der römiſchen Geſellſchaft im dritten Jahrhundert von Genien und 
Dämonen unklar. Bald exiſtieren ſie außerhalb der realen Weſen, 
zu denen ſie in Beziehung ſtehen, bald ſind ſie ihnen immanent; 
bald ſind ſie Göttern faſt gleichgeſetzt, bald werden ſie in die 
Stellung von untergeordneten Weſen gerückt. Dieſes Schwanken 
mißfiel den religiös Geſinnten der Zeit durchaus nicht. Thatſache 
it, daß es fie nicht Hinderte, ich von einer Legion von Genien 
und Dämonen umgeben zu fühlen, mit denen jte jtändige Verbindung 
unterhielten. 

Bor allem hatte Seder jeinen befonderen Genius, dem er an 
feinem Geburtstage ein Opfer von ungemifchtem Wein brachte, ohne 
ein Tier zu fchlachten, um die Hände nicht mit Blut zu befleden, ?) 
und dem feine Verwandten und Freigelaffenen häusliche Verehrung 
bezeigen fonnten.?) Cenſorinus, Grammatifer und Philoſoph zur 
Beit des Alexander Severus, nennt diejen Genius einen Gott, unter 
deſſen Schuß ein jeder von Geburt an jteht; er ftellt ihn dar wie 
einen aufmerfjamen Wächter, der jich feinen Augenblid von uns 
entfernt bi8 zur Stunde des Todes.) Apulejus, am Ende des 
zweiten Jahrhunderts, macht ihn zum Geleiter und Wächter unferes 
Lebens, Allen unfichtbar, ftetS gegenwärtig, nicht nur über unfere 
‚ Handlungen, fondern auch über unfere Gedanken unterrichtet. Durch 
Träume und Vorzeichen, vielleicht durch wirkliche Erſcheinungen, 
wenn es nötig ijt, vermag er Unglüd zu verhindern und Erfolge 
herbeizuführen. Apulejus fügt Hinzu, daß am Ende des Lebens 
derjelbe Genius, der zum Wächter des Menfchen beftellt war, ihn, 
jeinen Gefangenen jozufagen, hinwegnimmt und vor den Richter 
ſchleppt. Er verteidigt ihn; lügt der Angeklagte, jo weiſt er ihn 
zurecht; pricht er die Wahrheit, jo beftätigt er e&. Kurz, eines 


1!) de gen. Socr. 22. 

2) Censorin. de die nat. 2. — 

®) C. I. L. V 1868; VI 257-259. 
) Cens. a. 0.0.3. 
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Seven Spruch wird gefällt nach dem Zeugnis feines Genius’) An 
einer anderen Stelle desfelben Werkes fcheint Apulejus dagegen die 
Seele ſelbſt mit dem Genius oder Dämon gleichzufegen.?) Und 
man thut gut diefen Schriftjteller zu befragen; jo jehr es ihm an 
philojophifcher Tiefe mangelt, fo jehr empfiehit er fich unferer Auf- 
merfjamfeit al3 Zeuge für die allgemein verbreiteten Glaubensweijen 
jeiner Zeit. Er war ftolz auf feine religiöfen Kenntniffe; in feiner 
Apologie läßt er häufig innige Frömmigkeit ducchbliden, und die 
große Beliebtheit, deren er jich erfreute, giebt uns die Gewähr, dat 
jeine veligiöfen Vorſtellungen ſich mit denen der Menge berührten. 
Dei Leuten mit myſtiſchen Neigungen, die davon überzeugt waren, 
daß die Welt mit göttlichen Geiftern bevölfert it, mit denen fie in 
jtändiger Verbindung stehen, mußte der Glaube an einen Schubgeijt 
ein wertvolles Element des religiöfen Lebens fein: er war ein 
Freund aus höheren Regionen, auf deſſen Treue fie zählen fonnten, 
ein Ratgeber und Tröjter, um jo teurer je näher er ihnen war. 
Fromme Katholifen haben ähnliche Befriedigung aus dem Glauben 
an Schußengel geſchöpft, und noch in unferen Tagen verehren die 
Frommen ihre Schußpatrone, welche bei ihnen den gleichen Dienjt 
thun wie die Genien bei den Heiden. 

Außer dem Genius jedes Einzelnen kennen die Heiden des 
dritten Sahrhunderts noch eine Menge anderer Genien, den ihrer 
Familie, den ihrer Stadt, ?) den des Kaifers, von dem wir jchon 
gejprochen haben und den des römischen Volfes.*) ES gab feinen Ort 
von einiger Bedeutung, feinen Verein, fein Handwerk, fein Amt, das 
nicht jeinen Genius hatte; das bezeugen die Injchriften. Wir finden 
Genien von Genturien, Kohorten, Legionen, Lagern, Stadtvierteln, 
Märkten, Badeanjtalten u. j. w. 

Unter diefe Kategorie von Genien dürfen wir ferner die Per— 
jonififationen von Tugenden und abjtraften Eigenschaften zählen, 
die im dritten Jahrhundert wuchern, wie Honos, Virtus, Libertas, 
Spes, Pietas, Pudicitia, Mens, Klementia und jo viele andere, 


1) Apul. de deo Socr. 

ana, O 

3) Vgl. die Lofalgötter, von denen Tertullian jpricht apol. 24; die dei 
decuriones ad nat. II 8. Siehe den Snder des C. I. L. 

9) C. I. L. III 1351, 3650; VI 248. 
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die in Wirklichkeit nichts anderes find als Die treibende oder 
ichöpferifche Macht in einer fittlichen Eigenfchaft, d. h. der Genius 
diefer Eigenfchaft. Auf diefem Gebiete abjtrakter Berjonififationen 
hat natürlich die Phantafie freies Spiel; der erjte beſte fann 
fich einen neuen Gott Freieren; er braucht ihm bloß eine Injchrift 
zuzueignen. Nirgends zeigt jich das Schwanfende in der Auf- 
fafjung der Genien jo deutlich) wie bei dieſen gottgewordenen 
Abftraftionen. Sind fie Götter? Sind fie abjtrafte Ideen? Man 
kann diefe Frage wirklich nicht beantworten.) Die Mehrzahl der 
Heiden hat fie ich nicht einmal gejtellt. 

Dämonenglaube und Genienfult waren übrigens nicht aus— 
jchlieglich Vorrecht der abergläubiichen Menge. Nie war die Philo- 
fophie jo jehr darin befangen. Auch fie behauptete, daß es eine 
Welt von vermittelnden Geijtern zwijchen Göttern und Menjchen 
gäbe. Die Dämonenlehre ift der Mittelpunkt ihrer ganzen Theologie, 
und die Vhilofophen find nicht die legten, welche den Kult diejer 
Götter zwifchen Himmel und Erde predigen. Maximus von Tyrus, 
einer der Fortfeger Plutarchs, ein tiefreligiöfer Geijt, der uns wohl 
al3 Zeuge für die Tendenzen dienen darf, welche die Gebildeten 
damals beherrjchten, betrachtet die Genien als untergeordnete Götter, 
die den Obergöttern dienen und die Menjchen bewahren, den Dol- 
metjchern vergleichbar, welche den Verkehr zwijchen Griechen und 
Barbaren vermitteln. Sie erjcheinen den Menſchen und verjchaffen 
ihnen, was ſie jich von den Göttern erbitten. Die einen find Aerzte, 
die anderen Natgeber in Berlegenheiten; die einen vermitteln uns 
Geheimniſſe, die anderen arbeiten mit uns oder begleiten uns auf 
unjeren Wegen. Es giebt Genien für Städte und Felder; es giebt 
welche für das Meer und welche für das Land. Dft werden ihnen 
menfchliche Leiber als Wohnſitz angewiefen, jo die des Sokrates, 
Plato oder Pythagoras. Einige Dämonen find furchtbar, andere 
wohlthätig; die einen bürgerlich, die anderen militäriſch. Kurz, fo 


) Dies Schwanfen zeigt fich vornehmlich in den Inſchriften, die einer 
Eigenſchaft einer befonderen Perſon gelten, jo 3. B. der Sapientia oder Provi- 
dentia Principis. Dabei handelt e3 fi) nicht um den Genius des Fürften, . 
auch nicht um den einer abftraften Eigenschaft, fondern um den Genius einer 
eigentümfichen Manifeftation dieſer Eigenjchaft, die an die Perſon des Fürften 
geknüpft ift und wie ein bejonderer Genius betrachtet wird. 
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verſchieden die Menjchen, jo verjchieden die Dämonen. ') Uebrigens 
erklärt derjelbe Schriftiteller ausdrüdlich, dab die Seelen, nachdem 
jie ſich vom Körper getrennt haben, Dämonen werden. ?) 


Ungefähr zur jelben Zeit vergleicht der platonische Philoſoph 
Celſus die Dämonen mit den Satrapen der Perſer oder den Pro— 
konſuln der Römer ?) und tadelt die Chrijten, weil fie ſie nicht 
anbeten. Ehrt man nicht Gott jelbit, wenn man feine Diener ver- 
ehrt? *) Auch Tertullian bejtätigt, daß für die Philoſophen die 
Dämonen Götter zweiten Ranges find.) Apulejus, deſſen Lehre 
von den Dämonen oder Genien jedes einzelnen Individuums wir 
bereitS dargelegt haben, hat ähnliche VBorjtellungen wie Marimus 
und Celſus von der Gejchichte der Dämonen als Vermittler zwiſchen 
Göttern und Menfchen. Aber er teilt uns außerdem noch mit, daß 
fie je nach ihrem bejonderen Geſchmack in verjchtedener Weife ver- 
ehrt jein wollen. Die einen wollen nachts, die anderen am Tage 
angebetet fein; bald verlangen jie öffentliche Huldigungen, bald 
geheime Verehrung. Alle Einzelheiten diefer Kulte richten ſich nach 
den lokalen Gewohnheiten; vernachläffigt man fie, fo bezeigen die 
Götter ihre Unzufriedenheit durch Träume oder Drafel. %) 


Koch mehr! Nicht nur Philofophen zweiten Ranges wie 
Celſus oder Marimus von Tyrus, nicht nur Ahetoren wie Apulejus 
haben den Dämonen einen wichtigen Bla in ihren theologifchen 
Spekulationen angewiefen. In Rom felbjt hat, um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts, vor einer auserwählten Zuhörerjchaft, einer 
der tiefiten Denker, die je gelebt haben, der eigentlihe Grün— 
der der großen neuplatonifchen Schule, Plotinus, die Sphären 
zwischen Simmel und Erde mit eimer Legion von Dämonen 
bevölfert, die ewig find wie die Götter, und an der Materie teil 
haben wie die Menjchen, die mit den Seelen der Menjchen nad) 
ihrem Tode in direfter Beziehung ftehen und die Bittgebete vie 


1) Max. Tyr. diss. XIV (daem. Socr. $ 8). 
2) ibid. 

3) Orig. c. Cels. VIII 35. 

4) ibid. VII 68. 

5) apol. 46. 

6) Apul. de deo Socr. 
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man an fie richtet, hören und erhören können. Es iſt befannt, 
bis zu welchem Grade die Lehre von den Dämonen bei den 
Schülern Plotins, befonders bei Porphyrius und Jamblichus aus- 
gebildet worden it. Im Leben Plotins von Porphyrius Tejen 
wir, daß die vertrauten Freunde des großen Denfers nicht daran 
zweifelten, daß er einen eignen Dämon höherer Natur beſaß. 
Borphyrins erzählt allen Ernftes, daß ein ägyptiſcher Prieſter, der 
den Genius Plotins angerufen hatte, feinen gewöhnlichen Dämon, 
jondern einen oberen Gott erjcheinen jah.?) Leider hat er vergejjen 
ung mitzuteilen, woran der Wunderthäter erfannte, daß er mehr 
al3 einen gemeinen Dämon vor fich hatte. 

In der römifchen Geſellſchaft des dritten Jahrhunderts, bei 
hoch und niedrig, bei den ausgezeichnetjten Denfern wie bei den 
abergläubifchiten Ignoranten hHerrjcht der Glaube an Genien und 
Dämonen unbejchränft. Man verehrt jie, man ruft fie an, man 
befragt und bejchwört fie, man jchreibt ihnen Drafel und allerhand 
geheimnisvolle Handlungen zu, man rechtfertigt durch ihr Eingreifen 
die abergläubifchjten Einfälle, man fteht fie im Traume; furz, man 
lebt in jteten Beziehungen mit ihnen. Selbjt die Chrijten erfennen 
an, daß fie erijtieren und handeln: aber in ihren Augen find fie 
böſe Geifter, Satansdiener; fie find das Heer des Böfen, welches 
das Licht des Chriftentums befämpft, den endgültigen Triumph 
Chriſti zu verhindern jtrebt und die Menfchheit ins Verderben 
führt.) Eine Darjtellung der römifchen Religion im dritten Sahr- 
hundert, welche diefen allgemein verbreiteten Dämonenglauben nicht 
in Nechnung zieht, würde ungefähr denfelben Wert haben wie eine 
Bejchreibung des mittelalterlichen Chriftentums, bei der man die 
Engel, den Teufel, die Dämonen und die Heiligen vergefjen hätte. 


1) Plotin. enn. III 5, 6 (edid. Didot Paris 1855) oder p. 296 (edit 


Basel. 1580); VI 7, 6 (oder p. 699 B); IV 4, 43 (oder p. 437. 438) und 
3, 18 in fine. 


2) Porphyr. vit. Plot. 


®) Tert. apol. 22. 23. 27. 37; ad Scap. 2; de praeser. haeret. 40. Lact. 
div. inst. II 14. Euseb. praep. ev. IV 17,5.6; V4, 1. 
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Orientalifhe Beftandteile im Synkretismus des dritten 
Jahrhunderts. 


1. Anziehungskraft der orientaliihen Religionen. 
Urſachen ihres Erfolges, 

Die alten Götter Griechenlands und Noms, die Verehrung 
der divi Augusti, die Menge von Genien, Dämonen und gott- 
gewordenen Abitraftionen genügten nicht, um die vielfachen religiöfen 
Bedürfniffe der römiſchen Gejellichaft des dritten Iahrhunderts zu 
befriedigen. Nachdem dieſe Gefellfchaft alle Kraft ihrer eigenen 
philofophifchen und religiöjen Prinzipien erjchöpft und ihre eigene 
religiöſe Heberlieferung, jo weit es ging, entwidelt hatte, warf fie 
fich, voll Begier nach neuer Glaubensnahrung, mit Leidenſchaft auf 
die zahlreichen orientalifchen Kulte, die fich nach und nach in der 
Hauptitadt feſtgeſetzt hatten. 

Deren Einführung in Rom datierte nicht von geftern. Schon 
feit langer Zeit hatte die gemifchte Bevölferung, welche frühzeitig 
fih nah Nom ergoß, und die eingeborenen Römer jelbjt eine 
Schwäche für die Kulte Bhrygiens, Aegyptens und anderer orienta= 
licher Länder gezeigt, während eine eifrige Propaganda in der 
Großſtadt feiten Fuß zu faſſen juchte. Vielleicht hat die Sage von 
Aeneas, mit der die Römer die Urzeiten ihres DVaterlandes in 
Verbindung jegten, ihre Aufmerkfamfeit auf den Berg Ida umd die 
phrygischen Kulte gelenkt.) Schon vor dem Ende des zweiten 


1) Weber diefe interefjante Sage vgl. J. A. Hild, la légende d'Enée, 
Paris 1883. 
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punifchen Krieges, im Jahre 205 war eine offizielle Geſandtſchaft 
an König Attalus von Pergamum gefchickt worden, damit er den 
Römern erlaube, den heiligen Stein der großen phrygischen Mutter 
nach Nom zu verbringen.) Dann folgt die Zeit der großen Er— 
oberungen in Afrika, Macedonien und Aſien; die Berührungen mit 
dem Orient werden häufiger; Götter und Menſchen erfahren die 
unyoiderftehliche Anziehungskraft der jtegreichen Stadt. Einer nach 
dem anderen laſſen fich die Götter Aegyptens, Phrygiens, Karthagos, 
Syriens in den Vorjtädten nieder und erzwingen ſich den Eingang 
in die geheiligte Umwallung der Stadt. Sie werden verjagt und 
proffribiert; fie erneuern den Angriff mit unermüdlicher Ausdauer. 
Selbft Diejenigen, welche die Aufgabe haben, fie zurüdzumeijen, 
machen ihnen Konceffionen, zumeilen aus politiichen Gründen, zus 
weilen aus Sympathie oder aus Aberglauben. Seit dem Tod 
Tibers laſſen die Proffriptionen nach; immer zahlreicher eilen die 
fremden Götter herbei, immer größer wird ihr Einfluß. Im dritten 
Sahrhundert find fie in Nom wie zu Haufe; das heidnifche Nom 
it bereits die religiöje Hauptitadt der Welt. ?) 

Wie konnte daS auch anders jein in einer fosmopolitijchen 
Gefellfchaft, in welcher die Drientalen den Ton angaben? Es 
handelt jich nicht mehr nur um elende ſyriſche Sklavinnen, die ihre 
Herren in die Sinnenlujt und den Aberglauben des Drient3 ein- 
weihen, ?) oder um alerandrinijche Kaufleute, die die Ägyptifchen 
Götter mit den Waaren der Levante einführen. Im dritten Sahr- 
Hundert find Alerandrien und Antiochien Großftädte, welche mit 
Rom um die Palme der Schönheit und der Kultur ringen; fie find 
Mittelpunfte des Lebens, unabhängig von Nom, die ihre Strahlen 
über die ganze Welt Hinjenden. Die Handelsbeziehungen haben fich 
jo erweitert, daß von einem Ende des Neiches zum anderen fort- 
während Waren, Ideen und religiöſe Vorſtellungen ausgetaufcht 


1) Livius XXIX 11. 

2) Vgl. die merkwürdige Erklärung des Minucius Felix Octav. 22: haec 
tamen aegyptia quondam, nune et sacra romana sunt. gl. Tertull. apol. 6. 
Arnob. adv. gent. II 73. Welcher Unterjchied gegen Cicero de nat. deor. ” 
(47). Siehe Boiffier a. a. D. I 399. 


°) Horat. Sat. 12,1. Schon Marius hat eine ſyriſche Prophetin (Plut. 
Mar. 17). 
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werden. Reiſen find ſehr häufig geworden, !) da fie durch die 
zahlreichen und ausgezeichneten Straßen, welche im ganzen Reich 
eingerichtet find und die die Severer gut im ftande halten, ?) er— 
leichtert werden. Im den Häfen und den Handelscentren kommen 
Leute aus aller Herren Ländern zufammen. Niemal® war der 
Handel jo unbejchränft; nie war es fo leicht, von einem Land ins 
andere zu wandern al3 in dieſem Reich, das alle civilifierten Länder 
in ich befaßte. So jehen wir denn die DOrientalen überall hin- 
fommen und überall ihre eigenen Gottheiten mit fich führen. °) 
Sflaven und Handwerker tragen an ihrem Teil, innerhalb der 
Familie oder infolge gutnachbarlicher Beziehungen, dazu bei, ihren 
DBräuchen und Glaubensweijen Verbreitung zu verjchaffen. Endlich 
führen die großenteil® aus den öftlihen Provinzen ſtammenden 
Soldaten, bis zu den Grenzen im Norden und Dften, die Kulte 
ihrer Heimatländer mit fich durch das Reich und ftreuen auf ihrem 
Wege überall Infchriften aus, die ung noch heute zeigen, wie jte 
an ihrem alten Glauben Hingen. 

Die Epigraphif erweiit durch unwiderfprechliche Zeugniffe, wie 
außerordentlich die orientaliichen Kulte durch die Vermittlung der 


1) Sriedländer a. a. DO. 1 erfte Hälfte. Mean leſe 3. B. wie —— 
den Apollonius von Tyana reiſen läßt. 

2) Vgl. die zahlreichen Inſchriften, welche die mirherberneelten; Straßen 
und Brüden nennen. 

3) Der Handel war von jeher der beſte Miffionar. Schon bei den Griechen 
waren zahlreiche orientaliihe Kulte durch Händler und Schiffer eingeführt 
worden. Foucart, Des Associations religieuses chez les Grecs (Paris, 
Klincksieck 1873) p. 131. 160 wird man in diefer Beziehung mit Nußen leſen. 
Ein Beifpiel möge genügen für die ungeheure Verbreitung der vrientalifchen 
Kulte. Man findet Injchriften zu Ehren der Iſis in Germanien (Ovelli 1892), 
in Noricum (C. I. L. III 4809. 4810) in beträchtliher Zahl: in Spanien 
(©. I. Lat. II 33, 981, 2416, 3386, 3387, 3730, 4080, 4491) und in Stalien 
(C. I. L. V 10, 484, 517, 779, 1869, 2109, 2796, 2797, 3229-32, 8222— 
8229 u.f. w. Mommsen Inscr. R. Neap. 444, 701, 1090, 2243, 3549, 
4833, 5704, 6311 u. ſ. mw.) vgl. die vollftändige Lifte der Infchriften bei Mar- 
quardt a. a. DO. In Griechenland und an den Küſten Aſiens Hatte Iſis zahl- 
reiche Heiligtümer. Vgl. die Aufzählung der Altäre der Iſis und des Serapis 
in Gallien bei G. Lafaye: histoire du culte des divinites d’Alexandrie, 
Serapis, Isis, Harpocrate et Anubis hors de l’Egypte depuis les origines 
jusqwä la naissance de l’ecole .n&oplatonicienne (Paris, Thorin 1884) 
p. 162—163. 
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Soldaten fich ausbreiteten. Sp wird der Jupiter von Dolichäum, 
ein in der Armee jehr beliebter ſyriſcher Sonnengott in elf In— 
fchriften in Dacien, dreizehn in Pannonien, vier in Noricum und 
Nhätien, fünfzehn in Germanien und Gallien, acht in Brittanien, 
drei in Numidien, einer in Dalmatien genannt; in Italien beziehen 
fich neunundzwanzig Infchriften auf ihn, einundzwanzig davon in 
Nom, wo er auf dem Aventin und Esquilin Tempel hat.) Ein 
Tribun in PBrittanten, den der Kaifer befördert hatte, jpricht jeine 
Dankbarkeit in einer fehönen Injchrift aus, der dea caelestis ge— 
widmet, die er mit der Göttermutter, der Gere und der Dea Syra 
identificiert. ?) Fähnriche in Aquileja aus verjchiedenen Legionen 
gedenfen in einer dem Mithras gewidmeten Infchrift einer Luſtra— 
tion für zwei Primipilarii.?) Soldaten der erjten Hilfslegion in 
Pannonien errichten dem Sonnengott Alagabal ein Heiligtum. *) 
Man fünnte mehrere Seiten mit ähnlichen, den Inſchriften ent— 
nommenen Beijpielen füllen. 

In Nom ſelbſt waren die Urjachen, welche zur Berbreitung 
der orientalischen Religionen im Neich beitrugen, noch weit wirf- 
jamer al3 anderswo. Kaufleute, Handiverfer und Sklaven drängten 
fi) dort in größerer Zahl zufammen. Seitdem die Prätorianer 
von Septimius Severus entwaffnet und abgedanft worden waren, 
um durch die Elite der Provinziallegionen erjegt zu werden, war 
die Zahl der orientalifchen Soldaten ſehr gewachſen. Wie in den 
Provinzen jo bezeugen auch in Rom zahlreiche Infchriften die Be— 
liebtheit der orientalifchen Gottheiten in der Soldatenwelt. ?) Zudem, 
. Orientalen figen im Senat unter Septimius Severus; fie find die 


') Sriedländer III 502 Hettner de Jove Dolicheno (Bonn 1877). 

°) Inſchrift von Carvoran C. I. L. VII 759. 

3%) O. I. L. V 808. 

*) C. I. L. III 4300. 

>) C. I. L. VI 354 („der is“, für das Wohl des Septimius Severus, 
de3 Caracalla und der Julia Domna, vom princeps castrorum peregrinorum); 
VI 405 (dem Jupiter Damascenus von einem Veteranen); VI 710 (palmprijche 
Inſchrift an einem Altar des Malafbelus und der Götter von Balmyra, von 
Orientalen, unter denen ſich Soldaten der dritten Legion befinden). Ich erinnere 
an die einundzwanzig Injchriften zu Ehren des Jupiter von Dolihäum, die 
oben erwähnt wurden CO. I. L. VI 411, 414, 415, 417 ff. vgl. auch C. J. L. 
VI 420 ff. zu Ehren de3 Jupiter von Heliopolis, und die Inſchriften der Prä⸗ 
torianer VI 2797 ff. 
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Herren im Nat des Füriten; in der Perſon des Clagabal und 
Alerander Severus befteigen fie den Thron. 

Mochten auch die Nechtsgelehrten noch jo viele Maßregeln 
ausspielen gegen die Schwindler, welche die Öffentliche Leichtgläubig- 
feit unter der Firma irgend einer aus dem Orient eingejchleppten 
Gottheit ausbeuteten: ) die Menge ließ fich ihren rohen Aberglauben 
doch nicht rauben, und die Schukmaßregeln verftärkten nur das 
Gelüſte nach den verbotenen Früchten, ohne jemanden abzufchreden, 
da man fie doch nicht anwendete. Uebrigens zeigt jchon die That- 
ſache, daß man zwijchen den eigentlichen orientalifchen Kulten und 
den Schwindeleien der Prieſter und Magier, welche fie ausbeuteten, 
unterjchied, wie jehr die wirklichen Kulte geachtet wurden: früher 
waren jie gleichmäßig verdammt worden. - Bon nun ab gelten grade 
ſie für die höheren und heiligeren. Sie wirken auf die Einbildungs- 
fraft; jie fommen gewiſſen neuen religiöſen Regungen entgegen, Die 
das klaſſiſche Heidentum nicht mehr zu befriedigen vermag. Wir 
werden darauf zurücdfommen, wenn wir uns mit ‘der Natur der 
religiöfen Stimmung in der römijchen Gefellichaft des Dritten 
Sahrhunderts näher befchäftigen werden. Diefe Drientalen, welche 
die Griechen und Römer als Barbaren betrachtet hatten, waren 
eben doch im Bei einer eigenen Kultur, die fic) des Ver— 
gleiches mit der römischen nicht zu jchämen brauchte. Wir machen 
in unferen Tagen, freilich in fleineren Berhältniffen, die gleichen 
Erfahrungen bei der Entdefung der alten afiatifchen Kultur, die 
wir noch vor furzem als barbarijch betrachtet hatten. 

Wir haben bereit$ gejehen, wieviel die Stollegien und Vereine 
jeder Art zur Erhaltung des Kultus der alten griechiſch-römiſchen 
Götter beitrugen. Die Götter des Drients hatten nicht weniger 
wertvolle Hilfstruppen in ihren PBriejterjchaften. In Rom und 
Griechenland gab es feine Priejterfafte, nicht einmal einen 'eigent- 
lichen Klerus; das Prieftertum betrachtete man wie eine Magiftratur 
bejonderer Art, ?) mit Ausnahme einiger Funftionen, wie die der 


Y Paul. Sent. V. tit. XX1 befonder® $ 2: qui novas et usu vel 
ratione incognitas religiones inducunt ex quibus animi hominum moveantur, 
honestiores deportantur, humiliores capite puniuntur. 

2) Mommfen, Staatöreht -II 2 p. 17 Hat den Unterjchied zwiſchen 
Magiftratur und sacerdotium jehr richtig definiert. 

NReville, Religion. 4 


50 Rapitel II. 


Reftalinnen oder der drei oberen Flamines. Man mußte ihnen 
nach und nach einen laienhaften Charakter geben, wenn man noch 
Kandidaten finden wollte.) Häufig waren die Offizianten Magiſtrats— 
perfonen, welche, wenn die Ceremonien beendigt waren, wieder in 
die Verwaltung oder in die juriftifche Carriere oder zum Militär 
zurücktraten. Die religidjen Vereine, wie die Kollegien der Salier, 
der Luperci u. ſ. w. jeßten fi) aus Bürgern zufammen, die alle 
im bürgerlichen Leben ihre bejonderen Beichäftigungen hatten. 
Dagegen hatten die orientalifchen Kulte ihren Klerus, der nichts 
zu thun hatte als den Göttern zu Ddienen.?) Das tjt ein durch- 
gretfender Unterjchied, der den neuen Religionen jehr zum Vorteil 
gereichte. Dadurch, daß fie das Prieſtertum von den Aufgaben 
der Politik und der Verwaltung trennten, löſten jie daS Band, 
welches im Heidentum eine Religion an eine bejtimmte Stadt oder 
Gegend fnüpfte; fie wurden für den Univerjalismus empfänglidh. Im 
einer fo fosmopolitifchen Gejellichaft wie der des dritten Jahrhunderts 
hatte aber ſelbſtverſtändlich diejenige Religion die größten Ausfichten 
auf Erfolg, welche die univerjaliftiichhte war. Und noch mehr, ein 
Klerus, deſſen Mitglieder feine andere Intereffen als die für ihren 
Kult Haben, wird notwendigerweife zwar nicht gläubiger, auch nicht 
eifriger in der Ausübung feiner Gejchäfte fein, aber viel mehr be= 
jtrebt Propaganda zu machen, da fich die Intereffen feines Kultes 
mit feinen eigenen decken. Daher in unferer abendländifchen Welt 
die Erſcheinung emer PBriefterpropaganda, die jo verjchieden iſt von 
der des Apoftels und Enthufiasten. Alle diefe orientalischen Priefter 
machten auf das eifrigite Bropaganda, ob fie nun Diener der 
großen Mutter oder der Iſis, der fyrifchen Göttin oder des Mithras 
waren. 

Während die wichtigften Sacerdotien in Nom VBorrecht der 
Patricier geblieben waren, jtanden die Neihen des Klerus in den 
orientalifchen Neligionen Leuten jeden Standes und ſelbſt den 


ı) Marguardt III 119. 

2) Natürlich könnte man mehr als einen orientalischen Priefter nennen- 
der außer feinen priefterlichen Funktionen noch andere Beichäftigung hatte, 
Aber jeine priefterliche Funktion war, fir ihn die Hauptfache, dafür lebte er, 
und meiftens nahm fie ihn fo in Anfpruch, daß er feine Zeit für andere Be- 
ihäftigungen gefunden haben würde. 
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Frauen offen. ') Die reichen Freigelaffenen, die eifrig frommen 
Frauen machten ſich das jehr zu nuge Ihr Einfluß und ihre 
Gejchäftigkeit, wie fie ähnlich feiner anderen Gefellfchaftsklaffe eignete 
und deren Wichtigkeit wir jchon bei der Erwähnung der für den 
Kult der divi Augusti beitimmten Vereine fennen gelernt haben, 
unterjtüßten die orientalifchen Gottheiten ehr. 

Neben dem regulären Klerus, d. h. einem folchem, der mit den 
priejterlichen Gejchäften in ordnungsmäßiger Weife betraut und an 
ein bejonderes Heiligtum gebunden war,?) gab es bei der Mehrzahl 
diejer orientalijchen Neligionen noch eine Art von niederem irre 
gulärem Klerus, der jeine religiöfe Ware überall hinbrachte und 
mit dem niederen Volk wie die Bettelmönche des Mittelalters um- 
ging. Thatſächlich konnte ſich jeder Beliebige als Prieſter irgend 
einer fremden Gottheit aufthun; er brauchte dazu kein Studium 
und keine religiöſe Vorbereitung, keine Weihen und keine öffentliche 
Beſtätigung irgend welcher Art. Man hatte nichts weiter nötig 
als Unverfrorenheit und das Geſchick, die unerſchöpflichen Minen 
der öffentlichen Leichtgläubigkeit auszubeuten. Die Wanderprieſter 
der ſyriſchen Göttin, die uns Apulejus im achten Buch ſeiner 
Metamorphoſen beſchreibt, die Bettelprieſter der Bellona und andere, 
unter denen ſich vielleicht heruntergekommene Gladiatoren befanden,?) 
die herumſchweifenden Galli der großen Mutter, ſind die bekann— 
teſten Beiſpiele dieſes Klerus von Abenteurern. 

Dazu kommt nun noch der Einfluß der zahlreichen Gläubigen, 
welche die verſchiedenen Prieſterſchaften durch geſchickte Einweihung 
in geheimnisvolle Lehren eng an ſich zu feſſeln wußten, das Wohl— 
wollen mehrerer Kaiſer fiir die Kulte, die nicht ermangelten, ihnen 
die gebührende Verehrung zu zollen, *) der Zauber, den das Ge— 


1) C.I. L. III 3479 und 3415, wo Freigelafjene unter den „Vätern“ und 
„Löwen“ des Mithrasfultes genannt werden. 

2) ®gl. Paul. Sent. V 21. 

3) Juven. Sat. VI 105. 

4) Apulejus bezeugt uns, daß am Schluß der Ceremonien zu Ehren der 
Iſis der amtierende Priefter Gebete fir den Kaifer verlas (Metam. XI 17 
edid. Eyssenhard) vgl. C. I. L. VI 410. 419 (Altäre de3 Jupiter von 
Dolihäum für Severus und feine Familie); VI 768 (Heiligtum des Mithras 
zu Ehren der Siege des Severus); III 4560 (Altar des Jupiter Serapis in 
Vindobona zu Ehren des Severus u. ſ. mw. 

4* 


52 Kapitel II. 


präge der Heiligtümer und der religiöſen Ceremonien ausübte. !) 
Nehmen wir alle diefe Erfolgsbedingungen zufammen, jo begreifen 
wir, warum die orientalischen Neligionen einen jo bedeutenden Ein- 
fluß auf die religtöfe Situation am Ende des zweiten und Anfang 
des dritten Jahrhunderts gewinnen konnten. 


2, Die alexandriniſchen Gottheiten. 


Bon allen orientalifchen Kulten, welche bei der römtjchen Ge— 
jellfchaft diefer Zeit in Anfehen ftanden, war der beliebtejte und 
weitaus verbreitetfte der der Ifis. Die Zahl der Tempel, die ihr 
in Rom errichtet wırrden, von dem berühmten Denkmal auf Dem 
Campus Martius, wo fie unter dem Namen der Iſis Campenjis 
verehrt wurde, bis zu dem großen Heiligtum der Iſis und des 
Serapis, das Caracalla nicht weit vom Koloſſeum errichtet hat, 
legt Zeugnis ab für die Zahl ihrer Gläubigen.) Schon im erjten 
Jahrhundert muß ihr Kult in Italien jehr verbreitet geweſen je, 
nach der Menge der Inschriften und Abbildungen zu urteilen, Die 
fih in den Nuinen von Pompeji auf jie beziehen. Die Kaiſer 
jelbit vergaßen, troß ihres Titels Pontifex maximus, die ehemals 
gegen die ägyptiſche Göttin veröffentlichten Beſchlüſſe und gingen 
bet der Verehrung derjelben mit ihrem Beijpiel voran.?) Commodus 
ließ fich den Kopf jcheren, um an den Geremonien der Ifiaci teil- 
nehmen und den Anubis tragen zu dürfen; ‘) Pescennius Niger 
nahm, mit den Freunden des Kaiſers an den Proceſſionen teil; ?) 
Saracalla errichtete ihr überall herrliche Tempel und vermehrte den 


) Man vergleiche die Bejchreibung des Tempels der fyrifchen Göttin bei 
Lucian de Dea Syra 30 ff.; das Frühlingsfeft zu Ehren der Iſis bei Apulejus 
(Metam. XI 8 ft.) Welchen Zauber der orientalifche Lurus auf die Römer und 
noch mehr auf die Römerinnen ausübte, zeigt Valerius Maximus IX 1. 3; 
Livius XXXIX 6. 7; Juven. Sat. VI 298—300; Plin. hist. nat. XXXIII 148. 

?) Vgl. Preller-Jordan, röm. Mythol. II 380 N.3 und G. Lafaye, 
hist. du culte des divinites d’Alexandrie p. 200 ft. 

?) Tert. apol. 6; ad nat. I 10; Arnob. adv. gent. II 73; Dio XL 47; 
XLII 26; LIV 6, Tac. Ann. II 85. 

#) Lampr. Commod. 9. 

5) Spartian. Pesc. Nig. 6. 
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Glanz ihres Kultus noch durch ein neues Feft;') Alexander Severus 
ſchmückte die Heiligtüimer der Iſis und des Serapis mit myſtiſchen, 
ihren Verehrern teuren Bildern.?) Vermöge der Mannigfaltigkeit 
ihrer Attribute z0g Iſis Gläubige aus allen Ständen, allen Be— 
rufen, allen Nationalitäten an fich, und die Frauen beteten fie noch 
mehr an als die Männer. 

Thatſächlich vereinigte fie die Funktionen in fich, die man 
früher mehreren verjchiedenen Göttinnen übertragen hatte; fie war 
Juno, Ceres, Proferpina und Venus in einer Perſon, und blieb 
unter all diefen Attributen die PVerfonififation des Lebensprinzips 
in der Natur, die Göttin der Fruchtbarkeit. Am ganzen Mittelmeer 
war fie die Lieblingsgöttin der Schiffer und Kaufleute: ſie beſchützte 
Handel und Schiffahrt. ?) Und das war damals wie heute fehr 
vorteilhaft. Zahlreiche Zeugniſſe belehren uns, daß die Tempel 
der Iſis, was die Zahl und Meannigfaltigfeit der Weihgejchenfe 
anbelangt, den Bergleich mit den Heiligtümern von Notre Dame 
de la Garde, ihrer Erbin in der Neuzeit, nicht hätten zu 
jcheuen brauchen: Seeleute waren von jeher abergläubiih. Man 
jah ferner in Iſis die Göttin der Erde, des Mondes, die Bejchügerin 
der Gräber. *) Seine ihrer Eigenjchaften aber hat ihr eine folche 
Bedeutung verjchafft wie die der Schutzgöttin weiblicher Funktionen. 
Sie iſt das weibliche, das lebengebende Element in der Natur; ?) fie 
bejchügt die Frauen in den Schmerzen der Geburtsſtunde; °) fie wacht 
über dem neugeborenen Kinde. Sie it die Göttin der befruchten- 
den Liebe, und endlich geleitet fie auch die Seelen ins fünftige Leben. ”) 

Trog der Bußübungen und asfetischen Leistungen, zu denen 
die Göttin ihre gläubigen DVerehrerinnen verpflichtete, hat e3 nicht 
den Anfchein, als hätten ihre Tempel im Auf bejonderer Hei— 
ligkeit geitanden. Frömmigfeitsübungen vertragen fich jehr gut 


1) Spart. Carae. 9. 

2) Lamprid. Alex. Sev. 26. 

®) Pausanias II 4, 6. Juven. Sat. XII 28. Vgl. die Infchriften für Die 
Iſis Marina im Korpus. . 

9 Plutarch de Is. et Os. 52. 32. 38; Diod. Sie. I 25. 

5) Plut. ibid. 53. 58. 64. Apul. Metam. XI 2, 

6) 0. I. L. II 3386 Isis puellaris. 

?) Bgl. den Schluß des Geſprächs der Iſis mit Lucius bei Apul. Met. 
XI 6 fin. 


* 
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mit weltlicher Luft, und die Anwendung äußerer und mechanijcher 
Bukübungen hat nicht nur in den Heiligtümern der Iſis unfittliche 
Ausfchreitungen eher gefördert als gehindert. Uebrigens darf man 
mit gutem Grunde annehmen, daß derartige Vorwürfe, die im 
eriten Sahrhundert Berechtigung hatten, ') in jpäterer Zeit immer 
weniger zutreffen, daß der Iſiskult fi in dem Maße reiner ge— 
ftaltete als jeine Anjprüche auf die religiöfe Hegemonte zunahmen, 
und daß andrerfeit3 die römifche Gefellfchaft ſich vornehmlich von 
dem Ideal der Heiligkeit angezogen fühlte Die wirklich) Hohe 
Sprache, die Apulejus führt, wenn er von der Iſis jpricht, Die 
Gunst eines jo von Grund aus fittlichen Fürjten wie Alerander 
Severus, ja ſelbſt die abergläubiiche Anhänglichkeit eines Caracalla 
beweijen, daß im dritten Jahrhundert die Iſisprieſter weit weniger 
darauf aus waren, ihrem Kult durch Begünftigung von Ungehörig- 
feiten bei ihren Büßern Verbreitung zu verjchaffen als dadurch, 
daß fie auf Heiligkeit und den Beſitz von Offenbarungen höherer 
Art Anfpruc erhoben. Diefe ägyptifchen Priefter hatten von jeher 
ein großes Gefchid, ihre Religion den Umftänden anzupaffen. 

Ihre Zahl war groß, vom Oberpriejter oder Propheten bis 
herab zu den Sängern, welche den Chor im Serapistempel bildeten, ?) 
ohne der Priejter und Stoliften zu gedenken, welche Tag für Tag 
die Toilette der Iſis zu beforgen hatten: denn man ſchmückte fie mit 
Kleidern und Koftbarfeiten, wie es jeßt wohl noch mit gewiffen Ma- 
donnen in italieniſchen und fpanifchen Kirchen gefchteht. *) Schreiber 
bewachten die heiligen Bücher und verlafen die Gebete. Neben dem 
eigentlichen Klerus forgten die Zakoren und Neoforen für die Unter- 
haltung der Tempel und die materiellen Vorbereitungen der Cere- 
monien, während die Sanephoren, meiſt Frauen, die geweihten 
Körbe trugen. In den großen Heiligtümern jcheint die Zahl der 
Bedienjteten ſehr groß geweſen zu fein. *) 





‘) Tibull. 13, 23 ff.; Ovid. ars amand. I 77; III 393. Juven. VI 489. 
Joseph. antiqu. XVIII 3, 4. Siehe übrigen? Minuc. Fel. Octav. 25. Iuven. IX 
22—26 und Tertull. apol. 15 zeigen, daß an anderen Kultſtätten gleichfalls 
Ungehörigfeiten vorfamen. Die Anklage trifft alſo den Jſiskult nicht allein. 

2) 0. 1. G. 5898. 

) C. I. L. II 3386: Aufzählung eines der JIſis von einer Großmutter - 
zu Ehren ihrer Enkelin dargebrachten Schaes. 

*) Alle Details bei Lafayea. a. O. p. 131 ff. im Kapitel über das Sacerdotium. 
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Morgens und abends hielten die Priefter Gottesdienst ab. 
Am Morgen, nad) Deffnung der Tempelthüren, fällt der weiße 
Schleier, der die Statue der Göttin verhüllt; die Gläubigen treten 
heran, um ihr Morgengebet zu verrichten. Der Priefter geht um 
die Altäre herum, opfert, vollbringt die Heiligen Miyfterien unter 
den gebräuchlichen Gebeten und jprengt Wafjer aus, das er einem 
verborgenen Springbrunnen entnimmt. !) Die Briefter cheren ihr 
Haupthaar; jie jind in weiße Leinwand gekleidet und tragen feine 
Wolle, da diejelbe ein tieriiches Produkt ift, das fie verunreinigen 
würde. Sie beobachten allerhand Regeln der Enthaltfamfeit. °) 
Auch die Eingeweihten laſſen fich das Haar jcheren,?) um an allen 
Geremonien und an den Banfetten der Paſtophoren teilnehmen zu 
fünnen. *) Die Frauen begeben fich in den Tempel, mit offenem 
Haar, um im Chore heilige Hymnen zu Ehren der Göttin zu 
fingen. Jeder Brauch hat einen myſtiſchen Sinn und irgend ein 
vernünftiger Gedanfe Liegt ihm zu Grunde. Grade wie Plutarch 
find auch die Gläubigen im dritten Jahrhundert davon überzeugt, 
daß auch die kleinſten Einzelheiten des Iſiskultes vernünftig jind 
und moralijchen Wert haben,?) um fo mehr, da jie als Paſtophoren 
in höhere Wahrheiten eingeweiht find, die die Göttin nur ihren 
Auserwählten enthüllt, während Plutarch in feiner Abhandlung de 
Iside et Osiride meist auf Mutmaßungen über den genauen Sinn 
der zahlreichen fymbolifchen Geremonten angewieſen tft. 

Außer den regelmäßigen Gottesdienften gab es zu gewiſſen 
Zeiten im Jahre Feſte zu Ehren der Iſis, Die beiden wichtigſten 
im Frühling und Herbit, zur Feier der Eröffnung der Schiffahrt 
(navigium Isidis) und zum Gedächtnis des Todes und der Auf- 
erftehung des Dfiris-Serapis. Das letztere trug den Charakter der 
Adonis-Feite; es begann mit wilder Verzweiflung und endigte mit 
Ausbrüchen ausjchweifenditer Luft.) Von dem erjteren giebt ung 


1) Apul. Metam. XI 20. 

2) Plut. de Is. et Os. 4-8. 

3) Lamprid. Commod. 9. 

#) Apul. Metam. XI 30 fin. 

5) Plut. & a. 0. 8. 

6) Lactant. inst. div. I 21 (er identificiert Ofiris mit Serapis und hält 
ihn für den Sohn der is). Minuc. Fel. Octav. 22. 
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Apulejus eine genaue Bejchreibung. Um den Zauber zu verjtehen, 
den zu feiner Zeit die Ceremonien diefes Kultus ausübten, muß 
man die Worte des afrifanischen Rhetors leſen. Er erzählt folgendes: 

Ein langer, glänzender Zug bewegt ſich von Korinth dem 
Meere zu, um der Göttin das heilige Schiff darzubringen. Voran 
marfchieren Leute in allerhand Koftümen, welche augenjcheinlich die 
verſchiedenen Stände darstellen jollen: ein Soldat, ein Jäger, ein 
Gladiator, ein Beamter, ein Philoſoph, und andere, welche Karifa- 
turen der alten griechischen Heroen zu jein jcheinen: ein Affe, der 
den Ganymed voritellt, ein geflügelter Ejel und ein ſchwacher Greis, 
Pegafus und Bellerophon darjtellend. Dieſen nicht grade rejpeftablen 
Perjönlichfeiten folgt eine Gruppe weißgefleiveter Frauen, welche 
Attribute der Göttin mit fich führen: fie ftreuen Blumen und ſprengen 
wohlriechendes Waffer aus. Die einen tragen Spiegel auf dem Rüden, 
damit die Göttin den Zug jehen fann, der fich hinter ihr aufrollt; 
die anderen haben Elfenbeinkämme in den Händen und thun, als 
frifterten fie die Its. Nun kommt allerlei Volt mit Laternen, 
Fackeln und religiöfen Emblemen, Saitenfpieler, Flöten- und Schal- 
meienbläfer, eine Schar angefehener junger Leute, die einen eigens 
für diefen Zweck fomponierten Hymnus fingen, die Mufifanten des 
Serapis mit ihren gefrümmten Pfeifen. Die Eingeweihten, Männer 
und Frauen, bilden eine befondere Gruppe. Sie tragen meißleinene 
Gewänder, in der Hand das metallene Siitrum. Die Weiber haben 
über ihr duftendes Haar einen weißen Schleier geworfen, und die 
Männer haben eine folche Tonjur, daß ihr Schädel leuchtet. Den 
Eingeweihten folgen die Priefter mit ihren weißen, bis auf die 
Schuhe reichenden Gewändern. Der erite trägt eine goldene Lampe 
in Gondelform; der zweite zwei Kleine Altäre, die auf den. Schut 
und die Fürforge der Iſis hindeuten; der dritte die Siegespalme 
und den Friedensſtab; der vierte trägt ein Symbol der Gerechtigfeit 
— die geöffnete linke Hand — und hält ein goldenes, wie die 
weibliche Bruſt geformtes Gefäß, aus welchem die Milch zur Libation 
träufelt; der fünfte trägt eine Wanne und goldene Zweige; der 
jechite eine Amphora. Endlich kommen die Götter ſelbſt: voran 
ein humdsföpfiger Merkur (Anubis), mit Stab und grünendem 
Palmzweig; darauf eine Kuh, deren Vorderfüße auf den Schultern 
eines Priejter® ruhen, ein Sinnbild der Fruchtbarkeit der Göttin; 
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dann ein Korb mit den Myſterien; und zu allerlegt ein Priefter, 
der am Bujen das Bild der Göttin hält, eine kleine, goldene, unten 
runde Urne, deren Deffnung einem langen Schnabel gleicht, deren 
Henkel jich wie eine Natter ringelt und auf der fich wunderliche 
Hieroglyphen befinden. 

Der Zug langt am Geftade an, und die Bilder werden nach 
den rituellen VBorjchriften aufgeitellt. Der Oberpriefter tritt an ein 
kunſtvoll gearbeitetes Schiff heran, das mit ägyptiichen Malereien 
verziert tft. Er reinigt es mit brennender Fackel, Ei und Schwefel 
und weiht es unter feierlichem Gebet der Ifis. Eine Infchrift auf 
dem weiken Segel deutet an, dab man der Göttin diefe Gabe dar— 
bringt, damit fie die Schiffahrt befchüge. Der Maft ift ein runder, 
hellſchimmernder Fichtenbaum; das Hinterteil hat die Geſtalt einer 
goldenen Gans. Das Schiff ſchwimmt fort, vom Strome mit- 
gerifjen, während die Umſtehenden, welche Wannen mit Gewürz und an- 
deren Gaben tragen, eine Miſchung aus Milch in die Fluten gießen. 
Iſt das Schiff außer Sicht, fo fehrt man in feierlichen Zuge zur 
Stadt zurüd, in derjelben Ordnung, wie man gefommen. Man 
begiebt fich zum Tempel, wo der Leftor, nachdem er das heilige 
Kollegium der Baftophoren berufen hat, eine erhöhte Stanzel befteigt 
und Gebete für den Kaiſer, den Senat, die Nitter, das römijche 
Bolf und die Schiffahrt verlieft. Damit find die Ceremonten zu 
Ende. Der Lektor jpricht eine Schlußformel !) und giebt die Ver- 
fiherung, daß das Opfer der Göttin genehm jei. Vor dem Ver— 
laſſen des Tempels ziehen die Verfammelten an einer filbernen 
Statue der Iſis vorüber, legen vor der Göttin blühende Oliven— 
zweige, Eifenfraut und Kränze nieder und füffen ihr die Füße. ”) 

Solche Feite mußten eine ſchauluſtige Menge fefjeln. Alles 
traf hier zufammen, um die Sinne zu berücen und den Geiſt durch 
geheimnisvolle Symbolik gefangen zu nehmen. Man denfe an den 
beſtrickenden Eindruck, den die doch weit weniger wirfungsvollen 


1) Hier ift der Tert verderbt. Es fteht dort: worweyeoıe. Mommjen 
(©. I. L. I 357) lieſt: Aomgpeoıun —? Ich ziehe die alte Lesart Auois 
&gpeoıs vor. Diefe Schlußformel war auch in den chriftlichen Gottesdienften 
üblich. 

2) Apul. Metam. XI-8 ff. vgl. Lactant. inst. div. I 11 (certus dies 
habetur in fastis, quo Isidis navigium celebratur). 


58 Kapitel II. 


fatholifchen Proceffionen auf unſere nordifchen Völker machen. ') 
Die Art, wie fie Schwachköpfe wie Commodus und Caracalla ver- 
rückten, iſt jo bezeichnend wie die Begeiiterung, die jte bei einem jo 
beliebten Nhetor wie Apulejus Hervorriefen. 

Eng verfnüpft mit dem Iſiskult ift der des Anubis mit dem 
Hundsfopf, des ausgejebten Kindes der Nephtys, das Iſis zu ſich 
genommen hat, weiter der des von der Iſis nach dem. Tode des 
Dfiris ?) geborenen Harpofrates, und bejonders der des Serapis, 
der jeit dem Emporfommen aleyandrinischer Kultur immermehr an 
die Stelle des Dfiris der alten Aegypter getreten iſt. Die meiiten 
Sfistempel waren zugleich dem Serapis geweiht. Cr war der 
Dfiris der Alerandriner, ohne doch eine deutlich umrifjene Perſön— 
lichfeit zu fein, jo daß er fich beſſer als andere dazu eignete, mit 
allen möglichen Gottheiten nach dem Gejchmad der Frommen des 
dritten Jahrhunderts identificiert zu werden. Bald Aesculap, bald 
Zeus, Hades oder auch der Myſteriengott Dionyjos-Zagreus, war 
er der Gott des Lebens in der irdischen und bejonders in der 
unteren Welt. Seine Beliebtheit beim großen Publikum verdanfte 
er dem hohen Rufe, in welchem jeine medizinischen Offenbarungen 
Itanden, die folchen, welche die Nacht in feinen Tempeln zubrachten, 
oft im Traum zu teil wurden; aber er hatte auch feine Myſterien 
und jeine Eingeweihten, für die bejondere Offenbarungen metaphy- 
fiicher Art beftimmt waren. °) 

Serapis und Iſis waren bei den Kaiſern im dritten Jahr— 
hundert jehr beliebt. Seit jeiner ägyptiſchen Reife war Septimins 
Severus mehr vom Serapisfult eingenommen al3 von irgend einem 
der Wunderdinge, die er mit größtem Eifer auffuchte. *) Caracalla 


'ı) Die Analogien zwiſchen den Fatholiichen Proceffionen und denen der 
Iſiaci find zahlreih. Man denke an die oft veich gefchmiicten pausae oder 
NRuhepläge, an den Weihrauch, das Einherfiihren der Gottheit u. |. w. 

®) Plut. de Is. et Osir. 14. 18. 

?) Vgl. Aristides in Sarapidem. Cic. de nat. deor. 59 (123); Diod. Sie. 
125 (hier werden die Heilungen meift der is zugejchrieben). Tertull. ad 
nat. II 8, rechtfertigt die Gleichjegung des Serapis mit Joſeph, dem Sohne 
Jakobs, mit dem Hinweis auf Joſephs Traumdenterei. Er befehrt ung auch 
(apol. 39), daß die Erhabenheit diefer Offenbarungen üppige nächtliche Gaſtereien 
der Serapisgläubigen keineswegs ausſchloß. 

4) Spart. Sever. 17. 
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flüchtete fich in den Serapistempel während der entfeglichen Metzelei, 
die er durch jeine Soldaten anitellen ließ, um fich an den Aleran- 
drinern wegen ihrer Spötteleien zu rächen, und weihte ihn das 
Schwert, mit dem er feinen Bruder Geta getötet hatte, ) als fei 
ihm der Zorn des Serapis furchtbarer al3 der eines anderen 
Gottes. Alexander Severus erweist ihm diejelben verjchwenderifchen 
Ehren wie der Its. ?) Klemens von Alerandrien belehrt uns, da 
man in jeiner Umgebung den Serapis als ganz bejonders der 
Berehrung würdig bezeichnete. 3) Artemidor, der Berfaffer des 
Büchleins von den Träumen, jpricht von der Sitte, ein Kollier mit 
dem Namen des Serapis um den Hals zu tragen, und fein Gott 
figuriert öfter auf den Amuletten feit der Zeit, mit der wir uns 
bejchäftigen. *) Ein Bejchüger der Gejundheit. für die große Menge, 
Bejchüger der Wiſſenſchaften und höheren Studien für die Geiſtes— 
arijtofraten, verjtand der alerandrinijche Gott es Jedem rechtzu- 
machen. In der Folgezeit wird er immer mehr ein Sonnengott, 
ja beinahe der einzige Gott des Univerjums;?) aufgetreten in der 
römijchen Welt im Gefolge der Iſis, ſtrebt er num nach der eriten 
Stelle und drängt die Göttin, die jelbft einft den Oſiris verdunfelt 
hatte, an die zweite zurüd. 


3. Die phrygifchen Gottheiten. 


Das zweite und dritte Jahrhundert war die Glanzzeit für die 
alerandrinifchen Gottheiten; wir haben aber gejehen, daß ihre Ein- 
führung in Nom und ihre erjten Erfolge einer viel älteren Zeit 
angehören. Diefe Beobachtung trifft nun noch mehr bei einem 
anderen orientalischen Kult zu, der zur Zeit der Severer gleichfalls 
jehr in Aufnahme gefommen war, dem Kult der „großen Mutter“. 
Sie war zur Zeit des zweiten punifchen Krieges unter die National- 


1) Dio LXXVII 23. 

2) Lampr. Alex. Sev. 26. 

3) Protrept. IV 48 (edid. Potter p. 42). 

#) Artemid. oneiroer. V 25. Bgl. Marquardt, röm. Staatsr. III 105. 

5) Macrob. sat. I, 20 vornehml. $ 13, wo Serapis, Aesculap, Apollo und 
Herkules der Sonne gleichgejebt werden. Bgl. Renan, Marc-Aurele p. 573 
Note 4 Burkhardt, die Zeit Conſtantins (2. Aufl. 2. 1880) pg. 175. 
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gottheiten der Nömer aufgenommen worden, gemäß den Drafel- 
fprüchen ‚der fibyllinifchen Bücher.) ALS anerfannte Göttin und 
wahrfcheinlich, weil fie mit Aeneas und den jagenhaften Vorfahren 
der Nömer gleicher Herkunft war, war fie eine patricifche Gottheit, 
und die angefehenften Perſönlichkeiten gefielen fich darin, ihr zu 
huldigen. Aber in eigentümlichem Widerfpruch damit erjchten ihnen 
der Kult diefer jelben Göttin, die fie in den heiligen Kreis auf- 
genommen hatten und zu deren Ehren fie Spiele einrichteten, fo 
unvereinbar mit römifcher Würde, daß fie ihren Mitbürgern unter- 
fagten, fich ihrem Dienst zu widmen, und Die Orgien verboten, 
welche unzertrennlich damit verbunden waren. Briejter und Priejterin 
der Großen Mutter mußten Bhrygier fein; fein Römer durfte unter 
die Galli zählen, diefe entmannten Bettler, die freilich nichts anderes 
al3 Verachtung verdienten.) Merkwürdig! dieſelbe Erfcheinung 
war auch in Athen herborgetreten, wo die Göttin offiziell anerkannt 
war, während die phrygifchen Geremonien nur von Mitgliedern 
freier religiöfer Vereine ausgeübt wurden. ?) 


Aber die phrygifchen Orgien bejiegten jchließlich den römischen 
Widerſtand. Das große Frühlingsfeft zu Ehren der Göttermutter 
und ihres Geliebten Attis jcheint zu Nom zum. erjtenmal unter 
der Negierung des Kaiſers Claudius gefeiert worden zu fein. Seit 
der Zeit erfreute es fich großer Beliebtheit, fowohl wegen des Ein- 
drud3, den die barbarifchen orgiaftifchen Verſtümmelungen machten 
al3 wegen der Ausjchweifungen, zu denen es Anlaß gab. Der 
Kult der Großen Mutter, wie man ihn in Rom im dritten Jahr— 
hundert pflegte, fennt feine der Einfchränfungen mehr, die ihm die 
Weisheit der alten Römer auferlegt hatte; er iſt kurz und gut der 
phrygiſche Kult mit all feiner Unfauberfeit.*) Und um deswillen 
muß er in unfere Ueberficht der in Rom unter den Severern be- 
Ttehenden orientalifchen Kulte aufgenommen werden. 

Dem großen Frühlingsfeite Liegt ein ähnlicher Gedanke wie 
allen analogen Feften der orientalifchen Neligionen zu Grunde, 


') Livius XXIX 10. 11. 14. 

?) Dion. Halic. antt. rom. II 19. 

) Foucart, Assoc. rel. chez les Grecs p. 88. 
*) Juv. sat. VI 508 ff. 
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Cybele, die Göttermutter, ) Perfonififation der fruchtbaren Natur, 
hat den jchönen Attis, ihren Geliebten, verloren: in einem Anfall 
von Naferei hat er fich unter einem Fichtenbaum mittelft einer 
Flöte verjtümmelt; jein Blut hat die Erde getränft und der heilige 
Baum hat daraus neue Kraft gewonnen; ein VBeilchenteppich bedeckt 
den Boden, wo das Blut geflofjen ift.?) Cybele ift in Ber- 
zweiflung. Inzwiſchen gejtattet Jupiter, daß der Körper des fehönen 
Jünglings der Verweſung entgehe; er wird in Peſſinus aufbewahrt, 
wo ihm Briejter aufwarten, welche ſich nach ſeinem Beiſpiel zu 
Eunuchen gemacht haben. 

Das Feſt führte nun die verſchiedenen Akte dieſes Dramas 
vor. Am erſten QTage,?) dem 22. März nach dem ſogenannten 
conſtantiniſchen Stalender, brachten die Dendrophoren den heiligen 
Baum, mit Wolle ummwidelt und mit Beilchen befränzt, in den 
Tempel der Göttermutter. Nach einer Pauſe von einem Tag be— 
gannen die Feierlichkeiten am 24. März von neuem: die Galli 
überliegen jich wilden Ausbrüchen-der Traurigkeit; mit fliegendem 
Haar liefen fie umher; nach dem Beijpiel ihres Führers, des 
Archigallus, bedeckten jie jich Arme und Schultern mit Wunden, 
jo jehr, daß ihr Blut in Strömen floß. An diefem Tage gewann 


) Die Göttin trägt verjchiedene Namen: Rhea, Göttermutter, Agdiftis, 
phrygiſche, idiſche, dindymeniſche, fipylenifche, pejlinuntifhe Göttin, Cybele 
(Strabo X 3, 12). Man könnte noch andere hinzufügen, ſo Maja, Ops 
(Macrob. sat. I 12, 20). Die alten Mythologen brachten ſie auch mit der 
Bona Dea, Fauna und Fatua zufammen (ibid. I 12, 21). 

2) Vgl. den Bericht über diefen Mythus bei Arnob. adv. gent. V 5-7. 
Siehe auch den Artifel von Robert, les phases du mythe de Cyb£le et 
d’Attis rappeldes par les medailions contorniates (Revue Numismatique III 1). 
Sn den fabaziichen Myſterien ift der Mythus jehr verändert (vgl. Clem. Alex, 
protrept. II 15. 16 (edid. Potter p. 14); Arnob. V 20 fi.; Firm. Mat. de 
err. prof. rel. 18). Dort find es die unzlichtigen Beziehungen des Jupiter 
Sabazius zuerft zu feiner Mutter Chbele, dann zu feiner Tochter Core, welche 
den Betrachtungen der Eingeweihten anempfohlen werden. Dieſe lafjen eine 
Yebende oder auch eine metallene Schlange in ihren Buſen gleiten. 

3) Boran ging am 15. März ein Vorbereitungsfeit, daS Zeit der Kanno- 
phoren, weiches ſich auf die Verſtümmelung des Attis zu beziehen jcheint. Nach 
einem Basrelief, dad Visconti (annali 1869 p. 242) veröffentlicht Hat, muß 
Cybele den Attis nach) feiner Verftümmelung im Schilfrohr verborgen gefunden 
haben. Das Feft der Kannophoren würde dann das Gedächtnis diejer Auf- 
findung gefeiert Haben. 
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auch die Priefterfchaft ihren Zuwachs aus den Gläubigen, welche 
von der Tollheit angeſteckt ihre Mannheit der Göttin opferten. 
Solche Ausfchreitungen waren wie billig von ftrengem Faſten be 
gleitet. Dafür revanchierte man fich dann am folgenden Tag, am 
Feſte der Hilaria, wo man fich dem ausgelaffeniten Jubel zu Ehren 
des wiedererweckten Attis hingab. Am 26. trat Ruhe ein; am 27. 
begann das Feſt von neuem: die Gläubigen begaben fich in glänzen- 
dem Aufzug von ihren Prieftern geleitet nach dem Bache Almon, 
um die Göttin zu baden. Bei diefer Gelegenheit wurde der heilige 
Stein, der vor alters von Peſſinus nad) Rom verbracht worden 
war und den man al3 das Hauptjymbol der Göttin anjah, in 
weibliche Gewandung gefleidet und im Triumph auf einem Wagen 
einhergezogen, wahrjcheinlich mit Attis zufammen. Masken und 
Mimen begleiten den Zug unter Gejfang und Darftellung der denk— 
bar anitößigiten Scenen. ?) 

Die Bolfstümlichkeit diefes Feſtes und des Kultus der großen 
Mutter überhaupt ift für das dritte Sahrhundert vielfach bezeugt. 
Die Hriftlichen Apologeten entrüften fich in dem Gedanken, daß jo 
ſchändliche Ceremonien nicht nur geduldet, fondern von Staatswegen 
gefördert werden, während die Chrijten Gegenjtand allgemeiner 
Berachtung find.) Einer von ihnen, Tertullian, macht jich über 
den Archigallus Lujtig, der für Mare Aurel unreines Blut dar- 
brachte, ohne zu wiſſen, daß der Kaifer drei Tage vorher in 
Sirmium gejtorben war. Die Priejter der großen Mutter jtanden 
demnach auf gutem Fuße mit dem philofophiichen Kaifer. ?) Unter 
Commodus zeichnete fich der Triumphzug der Göttin am Tage des 
Bades im Almon durch feinen reichen Glanz aus. *) Alexander 
Severus jah in den Hilaria eines der großen Jahresfeſte, einen- 
jener Ausnahmetage, an denen fich der ſonſt fo gefucht einfache 


1) Vgl. den jogenannten conftantinifchen Kalender. Arnob. adv. gent. 
V 16. 17. VII 32; Ammian. Marc. XXIII 3, 7; Augustin. de civ. dei II 4. 
Vgl. die vortveffliche Bejchreibung des Feftes bei Marquardt, röm. Staatsv. 
III 355—359. 

®) Tert. apol. 25; adv. Marc. 113 (die Heiden jelbft jchämen ſich); Min. 
Fel. Oct. 24. - 

2 ATert. a8. 10: 

4) Herod. I 10. 
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Fürſt den Luxus gejtattete, eine Gans zu ſpeiſen.) Als einige 
Jahre Fpäter die Nachricht von der Thronbefteigung des Kaiſer 
Claudius grade am 24. März in Rom eintraf, war es unmöglich), 
den Senat zu verfammeln, weil an diefem Tage die Priefter der 
großen Mutter ihr Blut verjprigten. ?) 

Noch auf lange Zeit hinaus gehörten die große Mutter und 
Attis zu den angejeheniten Göttern. Der legtere wurde ein Sonnen- 
gott wie Serapis und erhielt jo eine größere Bedeutung als die 
Göttermutter jelbit.?) Der Einfluß der Myſterien, in denen er die 
erſte Rolle jpielte, hatte dazu viel beigetragen. *) 

Bu der Zeit, die ums bejchäftigt, bejtand jenes Verbot, das 
den Römern den Zutritt zum Prieſterkollegium der großen Mutter 
unterjagt hatte, nicht mehr. Der Archigallus war römijcher Her- 
funft in den meiſten italifchen Städten, ja in Nom felbit. 5) Seine 
Sunftionen wie die der Oberpriejterin ©) wurden als ehrenvoll be= 
trachtet: denn wer fie befleidete rühmte fich deſſen in feinen In— 
jchriften. Uebrigens muß man bier ähnliche Unterjchiede machen, 
wie beim Klerus der Iſis. Neben dem regulären Klerus in den Ge- 
nofjenschaften der Dendrophoren und Kannophoren gab es zahlreiche 
Wanderpriejter, welche den Bolfsaberglauben ausbeuteten und fich 
aus eigener Machtvollfommenheit als Diener der Göttin aufjpielten. 


1) Lamprid. Alex. Sev. 37. 

2) Trebellius Pollio Olaud. 4. 

3) Macrob. sat. I 21, 7; Arnob. adv. gent. V 42; Julian. orat. V. 

4) Foucart a a. O. p. 9 ff. vermutet, daß man in dem Myſteriengotte 
Attis den alten phrygiſchen Kult des Papas, des Himmelsgottes, wieder— 
zuerfennen hat. — Fr. Lenormant (Revue Arch6ol. 1874 nov. p. 302) fieht 
in Atti3 und Sabazius zwei Derivationen vom großen phrygiſchen Gotte Papas. 
Attis ſowohl wie Papas bedeutet „Water“. Aber ihre Mythen werden verjchieden 
erzählt (vgl. oben ©. 61 Note 2). In Wirklichkeit ift zu der Zeit, die uns be- 
ichäftigt, der Gott, der die wichtigfte Perjönlichkeit in den Myſterien der Cybele 
oder Großen Mutter wird, weder der alte Attis noch Sabazius, noch weniger 
der altphrygiiche Papas; e3 ift ein neuer Attis, eine Perſonifikation der Sonne, 
ähnlich dem Serapis, Mithras und Apollo. Die Miyfterienvereine waren, mie 
man weiß, die eifrigiten Förderer des Aufgehens des Heidentums im Sonnen- 
fult. Als Sonnengott wird Atti3 ſchon frih Menotyrannus genannt. 

5) Bgl. Marquardt a. a. O. III 353/354. 

6) Vgl. die Abbildung einer Oberpriefterim der Cybele bei Montfaucon, 
Vantiquit6 expliquee II 1 p. 41 (Zafel V). 
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Die glänzenden buntjchedigen phrygijchen Gewänder der eigentlichen 
Priefter trugen fie nicht: ) denn jehr oft früiteten fie nur ein kümmer— 
fiches Dafein; aber wie jene trugen auch fie Stleider in verjchiedenen 
Farben, jo daß es ausfah, als gehörten fie zu einem Fajtnachtszuge. 
Sie jchminkten ſich und malten fich die Augen; auf der Bruft 
trugen fie das Bild des Attis; mit ihren Flöten, Triangeln, 
Cymbeln und ihrem griechischen Kauderweljch machten jie viel Lärm; 
fie bettelten twie die richtigen Prieſter in jchamlofer Weiſe. Daher 
ihr bezeichnender Name Metragyrten, d.h. Sammler für die große 
Mutter. Sie nahmen alles, was man ihnen in den Schoß warf. 
Auffällig it nur, daß man ihnen immer etwas gab. Aber nach 
dem merkwürdigen Geſetz, wonach eine abergläubijche Menge, obwohl 
fie den Priefter veruchtet, doch davon überzeugt ift, ſich durch feine 
Vermittlung die Gunft der Götter verfchaffen zu fönnen, famen auch 
zu ihnen Leute aus allen Ständen vom Lande und das niedere Bolf 
aus den Städten, um fich ihrer guten Dienjte zu verfichern. 
Apulejus Hat uns eine Bejchreibung ihres Berfahrens hinter- 
lafjen, die nur zu gut die Verachtung rechtfertigt, die ihnen zu 
teil wurde. Er wirft die Priefter der Cybele und der fyrijchen 
Göttin, die ihm identisch zu fein fcheinen, ?) zufammen. Ihr Führer, 
erzählt er, ift ein alter fahlföpfiger Wüjtling mit ein Baar weißen 
Ningellödchen, der der unterjten Volfsflaffe angehörte. Er ijt um- 
geben von einer Schar junger Leute, die er jeine kleinen Maitrejjen 
nennt und die jo wenig taugen wie er jelbit. An einem bejtimmten 
Tage ziehen fie ein beſonderes Gewand an, ſetzen die Göttin in 
. Seidenzeug gewidelt auf einen Ejel und führen fie einher, indem 
jie Beile und mächtige Schwerter fehwingen, die Arme mit zurüd- 
gejtreiften Hemdsärmeln weit ausjtredend, dabei trampelnd und 
jpringend nach dem Tone der Flöte und unter lautem Freuden- 
gejchrei. So ziehen fie an einigen elenden Hütten, ohne fich auf- 
zuhalten, vorüber. Da fommen fie an ein Landhaus, das einen 
reichen Bejiger verrät. Sie gehen hinein, und bald erdröhnt dag 
Haus von ihrem wilden Gebrüll und ihren Frampfhaften Bewegungen, 
al3 befänden fie jich in Delirium; lange Zeit halten fie den Kopf 


t) Dion. Halic. antt. rom. II 19. 
2) Diefe Verwechslung kommt häufig vor und geht auf biblifche Zeiten 
zurück. Vgl. Movers, Phönicier, I 678 ff. und Lucian de Dea Syra 15. 
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rückwärts; dann drehen fie den Hals mit Lüfternen Bewegungen hin 
und ber und plöglich laſſen fie ihre flatternden Locken wild umher— 
fliegen. Hat dann die fünftliche Aufregung ihren Höhepunft er 
reicht, jo beißen fie ſich wie Wahnfinnige und bringen fich mit 
zweiſchneidigen Meſſern Schnittwunden an den Armen bei. 

Einer von ihnen jedoch benimmt jich noch toller; er fängt an 
laut zu jtöhnen; er heuchelt Wahnfinn: denn er ift göttlich infpi- 
tiert. Er jcheint außer jich, er klagt fich Fäljchlich eines Sacrilegs 
an, als habe er ein Geheimnis verraten; er will dafür Buße thun. 
Er ergreift feſt gezwirnte Riemen mit Kleinen Knöchelchen und 
geigelt ich heftig. Unter den Mefjerjtichen der einen und den 
Geißelhieben des anderen fließt das Blut ſtromweiſe. Dann end— 
lich hören fie mit ihren Tollheiten auf,- und nun wird man gemwahr, 
was ſie mit ihren freivilligen Qualen bezwedt haben. Von allen 
Seiten werfen ihnen die Zufchauer Kupfermünzen und jelbjt Silber- 
jtüde zu, die fie in den Falten ihres Gewandes verbergen; man 
bringt ihnen Wein, Milch, Käſe, Getreide, Mehl, Gerite. Sie 
nehmen alles; jie haben Säcke bei jich, die von vornherein dazu 
bejtimmt find, die Naturalgaben aufzunehmen, und der Ejel, der 
die Göttin trug, trägt nachher auch die Lebensmittel. 

Dann jchwagen fie wohl irgend einem braven Kerl einen fetten 
Widder ab, unter dem Borwande, ihn der Göttin zu opfern. Bald 
aber müſſen fie fliehen, da man auf ihre unnatürlichen Aus— 
jchweifungen aufmerffam wird. Man war aljo von den eigent- 
lichen Chbelepriejtern Derartige doch wohl nicht gewohnt. Zu— 
weilen laſſen jie ji von einem Frommen beherbergen, den fie zu 
übertölpeln wußten; zuweilen müfjen fie ſich auf den Kleinverdienft 
befchränfen: dann verzapfen fie Drafel zu niedrigen Preifen. End- 
lich überführt man fie, einen goldenen Becher aus dem Tempel der 
Göttermutter gejtohlen zu haben, um ihn ihrer Wandergöttin dar— 
zubringen. ') 

Apulejus übertreibt ohne Zweifel; man jieht deutlich, daß er 
an den Metragyrten, die er verachtet und verabjcheut, jein Mütchen 
fühlen wollte. Aber der Kern feiner ‚Erzählung entfpricht gewiß 
der Wahrheit und vergegenwärtigt ung eine intereffante Seite der 


1) Apul. Metam. VIII 24, 27 f.; IX 9. 10. 
Réville, Religion. , 5 
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veligiöfen Zuftände in der römijchen Gefellichaft des dritten Jahr 
hunderts. 

Der Kult der großen Mutter weiſt in dieſer Zeit eine Reihe 
Bräuche auf, welche wie er ſelbſt aſiatiſchen Urſprungs ſind, aber 
ihre Bedeutung ſehr geändert haben. So werden das Taurobolium 
und Kriobolium, d. h. die Reinigungstaufe auf das Blut eines 
Stieres oder Widders, von den Galli wie von den Prieſtern des 
Mithras, mit dem ſie ja ihren eigenen Gott Attis identificieren, 
ausgeübt. Der Einzuweihende wird, mit der gabiniſchen Toga be— 
kleidet, die Mitra und eine goldene Krone auf dem Haupt, in eine 
Grube geführt, über die ſiebartig durchlöcherte Bretter gelegt werden. 
Dann führen die Bedienſteten einen bekränzten Stier oder Widder 
herbei; ein Prieſter tötet ihn, indem er ihm ein Schwert in den 
Hals ſtößt, und das Blut aus der Wunde träufelt nun durch die 
Löcher und Ritzen der Bretter auf den Büßenden herab. Iſt alles 
Blut durchgerieſelt, ſo wird das Tier weggebracht, und der Täuf— 
ling kommt aus der Grube hervor, blutbeſpritzt, aber davon über— 
zeugt, daß dieſe neue Art der Taufe ihn wiedergeboren hat zu 
neuem Leben.) Wahrſcheinlich nahm er auch die Hoden des Stieres 
mit fi, das Sinnbild des Lebens, den Sit der Zeugungskraft; 
nach einer Lyoner Injchrift nahm ein folcher Täufling vom Vatican 
nach Lyon die „Kraft“ des Stieres mit (vires accepit et a Vati- 
cano transtulit)?). Das war ein Brauch, der zum Attisdienft gut 
paßte. 

Bei den bildlichen Darſtellungen der großen Mutter wird man 
weiter noch an alte Landesgottheiten, wie die Bona Dea und Ops 
erinnert. Endlich finden ſich enge Beziehungen zwiſchen ihrem Kult 
und dem der Bellona, der blutigen Göttin von Kommagene, mit 
der die Römer zu Sullas Zeiten?) Bekanntſchaft machten und die 
von da ab an Stelle der alten heimischen Bellona trat. In Com- 


) Man vgl. die Vejchreibungen des Tauroboliums bei Prudent. hymn. X 
v. 1011—1050; Firm. Mat. de err. prof. relig. 27. 8, Montfaucon ant. 
expl. II. 3, 11. Siehe auch van Dale, dissert. ant. (Amstetoltkeit 1702) p 
1—174. C. I. L. VI 497—504. Sara Le Taurobole (Rev. de Phist. des 
relig. 1887 Tom. XVI No. 2. p. 137—156). 

®) Boissieu, Inser. de Lyon p. 22-38. 

®) Plutarch. Sull. 9, 
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magene, wo fie urjprüglich verehrt wurde, hieß man fie M&'), und 
das genügte, um ihre nahe Verwandtfchaft mit der Göttermutter 
zu erweilen. Sie zeigt die Gottheit von der wilden, fehredlichen 
Seite, deren wohlthätige Seite die große Mutter repräfentiert: alle 
weiblichen Gottheiten des Orients haben folch Doppelgeficht. Im 
ihrem Heimatslande war fie jehr einflußreich und hatte eine mäch— 
tige Prieſterſchaft. In Nom jcheint fie indeffen nicht jo volfstüm- 
ih geworden zu fein, wie ihre Nachbarin aus Peſſinus. Im 
dritten Iahrhundert wird fie hier eine Berfonififation der Tapfer- 
feit.?) Ihre Priefter, Fanatici genannt (ein Name, den fie mit den 
Priejtern der Iſis gemein hatten), ſchwarz gekleidet und das Haupt 
‚bededt mit dunklem Schleier, zerjchnitten fih Arm und Schultern 
mit Schwerthieben während der wahnwitzigen Aufzüge, die fie zu 
Ehren der Göttin veranftalteten. Trunfen vor Erregung, fingen 
fie das eigene Blut in kleinen Schilden auf und befprengten ihre 
Sünger damit, um fie zu entfühnen.?) Wie die große Mutter hatte 
auch Bellona nicht nur Prieſter, fondern auch Priejterinnen, die fich 
in eben ſolch blutigen Bräuchen ergingen,*) und einen Wanderflerus 
niedrigjten Ranges, der ſich zum Teil aus verbrauchten Gladiatoren 
zufammenjeßte. Es jcheint, — und das braucht uns nicht zu wun— 
dern, — daß die Diener der Bellona nicht ſtets fo außer fich ge— 
rieten, daß fie feinen Schmerz mehr empfanden; fie nahmen fich 
daher gelegentlich in Acht, und das mißfiel dem Commodus. Der 
graufame Kaifer hatte diefe Schlächterizenen äußerft gerne und gab 
Befehl, dat die Wunden ernithafter Natur fein follten.”) So waren 
religiöjer Fanatismus und hinterliftige Gemeinheit eng mit einander 
verbunden. 


4, Die ſyro-phoeniciſchen Gottheiten, 


Die eigentlich fyrifchen Kulte, deren Anhänger immer mehr an 
Zahl gewannen, hatten doch nicht den Einfluß der ägyptijchen oder 





1) Strab. XII 2, 3. 
2) Lact. inst. div. I 21. 
3) Lact. a. a. O. Tertull. apol. 9; de pallio-4 am Schluß; Min. Fel. 
Oct. 3. 
4) Bejchreibung bei Tibull. eleg. I 6, 45 -47. 
5) Lampr. Commod. 9. 
5* 
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afiatifehen: aber ihre Einführung in die römiſche Gefelljchaft war 
auch jüngeren Datums. Wir fahen fehon, welche politifchen Gründe 
ihre Verbreitung in Nom am Ende des zweiten und vornehmlich 
im dritten Jahrhundert begünstigten. Nach Serapis und Attis 
find es Baal und Aftarte, die ihren Einzug in Rom halten und 
von den römischen Legionen geleitet daS Neich durchziehen. 

Die erſte Stelle nahmen Jupiter von Damaskus!) oder bejjer 
noch Jupiter von Heliopolis?) ein, Sonnengottheiten, welche die 
Attribute des griechifcherömischen Jupiters und der ſyriſchen Baale 
unter Vorwiegen des orientalischen Elementes in ſich vereinigen. 
Schon Antoninus Pius hatte dem Gotte von Heliopolis, den man 
als jungen Mann mit einer Geißel in der rechten Hand, Blitz und 
Ahren in der linken darftellte,?) einen Tempel errichtet. Won der 
Beliebtheit des Jupiter Dolichenus bei den Legionen haben wir be— 
reit3 gejprochen. Mean ftellt ihn als jungen Krieger oder als bär— 
tigen Mann dar, das Haupt von Strahlen umgeben, auf einem 
Stiere ftehend, in der Rechten eine zweijchneidige Art, in der Linfen 
den Blitz.) In Nom hat er wenigjtens zwei Tempel mit zahl- 
reichen Votivinjchriften zu Ehren der Severer, wahrfcheinlich auch 
mit einer Genojjenschaft und einer Priefterhierarchte wie die, welche 
wir bet den Heiligtümern der Iſis und der großen Mutter fennen 
lernten.) An der Seite diefer orientalifchen Jupiter erhebt fich 
dann der Gott von Emeſa, dem wir einen bejonderen Abfchnitt 
widmen werden. Alle diefe Götter, bis herab zu denenvon Palmyra, 
Malakbelus z. B. (d. h. der König oder der Here Bel), jegen ich 
‚mitten in Rom feſt.“) Sie find alle verjchtedene Perfonififationen 
einer Sonnengottheit und unterjcheiden ſich nur durch die Namen 
ihrer angejehenften Heiligtümer. Am meisten hat den ſyriſchen 
Charakter Elagabal bewahrt, der einmal nahe daran war, der offi⸗ 
zielle Gott von Rom zu werden. 





1) C.LL. VI 405. 

OL LT VEASOH 

°) Macrob. Sat. 123, 10 ff. Dieſer Autor bringt ihn mit dem ſyriſchen 
Gotte Adad zuſammen. vgl. Eckhel, doctr. numm. III (Münzen v. Heliopolis). 

*) Qgl. Hettner, de Jove Dolicheno, Bonn 1877. 

5) Nach C. I. L. VI 406. 407. 

6) C. I. L. VI 51 und 710. C. I. Gr. 4480 und 6015, 


4. Die jyro-phoeniciichen Gottheiten. 69 


Die ſyriſchen Göttinnen haben ihren urfprünglichen Charafter 
bejjer zu wahren gewußt. Sie find die Exrbinnen der Atergath der 
alten jprosphönicifchen Göttergefchichten. Die befanntefte unter ihnen 
ijt die Dea Syra von Hierapolis in Syrien. Lucian hat der Be- 
jchreibung ihres vornehmsten Heiligtums eine ganze Abhandlung ges 
widmet, und wir können ung jo eine Vorftellung von dem Kult einer 
diefer ſyriſchen Gottheiten am Ende des zweiten Jahrhunderts machen. 

Ihr Tempel, erzählt er, ift der größte, ſchönſte und reichite in 
Syrien. Opfergaben fließen dort von allen Seiten, aus Arabien, 
Phoenicien, Babylonien, Cappadocien, ſelbſt Cilicien und Afiyrien 
zufammen. An den Feittagen kommt die Nachbarjchaft zahlreich 
herbei und auf dieſer Pilgerfchaft führen fie ihre Götter ſelbſt mit 
ſich.) Der Tempel, den Lucian befchreibt, liegt auf einem Hügel 
mitten in der Stadt. Eine doppelte Mauer umgiebt ihn. Seine 
Borderjeite fieht nach Norden. Im innern Hofe hat Bacchus bei 
der Rückkehr von Indien zwei gewaltige Säulen (zwei Phallus) 
errichtet; zweimal im Jahre fteigt jemand hinauf, um fieben Tage 
ohne zu jchlafen oben zu bleiben: denn wenn er einjchläft,. riskiert 
er herunter zu fallen. Man glaubt, daß er Sich in folcher Höhe 
bejjer mit den Göttern unterhalten oder ihren Segen auf Syrien 
herabflehen könne. Die Säulenheiligen der ſyriſchen Göttin erfreuen 
fih, lange vor ihren chriftlichen Nachahmern, großen Anjehens; 
man bringt ihnen Gejchenfe, damit jte für Die Spender beten jollen.?) 
Der eigentliche Tempel zeigt ioniſchen Stil; er ruht auf erhöhter 
Baſis. Drinnen herrfcht der größte Luxus. Alles jtrahlt von 
Gold; ftarfe Wohlgerüche duften dem Beſucher entgegen, jo daß 
man durch feine Kleider nech ſpäter an fie erinnert wird. Im 
Mittelpunkt, auf einer befonderen Erhöhung, befindet ſich das eigent- 
fiche Heiligtum, die heilige, nur Priefter von hohem Range zugäng- 
liche Stätte; dort ruhen die Götter, die Göttin, welche Lucian Juno 
nennt, von Löwen getragen und ihr Genoß von Stieren gezogen.?) 
Man erfennt leicht die beiden ſyriſchen Hauptgottheiten wieder, die 
Berjonififationen der Fruchtbarkeit und der befruchtenden Straft. 


1) Lucian de Dea Syra 10. 49. 
2) a.a. D. 28. 29. 
E00... 30. 3 ©. L.L. VI 116: 117. 
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Zwiſchen ihren beiden Statuen erhebt fich eine goldene Säule, auf 
deren Spitze eine Taube ruht, welche als Symbol der fruchtbaren 
Siebe der Göttin befonders heilig ift. 

Den eriten Plab in Hierapolis nimmt die weibliche Gottheit 
ein. In der einen Hand hält fie ein Szepter, in der anderen eine 
Spindel; auf dem von Strahlen umgebenen Haupte trägt ſie eine 
Manerfrone; fie blendet ihre Anbeter durch die Unmenge von Gold 
und feltenen Steinen, die fie an fich trägt. Einer diejer Steine 
zieht felbft in der Nacht durch feine leuchtenden Strahlen die Blide 
auf fich.) Übrigens ift die Göttin nicht excluſiv. Verſchiedene 
Götter werden in ihrem Tempel verehrt. Lucian nennt mehrere, 
denen er natürlich griechijche oder lateinifche Namen aufzwängt, jo 
Atlas, Mercur und Eilithuia. Als echte Königin hat die Göttin 
einen Hof von unzähligen Standbildern, Könige oder Priejter dar- 
ftellend. Ein Thron der Sonne ist da, doch ohne Bild: denn man 
foll weder Sonne noch Mond, die fich täglich den Menfchen in 
lebendiger Wirflichfeit zeigen, im Bilde vorführen. Indeſſen findet 
ſich in einem anderen Teil des Tempels eine Bildfäule des Apollo, 
und zwar ein bärtiger, befleideter Apollo, der berühmte Drafel er= 
teilt. Die Prieſter heben ihn auf ihre Schulter, und aus der Nich- 
tung, die er ihnen angiebt, kann man jeweils die Antwort auf die 
Fragen, die man an ihn richtet, entnehmen.) Rings um den 
Tempel in heiligen Hainen laufen die der Göttin geweihten Tiere 
frei herum, Ochjen, Pferde, Vögel, beſonders Tauben, Bären und 
jelbit zahme Löwen. Die Zahl der Priefter, die die Göttin bedienen, 
iſt ſehr beträchtlich. Lucian jah zum Opfer über dreihundert verſam— 
melt. Sie tragen weiße Gewänder und einen Turban von gleicher 
Farbe. Nur der Oberpriefter, der jährlich wechſelt, trägt den Purpur 
und die goldene Tiara. Sie haben verſchiedene Geſchäfte; die einen 
haben mit den Opfern zu thun, die zweimal täglich ſtattfinden, die 
anderen ſtreuen Wohlgerüche, während ein Haufe von untergeord⸗ 
neten Dienern, Flöten- und Schalmeienbläſern, Eunuchen und Wei— 
bern, an ihrem Teil zur Erhöhung der lärmenden Feierlichkeiten 
beitragen.!) 





1) Cp. 32. 
?) Cp. 34—40. € 
3) Cp. 42—44. 
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Außer den täglichen Opfern feiert man noch bejondere Feſte: 
man ſteigt zum See hinab, aus deſſen Mitte ſich ein Altar erhebt, 
den man nur ſchwimmend erreichen kann; man wallfahrtet ans 
Meer und kehrt von dort mit verſiegelten Gefäßen zurück, voll von 
Waſſer, das im Tempel ausgegoſſen werden ſoll; dort läuft es in 
die Offnung, in welche nach der Sage die Waſſer der Sündflut 
ſich einſt ergoſſen haben.) Natürlich nehmen die Götter an den 
Prozeſſionen bei diejen Gelegenheiten Teil. Die größten Feſte end- 
lich, wie bei all diefen Kulten, finden im Frühjahr ftatt. Da ver- 
brennt man vor den Göttern große Bäume, an deren Zweigen Zie— 
gen, Schafe, Kleivungsitüde, Gold» und Silberjachen, aufgehängt 
werden, wie etwa bei unjeren Weihnachtsbäumen gejchieht. Hierbei 
bedecken jich auch die Galli mit Wunden und geißeln fich unter 
dem Lärm der QTamburine, der Flöten und der heiligen Gefänge. 
Hat die Aufregung ihren Höhepunkt erreicht, jo ergreifen Sünglinge, 
um fich zu verjtümmeln, eigens für diefen Zweck beſtimmte Schwer- 
ter, durchlaufen die Stadt, indem fie in der Hand halten, was fie 
ſich abgejchnitten, und werfen e3 in irgend ein beliebiges Haus, 
deſſen Einwohner nun ohne weiteres verpflichtet find, ihnen meib- 
liche Kleider und Pub zu verabreichen.?) Dann find fie Galli und 
werden nun von den Weibern aufgejucht, die es für ein gutes Werf 
halten, mit ihnen in intimen Verkehr zu treten.?) 

Die Pilger, die nach) Hierapolis wandern, ſcheeren fich zuvor 
Haupthaar und Augenbrauen; dann verrichten jie die Libation, 
führen da3 Opfertier — zumeift ein Schaf an den Altar, nehmen 
e8 aber lebendig wieder mit ſich, um es im Haufe der Stadtbe- 
wohner, bei denen fie herbergen, zu jchlachten, oder aber fie ſtürzen 
das befränzte Tier von der Terrafje des Vorhofes hinunter. Lu— 
cian behauptet fogar, daß einige ihre Kinder hinabjtiegen, nachdem 
fie fie in einen Sad geftedt. Auch rigen fie fich in Hände und 
Hals, woraus fich erflärt, daß fo viele Syrer auf diefe Weiſe 
gezeichnet ind.*) 


1) Op. 46. 47. 
2) Cp. 49-51. 
3) Op. 22. 

*) Cp. 55—59. 


72 Kapitel IE 


Wie die Iſis, wie die große Mutter oder Bellona, fo hat auch 
die fyrifche Göttin ihren Wanderflerus, über den wir nach des Apu— 
lejus Schilderung ſchon oben berichtet Haben. Ihr Kult kann mit 
gutem Necht al3 einer der charakteriftifchen Typen der orientalifchen 
Kulte betrachtet werden, die in der römischen Gefellfchaft anfangs 
des dritten Jahrhunderts Eingang gefunden hatten. Wir konnten 
Inschriften, in denen ſie genannt iſt, bis nach Großbritannien Hin 
nachweifen.) Auch in Nom, wo fte einen Tempel bejaß,?) Hat 
man welche gefunden.?) Schon Nero hatte ihr gehuldigt*); und als 
jpäter die fyrifchen Kaifer famen, hat fie gewiß zahlreiche Anbeter 
gefunden. 

Die Majuma don Antiochien, die in Oftia und einigen anderen 
Hafenjtädten in der ausschweifenditen Weije verehrt wurde, die cy— 
prijche Venus, eine wahre Schubgöttin der Proftitution, der ihre 
Anbeter wie einer Dirne Geld gaben, um dafür einen Phallus zu 
erhalten,?) find unter anderen Namen ein umd diejelbe ſyro-phoe— 
niciſche Gottheit, die wir in der fyrifchen Göttin wieder erfannten. 
Sie verförperten die Zeugungskraft, die Fruchtbarkeit, die Wonnen 
finnlicher Liebe und das Aufblühen üppigen Lebens. Sie waren 
die Atergath3 und Aſtartes der römischen Gefellichaft. 

Aber auch die andere Seite der alten weiblichen Gottheit Sy⸗ 
riens war nicht ganz verſchwunden. Die von Natur keuſche Göttin, 
mit dem trotzigen Antlitz und dem kriegeriſchen Charakter, welcher die 
Griechen ihre Pallas Athene nachbildeten, wie aus jener ihre Venus 
geworden war, die ſyriſche Anath oder karthagiſche Tanith Hatte 
in allen Teilen des Reiches zahlreiche Anhänger. Im ſyriſchen 
Laodicea opferte man der Pallas Athene, wie uns ein von Euſebius 
angeführter Autor des zweiten Jahrhunderts berichtet, bis auf Ha⸗ 


®2) C. I. L. VII 759. vgl. 272. 

?) Vgl. darüber Jordan im Hermes VI 314 ff. In der neuen Auflage 
bon Brellers Mythologie führt Jordan auch eine Inſchrift von Brumdifium 
an, in der von einem Priefter der ſyriſchen Göttin die Rede ift. 

#0. I. L. VI 115. 116. 399, 

5) Suet. Ner. 56. 


°) Clem, Alex. protrept. II 14; Arnob. V 19; Firmic. Matern. de err., 
prof. relig. 10; Lact. I 17. 
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drian eine Jungfrau; und als Hadrian die Menfchenopfer verbot, 
trat eine Hindin an ihre Stelle!) 

Bejonders aber war es die farthagifche Göttin, welche fich in 
der römischen Gefellfchaft unter den Namen Dea, Virgo oder Juno 
Cöleſtis die noch an ihre urjprüngliche Bedeutung erinnern, Ein- 
gang verjchaffte. Urfprünglich war fie eine Göttin des Nacht- 
bimmels, Königin des Mondes und der Sterne In Karthago 
jelbjt und in benachbarten afrikanischen Ortfchaften fcheint fie zu— 
gleich als jtrenge und als üppige Göttin verehrt worden zu fein. 
Aber die erjtere Eigenfchaft jteht ihr beifer: fo fit fie denn auf 
einem Löwen, in der Rechten den Blitz, in der Linfen die Lanze, 
nahe einem Felfen, aus dem Quellwaſſer fprudelt.?) Während des 
dritten puniſchen Krieges war ihr Dienst durch Scipio nach Nom 
gebracht worden; die Römer meinten ein Intereffe daran zu haben, 
fich eine Göttin zur Freundin zu machen, deren Verehrer fie an den 
Rand des Berderbens gebracht hatten.?) Als nun unter den Kai— 
fern Karthago neuen Aufchwung nahm, als die Landsleute Han- 
nibals den Purpur der Caeſaren anlegten, da gelangte die fartha= 
gijche Urania zu großem Anfehen in der römiſchen Gefellfchaft. 
Zahlreiche Infchriften zeugen für die Verbreitung ihres Kultes t); 
befonders oft findet man fie auf den Münzen der Severer.“) Die 
römischen Proconfuln wanden jich an ihre Priefterinnen, um die 
Zukunft zu erfunden.) Sie giebt Drafel, bewirkt Genejung und 
ſchickt fruchtbaren Regen.) Kurz, ſie gehört zu den angejehenften 
Gottheiten im römischen Neich°); denn fie it zugleich jtreng und 
wohlthätig. 


1) Euseb. praep. evang. IV 16, 7 u. 27; IV 17. 

2) Eckhel, doctr. numm. VII 183. 

8) Servius, in Aeneid. XII 841. x 

4) C. I. L. VI 77-80 (in Rom); VII 759 (in England); III 993 (in 
Dacien) 2c. 

5) Eckhel VII 183. 184. 204. Elagabal machte fie zur Genofjin jeines 
Gottes. 

6) Tert. apol. 23. 

?) Ulpian. excerpta regul. fr. XXII 6 (fie gehört zu den Gottheiten, 
welche eine Erbſchaft anzutreten — find). 

®) Capitol. Macrin. 3. 


Kapitel II. 


Der Mithrasdienft als letzter und wichtigſter Beſtandteil des 
fynkretiftifhen Heidentums. 


1. Eigenart des Mithrasdienftes, Seine Urjprünge. 
Seine Berbreitung im römischen Reiche. 

Wie glanzvoll und mannigfach die ägyptischen, phrygijchen 
oder ſyriſchen Kulte, die wir an uns haben vorüberziehen laſſen, 
auch fein mögen, der Beitrag des DrientS zu der Vielgejtalt der 
Glaubensformen und Gebräuche im dritten Jahrhundert erjchöpft 
fich in ihnen nicht. Nicht nur hat er in das römiſche Pantheon 
noch andere Götter eingeführt außer den von ung bejprochenen; 
wir haben ja nur die wichtigjten genannt in der Abjicht, ein Bei— 
fpiel jeder Gattung vorzuführen, nicht eine vollitändige Lifte zu 
geben. Aber der Orient hat mitten in die römische Gejellichaft 
hinein noch eine Gruppe höherer Religionen verpflanzt, denen eine 
große Zukunft beſtimmt war: das Judentum, das Chriftentum, den 
Mithrasdienft. 

Während der eriten Hälfte des dritten. Jahrhunderts findet 
das Judentum im römischen Reich die größte Verbreitung, und das 
Chriſtentum macht gewaltige Fortichritte. Nach der Zahl und vor 
Allem wegen des Eifers ihrer Anhänger verdienen diefe beiden Re— 
ligionen einen bevorzugten Platz in der Darftellung der religiöfen 
Zuſtände unter den Severern. Jedenfalls machen fie auf Koften 
der andern auf dieſe Plätze Anfpruch. Sie haben zweifellos die 
religiöſe Entwiclung in der heidnifchen Gefellfchaft beeinflußt, wie 
fie ſelbſt von jener beinflußt worden find; fie find ſtets unverfühn- 
liche Gegner de3 Heidentums gewejen. Während die anderen Kulte 
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fich wechjelfeitig unterftüßten, ſofern fie fich gegenfeitig al3 verschiedene 
Ausdrudsformen einer und derjelben religiöfen Wahrheit betrachteten 
und jomit darauf ausgingen, ſich in einem allumfaffenden Syn— 
kretismus zu verjchmelzen, jträubten fich Juden und Chriften hart- 
nädig gegen jeden Compromiß mit den Anbetern der heidnifchen 
Götter. Und das iſt der Grund, warum Judentum und Chriften- 
tum, die vor allen anderen Religionen, welche vom Orient nad) 
Rom gebracht wurden, in Betracht fommen müßten, dennoch in einer 
Überficht der Beftandteile, aus denen fich der religiöſe Synfretismus 
der römischen Geſellſchaft zufammenjeßte, feinen Platz finden fünnen. 
Dieje beiven Religionen bleiben dabei unberücfichtigt, und man muß 
fte für fich jtudieren, um herauszufinden, wie weit diefelben Ur— 
jachen, welche dem heidniſchen Synfretismus zu Grunde liegen, auch 
auf fie maßgebend eingewirft haben. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Mithraspdienit. Wie 
Sudentum und Chriftentum aus dem Orient jtammend, war er wie 
fie den anderen orientalifchen Neligionen an religiöjer Kraft und 
fittlihem Gehalte überlegen. Aber ſtatt daß er fich gegen das 
Heidentum gewendet hätte, führte jein Eingreifen vielmehr neue 
Lebenselemente in den heidnifchen Synfretismus ein, innerhalb deſſen 
er bald einen überwiegenden Einfluß gewann. 

Der Mithrasdienft, wie er ſich in der römischen Geſellſchaft 
im dritten und vierten Jahrhundert entwidelte, war eine der lebten 
Außerungen der Fruchtbarkeit des Heidentums. Er entjprach beffer 
als die meijten anderen Neligionsformen den getitigen Bedürfnifjen 
der Zeit, und es gelang ihm fogar für einen Augenblid, dem vor— 
dringenden Chrijtentum die Wage zu halten. 

„Was will denn diefer Mithras?* ruft Momus in einem 
Dialog des Lucian aus, „diefer Meder mit feinem SKaftan und 
jeiner Tiara, diefer Mithras, der fein Griechijch fann und es nicht 
mal verjteht, wenn man feine Gejundheit trinft?“') Hätte der 
Spötter die Gejchichte der Götter gefannt, über die er fich luſtig 
macht, jo würde er gewußt haben, dag Mithras, obwol eben 
erſt in den griechifchen Dlymp aufgenommen, doch auf einen 
ebenjo alten Adelsbrief hinweiſen fonnte als Jupiter ſelbſt. 


1) Lucian deor. conc. 9. 
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Bevor er Meder wurde, hatte Mithras einen vornehmen Platz im 
Bantheon der alten Arier eingenommen, als Gott der aufgehenden 
Sonne und des ſegenſpendenden Lichtes, am häufigiten neben Varuna 
genannt.) Im Mazdeismus hatte er feinen Pla neben Ahura; 
aber in der mazdeifchen Theologie zur Zeit ihrer reifſten Entiwid- 
lung war er etwas in den Hintergrund getreten.) Nicht nur hielt 
man ihn dem Ahuramazda, dem oberiten Schöpfergott und Prinzip 
des Guten, für untergeordnet, er gehörte nicht einmal zu den ſechs 
Amſchaspands. Wie die Mehrzahl der alten Naturgötter war er 
einer der Yazatas geworden, aljo eine Perſonification natürlicher 
und fittlicher Kräfte Cr war der NYazata der Sonne und man 
jah in ihm einen Vermittler des lebenwirfenden "Lichtes. °) 

Die Gefchichte des Mithras wechjelt zwifchen Glanz und Nieder- 
gang. Den mazdeiſchen Theologen gelang e3 nicht, bei den Perſern 
jelbft das Andenken an den alten Mithras zu verlöfchen oder 
ihn auch nur in der untergeordneten Stellung feitzuhalten, die fie 
ihm angewiejen hatten. Sein Kult gewann im Gegenteil eine 
jelbftändige Ausbildung, die immer bedeutender wurde In Keil— 
infchriften aus der Zeit des Darius oder Xerxes ift nur von Ahura— 
mazda die Rede, aber Artarerres Mnemon (im erſten Viertel des 
vierten Sahrhundert3 vor unjerer Zeitrechnung) ruft thatfächlich den 
Schub de3 Mithras vor dem des Ahuramazda an; ein gleiches 
thut Artaxerxes Ochus, und die perfifchen Könige betrachteten fich 
jchließlich als feine Statthalter.‘ 


), Muir, Sanskrit Texts. (London 1850) V 58. 59; Dunder, Ge- 
ihichte des Altertums (4. Aufl. Lpzg 1877) IV 79-85; Max Müller, Lec- 
tures on the origin and growth of religion (2. Ausgabe London 1878), p. 
262— 263. Der Name Mithras wird von dem gelehrten Forſcher von der 
Wurzel mid abgeleitet, d. h. glänzend. 

?) Qgl. James Darmesteter, Ormazd et Ahriman (Paris Vieweg 
1877) p. 65. 66; p. 72. 

’) Mithras ift das gejchaffene Licht; er ift alfo ein Diener, ein Werkzeug 
des Ahuramazda. Bol. Fr. Windiſchmann, Mithra, ein Beitrag zur Mythen⸗ 
geihichte des Orients. (Lpz. Brodhaus 1857) p. 54. 55. 

9 Spiegel, Keilinfchriften VI: „Diefen Tempel machte Darius, mein 
Ahnherr. Darauf hat ihn Artaxerxes, mein Großvater, wiederhergeftelft (?). 
Durch die Gnade von Ahura-Mazda habe ich Anähita und Mithra in diefen 
Tempel gejegt; mögen Ahura-Mazda, Anähita und Mithra mich ſchützen.“ Bol. 
ebenda VII. Siehe bei Montfaucon ant. expl. I 11. IV, p. 402 und 
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Das Gebet Mihir Yasht, das man jprach, wenn man dem 
Mithras opferte, muß als der bejte Beweis für die Verfuche feiner 
Anbeter gelten, ihm wieder zu Anfehen zu verhelfen, ohne doch 
jelbjt aus dem Mazdeismus auszuſcheiden.“) Ahuramazda, heißt 
es dort, hat ihn erjchaffen, jo groß zu verehren wie fich felbit; er 
tt heilig und das jchönfte unter den Gejchöpfen. Nichts entgeht 
ihm: er bat taufend Kräfte, taufend Augen, die es ihm möglich 
machen, überall feine Macht zur Geltung zu bringen. Er ift der 
Beichirmer und Erhalter aller Dinge,?) der Schußgott der nichttrügen- 
den Menschen, Wächter der Verträge und Segenfpender. Die Am— 
jchaspands haben ihm eine Wohnitätte über der hohen Hara be- 
reitet; Ahuramazda und Zorvafter ermahnen die Menjchen, ihm zu 
opfern. Ihm zu Ehren opfert man eim Soc Nindvieh, Zugtiere, 
raſchfliegende Vögel, nach mannigfahen Wafchungen und allerhand 
Bußübungen, und jagt dazu die heiligen Hymnen her. Er ift ohne 
Makel; er ijt die Berförperung der reinen Lehre; er wandelt über 
die Erde als der ſtärkſte, thatkräftigite und fiegreichjte der Nazatas, 
bejchügt die Armen und Bedrängten und reinigt die Gejchöpfe, dic 
ihm ergeben jind. Angra-Mainyu, der den Tod verbreitet, und 
Aesma, der böje Geijt zittern vor ihm. Mithras verteidigt feine 
Gläubigen wirfjam gegen die böjen Geiſter, gegen den jchlechten 
Tod, und jchüßt fie in der oberen Welt wie in der irdiichen. Er 
jelbjt, von ſymboliſchen Perjönlichkeiten geleitet, gerüftet. wie ein 
Krieger, geht jchlieglich in die Unfterblichkeit ein.?) In der perfi- 
jchen Epoche zeigt Mithras Eigenschaften, die ihn auch jpäter noch 
auszeichnen jollten, als fein Kult, nachdem er in der uns befannten 


Tafel CLXXXII die Abbildung und Beichreibung einer Mithrasprozefjion in 
Berjepolis. Norris, Journal of the Royal Asiatic Society XV 159; de 
Harlez, Avesta, bei Maisonneuve, Biblioth. orientale V 447; Hove- 
lacque, l’Avesta p. 173 ff. Strabo XI 14, 9 erwähnt ein Mithrasfeit, au 
dem die Könige teilnahmen. Athenäus deipnosoph. (edid, Teubner I p. 288). 

1) Überfegung bei Windiſchmann a. a. D. 

2) Xenoph. Cyropaed. VII 5, 53; Oecum. IV 24 (Schwüre beim Mithras); 
Plutarch, Artax. 4. 

3) Verjchiedene Züge biefer Beihreibung des Mithras erinnern an Die 
Functionen diejes Gotte3 und des Varuna im NRig-Beda: jo die Beſchützung 
der nichttrügenden Menjchen, die Überwachung aller Dinge, die Allwiffenheit, 
da3 Amt de3 Zeugen und Richters über die Thaten der Men Bol. Win- 
diſchmann a. a. D. p. 54. 
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Geſchichte für lange Zeit faſt verſchwunden war, im römiſchen Reich 
des zweiten bis fünften Jahrhunderts zu neuem Leben erwachte. 
Die Heiden hatten gegen den Mazdeismus eine tiefe Abneigung, 
die ihresgleichen nur an der Verachtung hat, mit der ſie ſelbſt von 
den Schülern Zoroaſters betrachtet wurden. Mithras allein unter 
den Götterweſen der mazdeiſchen Religion fand Gnade vor ihren 
Augen, vielleicht, weil er ſeinen alten Charakter als Naturgott mehr 
als die anderen bewahrt hatte.) Er wurde nicht nur ſpäter von 
der römischen Gefellfchaft willfommen geheigen, fondern ſcheint von 
alten Zeiten her als Sommengottheit von den phrygifchen und ſyri— 
fchen Völkerſchaften, über die fich die Herrfchaft der Perſer eritredte, 
angebetet worden zu fein. Wenigftens muß man das einer Gtelle 
de3 Herodot entnehmen, wo er jagt, daß die Perſer die Aphrodite 
Mitra nennen, wie die Aſſyrer von Miylitta, die Araber von 
Altlat reden, die Feine andere als die uns befannte ſyriſche Gott— 
heit ift.?) Es iſt nur natürlich, da Mithras, der Gott des Sonnen 
lichts, in ſyriſchen Landen mit einheimifchen Sonnengöttern ver- 
ſchmolzen“) und einer weiblichen Gottheit beigejellt wurde, die die 
Fruchtbarkeit verkörperte; in den Keilinjchriften findet man feinen 
Namen oft mit dem der Anähita zufammen.‘) Übrigens ift er- 
wiejen, daß in jpäterer Heit die phrygifchen Götter wie Sabazius, 
Men und Attis oft mit Mithras identifiziert wurden. °) 
Andererſeits ſog Mithras, je wichtiger feine Stellung inner- 
halb des Mazdeismus felbft wurde, mehrere göttliche Weſen auf, 
die urjprünglich für fich bejtanden. So verſchmolz Craofcha, einer 


') J. Darmefteter a. a. ©. p. 78 nimmt mit Net an, daß Mithras 
die materiellen Züge behielt, die ihm twie dem Ahura früher angehaftet hatten, 
während dieſer fich immer mehr vergeiftigte. 

®) Herod. I 131; vgl. Selden, de dis Syris (Lipsiae 1762 3. Ausg.) 
P. 255; er bringt den Mithrad mit der Göttermutter zufammen. Tiele, de 
Godsdienst van Zarathustra p. 131 zeigt, daß die zufammen mit Mithras an- 
gebete Anähita vielmehr die femitifche, al3 die urſprünglich ariſche Gottheit ift. 

°) gl. Fr. Lenormant, Sabazius (Rev. archeol. janv. 1875 p. 48); 
Laſſen, indische Altertümer II 837. Ähnlich ging es in Indien, mo Mithras, 
der zunächſt das Richt des Tages ne die Sonne felbft wurde. (Vgl. Darme- 
fteter a. a. DO. 72—73). 2 

4) Spiegel, Keilinſchriften VI: 


°) gl. Alfred Maury, histoire des religions de la Gröce antique 
III 131. 
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der Yazatas, die Berfonification der Erhörung der bei den Opfern 
gejprochenen Gebete, in fpäterer Zeit mit ihm.) Auch feheint es 
ung jehr wahrjcheinlich, daß Mithras in feiner Eigenfchaft als Be— 
ſchützer der Gläubigen zu einer Zeit, die jich nicht genau bejtimmen 
läßt, mit Caofhyant, dem Heiland, einer Perjönlichkeit, die dem 
zweiten Adam der pauliniichen Briefe entjpricht, zufammenfiel.?) 
Nach einer unter den Safjaniden verbreiteten Lehre, die aber wohl 
viel älter iſt, jollte diefer Caofhyant am Ende der Welt die Auf- 
eritehung der Toten bewirken, indem er einen Stier opfert, deſſen 
Mark allen Wiedererwedten einen neuen Leib zu fchaffen im ftande 
jei.?) Es beiteht eine ins Auge fallende Beziehung zwifchen diefem 
Amt des Heilands Caofhyant und dem Wiederbelebungswerf des 
Mithras, der einen Stier für das Heil der gläubigen Seelen opfert, 
worin zur römischen Zeit die hauptjächliche Anziehungsfraft des 
Mithrasdienites bejtand. Durch diefes Opfer jicherte Mithras feinen 
Anbetern jchon bei ihren Lebzeiten die Wohlthat einer Wiedergeburt, 
welche ihnen nach der älteren Borjtellung erit am Ende der Zeiten 
gewährt werden jollte. 

Schon frühzeitig wurde Mithras ein Beſchützer des Lebens, ſo— 
wohl des gegenwärtigen wie des zufünftigen, ein Bürge der Un— 
fterblichfeit, und in den Augen der römischen Gefellichaft des dritten 
Sahrhunderts ward das bald jein vornehmjter Titel. Kann man 
Plutarch zugeben, daß er jchon bei den Perſern der oberite 
Mittler zwijchen Ahuramazda und Ahriman war?) Ohne Zweifel 
verdient das Zeugnis dieſes Autors ernjthafte Beachtung, um jo 


2) Fr. Kurts, Allgemeine Mythologie (Lpz. 1881) ©. 41. 

2) Nach einer nicht veröffentlichten Vorlejung über den Mazdeismus, ge- 
halten im College de France von Albert Reville, während des Winter- 
jemefter3 1884. Nach Elifäus, einem armenijchen Hiftorifer, den Windiſch— 
mann p. 62 anführt, jol Mithras menjhlicher Herkunft, aus einer Jungfrau 
geboren fein. Obgleich dieje Nachricht aus einer viel jpäteren Zeit (5. Jahr- 
Hundert) ftammt, kann fie die Annahme einer volfstümlichen Vermiſchung von 
Gaojhyant und Mithra3 doch unterftüßen. 

3) Darmefteter a. a. D. ©. 328. Bgl. die Rezenſion des Originals 
von C. P. Tiele in Theologisch Tijdschrift, März 1887, der dieje Ver— 
ichmelzung des Mithras mit Craofha und Gaojhyant beftreitet. 

4) de Is. et Osir. Plutarch behauptet, daß die Perjer ihn deshalb ueotrns 
nannten. 
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mehr al3 er feine Darftellung des zoroaſtriſchen Syſtems wahr⸗ 
ſcheinlich älteren Hiſtorikern entnommen hat.') Jeichtsdejtomeniger 
ſcheint ex die phyſiſche Vermittlung, welche Vai oder die Atmojphäre 
zwifchen Licht und Finſternis ausübt, mit Der metaphyſiſchen oder 
moralifchen verwechjelt zu haben, die Mithras mit Bezug auf Die 
Toten zufommt.?) Und grade diefe Verwechslung, die durchaus 
nicht Plutarch allein zur Laft fällt, ſcheint uns der Beweis für 
die Umformung zu fein, die der Mithrasdienft erfuhr, ſeit griechijche 
Seen und occidentaliſche Glaubensformen nad) den großen Erobe- 
ungen Aleyanders in einander floffen. Und in der That ift er— 
wieſen, daß feit der hellenifchen Zeit diefer Kult ſich weit in Die 
griechifche Welt hinein, in Sleinafien, den Injeln und zu Athen 
verbreitete.) 

Derſelbe Plutarch erzählt uns, daß die Römer ihre Kenntnis des 
Mithrasdienftes den ciliciſchen Seeräubern, welche Bompejus befämpfte 
(70 v. Chr.), verdanften.*) Der erjte Eindrud jcheint fein günjtiger 
gewejen zu fein. Während des erjten Jahrhunderts unjerer Zeitrech- 
nung friftet der Mithrasdienit zu Nom und in der römifchen Gefell- 
ſchaft nur ein fümmerliches Leben. Plutarch ſpricht von ihm mit Ver— 
achtung wie von einem barbarischen Aberglauben; Duintus Curtiug er- 
wähnt den Mithras wie einen fremden Gott.) Statius ift ſchon 


1) Cp. 47 citiert er Theopomp, der im vierten Sahrhundert dv. Chr. 
‘lebte und defjen Philippica bei den Alten in berechtigtem Anfehen ftanden. 

2) Siehe über diefe Vermittlung durch Bai: Darmefteter a. a. O. 
- 112—114. 

3) Der Mithrasdienft war in ganz Kleinajien und darüber hinaus ver— 
breite. Dio LXIII 5 erzählt, daß Tiridates, König von Armenien, fich vor 
Nero wie vor feinem Gott, wie vor Mithras jelbft, niederwarf. Über die Aus- 
breitung des Mithrasdienftes in der griechiichen Welt vgl. Preller-Jordan, 
Röm. Myth. II All. 

*) Pomp. 24. Lilicien, befonders Tarjus, blieben ein Herd des Mithras- 
dienftes. Siehe die Münze Gordians in Tarſus bei Lajard, recherches sur 
le culte public et les mystöres de Mithra en Orient et en Oceident (Paris 
1867) Atlas Tafel CI Nr. 13. In feinen nouvelles observations sur le 
grand bas-relief mithriaque de la collection Borghese etc. p. 14 behauptet 
Zajard, daß die Römer den Mithrasdienft jchon ſeit der Zeit, wo fie in Klein- 
afien Fuß faßten, kannten. Das ift wahrjcheinlid). 

5) IV 130° 
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beſſer unterrichtet: er hat Abbildungen von Mithras geſehen, wie 
er den Stier tötet.) Seit Tiberius ſcheint es in der That an 
einigen Orten Italiens einen ordentlich organifierten Mithrasdienft 
gegeben zu haben. Verſchiedene mithrifche Denkmäler reichen viel- 
leicht in diefe Zeit hinauf. ?) 

Unter den Antoninen zieht der Mithrasdienit feinerfeits Nuten 
aus der Anziehungskraft, welche orientalische Neligionen auf die 
fi) nach neuem religiöfem Leben ſehnende Gejellichaft ausübten. 
Schon Hadrian mußte fich mit ihm .befchäftigen, um graufame 
Bräuche in den damit verbumdenen Myſterien zu verhindern. ?) 
Lucian jpöttelt über ihn, wie über alles, was religiös it; aber wir 
haben bereits gejehen, wie er die Beliebtheit diefes Fremdlings als 
jehr beunruhigend für die alten Götter bezeichnet. Die Mithras- 
myſterien jtehen noch nicht im Geruch der Heiligkeit: denn Origenes 
verweilt es dem Celſus lebhaft als ungehörig, ſie mit dem Chriften- 
tum unter Zurüditellung der eleufinifchen oder äginetiſchen Myſterien 
zu vergleichen.) Aber Antoninus Pius errichtet dem Mithras zu 
Oſtia einen Tempel’); unter Marc Aurel wird er im Batican ein- 
gebürgert, an der Stelle, wo fich heut Sankt Peter erhebt, *) und 
Commodus nimmt fo lebhaft an den Bräuchen des neuen Kultes 
teil, daß er die Neophyten bis zu Prüfungen zwingt, an denen fie 
jterben.”) Berfchiedene Denkmäler erweifen feine Beliebtheit in den 
Provinzen, und in den Legionen finden fich ſchon jo viele feiner 
Adepten, daß die militärische Autorität es ihnen nicht mehr ver- 
wehren fann, ihre Legionarfränze wegzumwerfen, wozu fie bei der 
Einweihung in die Mithrasmyfterien verpflichtet worden waren. ®) 


1) Thebais 1 719—720. 

2) Mommsen, Inscr. Neap. 6864 macht auf eine Inſchrift aus diejer 
Zeit aufmerkjam, wo Claudius Suffecius sacer(dos) d(ei) Sol(is) inv(icti) M(ithrae) 
genannt wird. 

3) Euseb. praep. evang. IV 16, 7. Porphyr. de abstinentia II 56. 

4) c. Cels. VI 22. 

5) Marquardt, röm. Staatsv. III 83 Note 3. Dgl. Visconti, del 
mitreo annesso alle terme Ostiensi di Antonino Pio, in Annali 1864 
p. 147. 

6) Beder, Topogr. I 663. 

?) Lampr. Comm. 9. Bgl. C. I. L. VI 725. 727. 740. 745. 

8) Tertull. de cor. mil. 15; -praeser. haer. 40; de bapt. 5. Justin. 
apol. I 66; dial. c. Tryph. 70. 

Réville, Religion. 6 
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Seit Zuftin bejchäftigen ſich die chriſtlichen Schriftiteller viel 
mit diefem neuen Gott. Unter den Heiden widmet ihm ein gewiljer 
Pallas ein ganzes Buch, aus dem wir noch furze Auszüge in Euſebs 
„Einführung in das Evangelium“) amd in des Borphyrius Abhandlung 
„über die Enthaltfamteit“ haben.?) Unter den Severern wird Mithras 
in der römischen Gefellfchaft der bevorzugte Gott; in der Umgebung 
des Septimius Severus giebt e8 Prieſter Invieti Mithrae domus 
augustanae?); der Mithraspriejter Pompejus und jeine Afolyten 
‚errichten ihrem Gotte ein Sacrarlum, um die vom Kaiſer im Orient 
erfochtenen Siege zu feiern.*) Im Gallien feiert man QTaurobolien 
für das Wohl des Kaifers zu Narbonne und Lyon.) In Rom 
werden die unterirdifchen Räume, welche noch heute die urfprüng- 
liche Krypta der Kirche ©. Clemente bilden, für den Mithraspdienit 
zugerichtet.®) Ohne die afrifanifchen und ſyriſchen Traditionen, 
welche die Kaiſer diefer Dymaftie noch an andere Götter feſſeln, 
würde Mithras fchon zu Beginn des dritten Jahrhunderts das 
gewejen jein, was er zur Zeit Aurelians und Diocletians wurde, 
der eigentliche Gott des Kaiſerreiches. 


2. Der Mithrasdienft im dritten Jahrhundert. — Die Denkmäler. 
Die Mithrastheologie, 


Die Römer betrachteten den Mithras von Anfang an als 
Sonnengott)); aber wir haben beveit3 gejehen, daß für diefe Ver- 
wechslung diejenigen verantwortlich zu machen find, von denen fie 
den Kult übertommen haben. Zahlreiche Infchriften gelten Deo 


1) Praep. evang. IV 16, 7. 

) de abstin. I1 56; IV 16. Er citiert aud) den Eubulos, deſſen Zeitalter 
wir nicht beftimmen können, Verfafler mehrerer Bücher über Mithras (a. a. O. 
und de antro nymph. 6).' 

3) Marini, Mon d. fratr. Arv. p. 529. 

*) C.I. L. VI 758. Andere Infchriften, fiher aus dem 2. und 3. Sahr- 
hundert: O. I. L. II 4604; III 1111. 1697. 3020. 3384. 3958. 4237. 4238. 
4413. 4800. 5121; VI 715. 716. 723—727. 738. 740. 745. 746. 3722—3728; 
VII 1039; VIII 1329. 5143. 

5) de Ceuleneer, a. a. ©. 

°) Th. Roller, Saint, Clement de Rome (Rev. Archeol. Aug. 1872 
p. 72. .73). 

) Strabo XV 3, 13. 


2. Der Mithrasdienft im dritten Jahrhundert. — Die Denfmäler 2c. 83 


Soli Invieto Mithrae, Numini Invieto Soli Mithrae, oder auch 
Soli Invieto, ohne nähere Beſtimmung.) Troß der häufigen In- 
ſchriften, troß der verhältnigmäßig beträchtlichen Zahl von Mithrag- 
denfmälern iſt es nicht leicht, mit einiger Genauigfeit anzugeben 
wie jich die Anbeter des Mithras im dritten Jahrhundert ihren 
Gott vorstellten: denn in dem Maße wie er in die oberfte Stelle 
einrücte*), jog er eime große Anzahl Gottheiten auf, die ihm ur- 
jprünglich fremd waren, und verwandelte fich immer mehr in eine 
jittliche Gottheit. 

Einige Denkmäler jtellen ihn ung dar als den felgentfproffenen 
Gott.?) So lehrten auch nach dem Bericht Juſtins des Märtyrers die 
Mithrasmyſterien.) Commodian jagt, wo er von Mithras Spricht: 
Invietus de petra natus si deus habetur.?) Auf dieſe Vor— 
ſtellung vom gebärenden Felſen beziehen fich wahrjcheinlich die noch 
unerflärten Worte, die man auf mehrereren Mithrasdenkfmälern 
findet: Cauto Pati.°) Der Verfaſſer einer Abhandlung, die man 
fälſchlich dem Plutarch zufchreibt, erzählt uns, indem er wahrjchein- 
lich Mithras und Sabazius vermechjelt, daß jener, vom Wunfche 
Vater zu werden bejeelt, aus Abneigung gegen die Weiber einen 
Felſen befruchtete, und daß dieſer Felfen einem Kinde Namens 
Diorphus das Leben gab.) So vermijchten ſich feit den Tagen 


2) Bgl. im Mihir Yafht die zahlreichen Stellen, wo Mithras als der ftet3 
Siegreihe Hingeftellt wird (8 70. 95. 101—102. 112. 124. 141. Überfegung von 
Windiſchmann). 

2) In den Inſchriften heißt er: indeprehensibilis (C. I. L. V 805) omni- 
potens (X 1479) aeternus (V 6961; VIII 8923); saecularis (VII 645. 646). 

3) 0. I. L. III 4424 (Petrae Genetric(i), in roten 2ettern auf einem 
Mithraeum); 4543 (P(etrae) G(enetrici) D(omini) auf einer Statue de3 Mithras). 
®gl. Montfaucon, I’ant. expl. I 2. Zeil, IV. 3 p. 367 und 4 p. 383 und 
den Atlas von Zajard (a.a.D.) Tafel CIII: Deus est petra natus, auf einem 
Mithras. 

4, Dial. c. Tryph. 70. 

5) Instruct. I 13. 1. 

6) Cauto Pati; man Tieft auch Cauti oder Caute. O. 1. L. VI 86: 748; 
III 994 und 4736. Der erfte diefer Namen fcheint der Dativ von Cautes 
(Zeljen) zu fein. Was Pati betrifft, jo könnte e3 von pateo oder patesco ab- 
geleitet jein, wie die Göttin Patella, welche das Hervorjchießen der Ähren aus 
der Hütte bewacht (Augustin, de civ. dei IV 8; Arnob. adv. gent. IV 7). 

?), de Auminibus 23, 4. 

6* 
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des Plutarch die Legenden von Mithras und Sabazius; und im 
dritten Jahrhundert war noch eine Erinnerung an den alten Mithras 
vorhanden, der von den höchiten Höhen des Gebirges aufbricht, vom 
ragenden Felfen aus, wie das befruchtende und reinigende Tages— 
ficht von den hohen Berggipfeln auszugehen fcheint, die zuerit von 
der Sonne bejchienen werden.) 

Jedenfalls ift e8 nicht feine Herkunft, die dem Mithras in 
den Augen der Frommen in der römifchen Geſellſchaft folches An- 
ſehen verfchafft; es find vielmehr die Zunctionen, die er ausübte. 
Auch bietet ung die große Mehrzahl der Mithrasdenfmäler ein ganz 
anderes Bild des Gottes in der wohlbefannten Gruppe: Mithrag, 
den Stier opfernd. Im Hintergrunde einer Grotte oder einer ge= 
wölbten Höhle fteht Mithras, als junger Phrygier, mit der natio- 
nalen Mütze, der furzen Tunica und dem Mantel, der im Winde 
flattert wie der eines Mannes, der jeinem Ziele zuftrebt; er niet 
auf dem Rücken eines niedergedrücten Stieres und greift mit der 
Linken in die Nafenlöcher des Tieres, um ihm den Kopf zurüdzu= 
beugen, während er mit der anderen Hand ihm einen Dolch in den 
Hals ſtößt. Nechts und links vom Stier, dejjen Schwanz in eine 
Garbe reifer Ähren ausläuft, ftehen zwei gleichfalls phrygifch ge- 
fleidete Sünglinge, der eine mit gehobener, der andere mit geſenkter 
Tadel. Fünf ſymboliſche Tiere finden fich auf den meiften dieſer 
Monumente: oben auf dem Rand oder auch in einer Vertiefung 
der Grotte, ein Vogel, meiſt ein Nabe, zuweilen auch eine Eule, 
unten, längs dem Stier, ein Scorpion, der ihm die Hoden zwackt, 
ein Hund, der gierig das Blut leckt, welches aus der Wunde träufelt, 
eine Schlange, die auf den Hund losfährt; endlich ein Löwe, bald 
niedergefauert, bald firend, bald gegen eine Urne anfpringend. In 
Einzelheiten findet fich allerdings manche Abweichung. So fehlt in 
dem Bas-Relief vom Kapitol, das fich im Louvre befindet, der 
Löwe; die Scene ift hier überhaupt einfacher als auf anderen be- 
rühmten Bas-Reliefs. Dberhalb der Höhle fieht man das Vierge— 
jpann des Sonnenwagens, darauf ein Jüngling und voran ein 
Fackelträger; — drei hochjtämmige Fichten —; und den mit zwei 
Nofjen befpannten Mondwagen, darauf ein junges Mädchen und 


) Siehe weiter oben das Mihir Yaſht. Mithras wohnt auf der hohen Hara. 
Vgl. Windiſchmann a. a. ©. p. 63, : 
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voran wieder ein Fadelträger, der mit gefenkter Fackel eilig den 
Abhang der Höhle hinabſtürmt. Auf dem Bas-Nelief von Heddern- 
heim im Wiesbadener Muſeum) ift dagegen die Hauptfcene über- 
laden mit Decorationen; an der Grotte entlang die zwölf Bilder 
des Tierfreifes; an den Karniefen, den Seiten, dem Giebel eine 
Reihe Medaillons mit jymbolifchen Figuren und einer Darstellung 
der Prüfungen, die der Gläubige in den verfchiedenen Stadien feiner 
Einweihung zu bejtehen hat. 

Die beträchtliche Zahl derartiger ung befannter Monumente?) 
zeigt, daß in der Scene, deren Gedächtnis fie ung aufbewahrt haben, 
der Mithrasdienit feinen höchjten und ergreifendften Ausdrud ge— 
funden haben muß. Indeſſen troß der zahlreichen Deutungen, zu 
denen jie Veranlaſſung gegeben hat, ift ihr eigentlicher Sinn noch) 
immer unklar.?) Bedeutet ſie das Opfer der Erlöfung, das dem 
Ahuramazda von einem Mittlergott und Heiland dargebracht wird? 
Iſt's die Darjtellung der ewig jungen, fiegreichen, unbezwinglichen 
Sonne, wie fie im Frühling zur Tag- und Nachtgleiche in das 
Zeichen des Stieres tritt? oder foll der Stier die ideographifche 
Darjtellung des feuchten Elementes fein, in welches die Sonne 
ihre befruchtenden Strahlen taucht? Vielleicht ließ das Mithras- 
opfer mehrere Deutungen zugleich zu, zu einer Zeit, wo Zeichen 


2) Vgl. die Nachbildungen bei Zajard a. a. DO. Atlas Taf. XC; Niklas 

Miller, Mithras, eine vergleichende Überficht etc. (Wiesbaden, L. Riedel 1883; 
Abdruck aus den Annalen des Vereins für naſſauiſche Altertumsfunde und Ge» 
Ihichtsforfhung, Bd II Nr. 1. Wiesbaden 1881). 
& 2) Bgl. Lajard, Atlas: Die Bas-Neliefs von Rom (Tafel LXXV), 
Dftia (LXXX), Neapel (LXXXII), Bourg-Saint-Andeof (LXXXVH), Buda 
(CH, Mauls in Tirol (CI. CIV), Heddernheim (XV), Neuenheim (XCI), 
Aquileja (C) u. ſ. w. umd überhaupt au den Grenzen an Rhein und Donan. 
Man darf die Mithrasgruppe nicht verwechjeln mit der Victoria, die einen 
Stier vpfert. 

3) Siehe bei Lajard a. a.D. p. 682 ff. den Bericht über die verfchiedenen 
Erklärungen. Vgl. Eihhorn, de deo sole invieto Mithra, 2 Aufjäße von 
1814 und 1815, veröffentlicht im dritten Bande der Commentationes Socie- 
tatis Regiae Gottingensis recentiores; Greuzer, Symbolif und Mythologie 
I 744 ff; Zoega, Abhandlungen, herausgegeben von Welder (Gött. 1817), 
p. 89-120. Marquardt röm. St. III p. 83, N. 1, eitiert noch mit Aus— 
zeihnung: Start, zwei Mithräen der großherzogl. Altertumsfammlung in 
Karlsruhe, in der Feitichrift zur Heidelberger Philologenverfammlung 1866, 
—— 
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und Symbole felten nur in einem Sinn verjtanden wurden und 
wo fo viele ganz verjchiedene Glaubensanjchauungen auf die Mi- 
thra3-Traditionen aufgepfropft wurden. Die in die Myſterien Ein- 
geweihten fannten die genaue Deutung aller Einzelheiten eines 
Kultes, bei dem die Symbolik geradeſo entwidelt war wie bei den 
Alerandrinern. Bei dem Stand der ung zur Verfügung ftehenden 
Documente müffen wir uns fchon damit begnügen, Proſelyten des 
Thores zu fein, denen die Geheimniffe des Allerheiligiten vorent— 
halten bleiben, die aber immerhin wijjen, worauf die Offenbarungen 
abzielen, deren voller Bejig ihnen noch verjagt iſt.) Immerhin 
fünnen wir unter Heranziehung aller befannten Größen zu einer 
einigermaßen wahrjcheinlichen Löjung des Rätſels gelangen. 

Die Mithrasgläubigen verbargen die fremde Herkunft ihres Gottes 
nicht; gab es doch in den Augen der heidnischen Synfretijten feine befjere 
Empfehlung. Die Elemente der Mithrasmyiterien waren ficherlich 
mit perfifchen Traditionen verfnüpft, über deren Authentieität und 
Neinheit gegründete Zweifel bejtehen, von denen ihre Adepten aber 
behaupteten, fie reichen bis auf Zoroaſter zurüd. Lajard und an— 
dere Erflärer haben auf mehreren Mithrasdenfmälern das Zend— 
wort nama iwiederzufinden geglaubt, neben der Wunde, aus der das 
Blut des Stieres jtrömt. Auf dem capitolinifchen Bas-Reliefs im 
Louvre lieſt man nama sebesio; auf dem Mithras der Sammlung 
Giuftiniani: nama, dahinter ein Riß; auf einem zu Tivoli gefun- 
denen Mithrasjtein: nama cunctis. Sie überfegen nama mit Ehre 
oder Ruhm und legen darauf Gewicht, um die engen Beziehungen 
zu erweifen, die nach ihrer Meinung zwifchen dem Mithraskult in 
der römiſchen Gefellfchaft und dem perfiichen bejtehen. Unglücklicher 
Weiſe iſt aber die Vorausjegung ihres Schluffes ſehr angreifbar. 
Weit entfernt ein Zendwort zu fein, ift nama wohl nur als ein 


) Zajard in dem großen mehrfach angeführten Werke iiber Mithras be- 
hauptet die Identität der römifchen und perfiichen Mithrasmpfterien und ver— 
jucht die einen durch die anderen zu erklären. Die Behauptung ift in diejer 
ihroffen Form nichts als eine Hypotheſe. Lajard erflärt wenig Befanntes 
durch noch Unbefannteres und vechnet gar nicht mit den Veränderungen, die 
der Mithraskult bei den kleinaſiatiſchen Völferichaften, die ihn den Römern 
vermittelten, erlitten hat. 
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jehr gewöhnliches griechisches Wort zu betrachten, welches Fluß, 
Duelle bedeutet. 

Troß diejer berechtigten Einfchränfungen bleibt es aber wichtig, 
daß die den Mithrasgläubigen mitgeteilte Lehre allerdings an die 
perſiſche Religion anfnüpft. Mithras ist, jo erzählt ung Lucian, 
ein medijcher Gott, der fein Griechiſch verjteht.!) Auf einigen Mi- 
thrassInjchriften findet man den Namen Ahriman.?) Stier, Löwe, 
Hund und Schlange, fat alle Tiere der Bas-Reliefs hatten ſchon 
bei den Perſern jymbolische Bedeutung, die denjenigen, welche wir 
unjeren Monumenten entnehmen müſſen, entjpricht. Die Grotte, in 
deren Hintergrund das Opfer de3 Stieres vor fich geht, gilt für 
eine Nachbildung der natürlichen, an Blumen und Quellen über- 
reichen Grotte, welche Zoroaſter jelbjt in den benachbarten perfifchen 
Gebirgen dem Schöpfer aller Dinge, dem Mithras, weihte; fie ift 
ein Bild der von diefem Gott geordneten Welt, und die Gegen- 
jtände, die in ihr in regelmäßigen Zwifchenräumen angebracht find, 
bedeuten die Elemente und Regionen des Weltalls.?) Dieje Tra- 
dition, die uns Porphyrius vermittelt hat, belehrt uns, daß im 
dritten Sahrhundert eine fosmogonifche Lehre mit der Mithrasgrotte 
in Zufammenhang gebracht wurde, und daß man von diefer Lehre 
annahm, fie gehe bis auf Zoroaſter zurüd. 

Andrerfeits iſt es flar, daß der Umlauf der Sonne durch den 
Tierfreis, der Wechjel der Jahres- und Tageszeiten noch Specu— 
lationen anderer Art verurjachte. Sonſt würde man ich nicht er= 
flären können, warum die Zeichen des Tierfreifes, der Sonnen= und 
Mondwagen, die Fackelträger vor dem Wagen oder an der Seite 
des Stieres auf den Bas-Neliefs vorfommen. Porphyrius belehrt 
uns, daß der Triumph des Mithras zur Tag- und Nachtgleiche 
ftattfand; er hält das Schwert des Widders, der das Zeichen des 
Mars ist; er fniet auf dem Stier, dem Zeichen der Venus*): denn, 
fügt Porphyrius Hinzu, Mithras wie der Stier iſt der Demiurg, 


1) Deor. conc. 9. 

2) C. I. L. III 3415; VI 47. 

3) Eubulos, citiert von Porphyrius: de antro nymph. 6 vgl. 19. 
4) De antro nymph. 24. 


88 Kapitel III. 


der Herr der Schöpfung.') Dieſe Fingerzeige bejtätigen das, was 
wir den zahlreichen Infchriften entnehmen können, auf denen Mi- 
thras ftetS die unbefiegbare Sonne genannt wird. Seine Gläubi- 
gen feierten in ihm den Weltjchöpfer, die über Winter und Fin— 
fternis triumphierende Sonne, den Duell alles Lebens. In feinen 
Tempeln ftellt man wohl Krüge an feine Seite, Symbole der 
Quellen, welche zur Erzeugung des Lebens zufammenfließen. ?) 
In der römischen Zeit ift Mithras nicht mehr ein Untergebener des 
Aduramazda. Die oberjte Gottheit der Mazdeer ijt im Occident 
verſchwunden; der Diener hat den Herrn verdrängt. 

Wie anziehend indefjen diefe fosmogonifchen Speculationen für 
die Eingeweihten fein mochten, aus den Monumenten und einigen 
gleichzeitigen Zeugniffen, die auf ung gefommen find, ergiebt ſich 
doch deutlich, daß die große Mehrzahl der Mithrasgläubigen den 
myſtiſchen und moralifchen Lehren, die ſich daran anknüpfen, viel 
mehr Gewicht beilegten. Mithras, der Urheber alles Lebens, der 
unbezwingliche Gott, war auch der Beichüger des Lebens, der 
Neiniger, der Bürge der Uniterblichkeit für alle die, welche durch 
ihre Feſtigkeit, Beharrlichfeit und Reinheit ſich feiner Gunjt würdig 
gezeigt hatten. Das aber wirkte ganz anders auf die Frommen 
des dritten Jahrhunderts als die fosmologischen Speceulationen. Das 
empfahl ihnen unter allen heidnifchen Kulten die Mithrasreligion 
ganz bejonders! Man bringt ihm Honig dar als dem Beſchützer 
der Früchte der Erde; derjelbe Honig dient den Eingeweihten dazu, 
ihre Zunge von aller Sünde zu reinigen; fie wafchen fich damit die 
Hände und erweifen jo ihren guten Willen, ſich von allem Schlech- 
ten oder Schmachvollen vein zu halten.?) Um fich der Vorrechte der 
Einweihung in ihren verjchiedenen Stadien würdig zu machen, un- 
terwerfen fie fich oft fürchterlichen Prüfungen und zeigen damit, 
daß jie bereit find, alles zu erdulden, um ihrem Gotte treu zu 
bleiben, und daß fie ihr Vertrauen in feinen allmächtigen Schutz 
jegen. Auf manchen Bas-Reliefs ſieht man Mithras, wie er einen 
jeiner Anbeter aufrichtet oder ihn in den Sonnenwagen fteigen 
') Vgl. den aus dem Felſen Hervorgehenden Mithras und die ſchon er- 
wähnten Inſchriften: Petrae Genetrici. 

2)". RT 

)a.a.D. 15. 16. 
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läßt); auch finden wir ihn auf zahlreichen Amuletten.?) Es ift 
tatjam, fich unter feinen Schuß zu ftellen, nicht nur für das irdi— 
ſche, jondern auch für das zukünftige Leben; denn das Fortleben 
der Seelen jteht unter feiner Obhut. 

Wahrjcheinlich waren die Schickſale der Seelen der Haupt- 
gegenjtand der Miyjterienlehre. Mithras erjcheint hier als Heiland 
und Neubeleber. Borphyrius erzählt uns, wo er von der Mithras- 
grotte jpricht, daß die Perſer, wenn fie einen Neophyten in das 
Myſterium des Hinabjteigens der Seelen in die untere und ihrer 
Nüdfehr zur oberen Welt einweihen wollen, die erftere amAnLov 
(Grotte oder Höhle) nennen.?) Dieſe Grotte war ja auch wirklich 
wie wir gejehen haben, ein Sinnbild der irdifchen Welt; und wir 
finden in der orientalifchen Tradition die nötigen Factoren, um die 
Rolle zu rekonstruieren, die dem Mithras betreffs der Seelen, 
welche in dieſer irdischen Welt zu ihm kommen, zufällt. War er es 
nicht, der jeinen Gläubigen gegen Die böfen Geilter, gegen den fehlech- 
ten Tod verteidigte, und der, ein fiegreicher Vorläufer, ſelbſt in die 
Unfterblichfeit eingeht? Hatte man ihn nicht ſchon früh als Mitt- 
fer zwijchen Ahuramazda und Ahriman betrachtet ?*) Mithras, der 
Unbezwingliche, er iſt e8, der den Seelen die Nüdfehr in die Ober- 
welt ermöglicht; jeine Myſterien belehren die Menſchen, durch welche 
Mittel und nach welchen Prüfungen fie zur Oeligfeit gelangen 
fünnen. 

Nun muhte aber diefe Lehre mit den oben erwähnten ajtrono- 
mifchen Speculationen ſich vermifchen.) Pallas, ein Geſchichts— 
jehreiber des zweiten Jahrhunderts, von dem ung Porphyrius Bruch- 
jtüce aufbewahrt hat, war der Anficht, daß die Einzelheiten des 
Actus der Einweihung in die verjchiedenen Grade zwar für ſymbo— 
fische Anfpielungen auf die Zeichen des Tierfreifes gehalten würden, 


1) Rajard, Atlas Tafel XC. XCIV. XCVI. 

2) Montfaucon, Pant. expl. II. 1. Teil 3, 1. 357ff. Marquardt, 
a. a. DO. III 105. 

3) De antr. nymph. 6. 

4) Vgl. oben p. 77. 79. 80. 

5) Die fehr alte Sage, nad) welcher Mithras Ochfen ftiehlt (Commod. 
instr. I 13; Firm. Mat. de err. prof. rel. 5) wurde ebenfall3 als aftronomi- 
ſches Symbol gedeutet. In Wirklichkeit ift fie eine der älteften ariſchen Sagen: 
die Erlöfung der Tiere durch einen wohlthätigen Sonnengott. 
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daß fie fich aber in Wahrheit auf die wechfelnden Schieffale der 
Seelen, welche verfchiedene Leiber annehmen, bezögen.”) Und Celjus 
in feinem „wahren Wort” gegen die Chriften ſpricht von einer 
Leiter. mit acht hohen Thoren, die in den Mithrasmyfterien den 
Durchgang der Seele durch die beiden himmlischen Bahnen der Fir- 
fterne und Planeten verfinnbildlichen.?) 

Wenn wir alle uns aus dem zweiten und dritten Sahrhundert 
zu Gebote ftehenden Zeugniffe zu Nate ziehen,?) jo kann fein 
Zweifel fein, daß das Stieropfer des Mithras, die verbreitetite Dar— 
ftellung und der höchſte Ausdrud der Mithrasreligton, ebenfalls Die 
Rettung der Seelen bedeutet. Mithras, der Schöpfergott, der Duell 
alles Lebens, der Beſchützer der Neinen, der Gott, dem nicht wiverjtehen 
fann, geht in die untere Welt ein, um die Lebenskeime zu verbrei= 
ten, die der Stier in fich fchließt. Die böfen Tiere, der Scorpion 
und die Schlange, bemühen fich vergeblich, Kraft und Blut des 
Opfers zu vergiften; der Hund, der treue Beichüger der reinen 
Seelen, wacht darüber, daß das neuzeugende Blut nicht verloren 
geht.*), Glücklich, wen jeine Beltändigfeit zur Weihe und damit 
zum Anspruch auf das neue Leben verhilft! Er wird in die obere 
Welt zurüdfehren. 

Das wird — ohne daß damit alle Einzelheiten der geheimnis— 
vollen Speculationen erklärt fein follen — der centrale Gedanfe 
des Mithrasfultus fein. Den religiöfen Bedürfniſſen des dritten 
Sahrhunderts kam feiner beijer entgegen. In einer jo gemifchten 
Gejellfchaft, in diefem religiöfen Wirrwarr werden die Vorftellungen 
der Mithrasgläubigen allerdings fchwerlich viel einheitlicher geweſen 
jein als die irgend einer anderen religiöfen Gemeinde diefer Zeit. 


1) Porphyr. de abstin. IV 16. 

?) Orig. c. Cels. VI 22. vgl. Lajard, a. a. DO. p. 625. 772. Die dort 
gemachten Erflärungsverfuche geben wir Hier nicht wieder. 

’) A. Dumont macht in einem Artikel über die Ausgrabungen in Salone 
(Rev. Archeol. Febr. 1872) auf eine Mithrasinjchrift wahrfcheinlich aus der 
Beit der Antonine aufmerfjam, wo es von einem im Alter von 14 Jahren 
verftorbenen Jüngling Heißt, daß die Erde feinen Körper, die Luft aber feine 
Seele hat. N 

*) Der Löwe ift dad Princip der Sonnenwärme (Tert. adv. Marc. I 13); 
er ift aljo wie Mithras Sinnbild der Sonne. Nach Arnobius (VI 10) galt er 
nu als frugifer. 
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Der Mithraskult hat die größte Ähnlichkeit mit den gnoftifchen 
Kulten. Er war in der That ein heidnifcher Gnoſticismus,) mit 
jeinen Theorien über die Entwidlung der Seelen und jeinen Pro— 
ceduren, Die ihnen die Nückehr in die obere Welt fichern. Er 
war ein Gemifch von hohen Ideen und Aberglauben, von Eindifcher 
Albernheit und gewaltig jtrebendem Ernte. In feinem Kommentar 
zum Propheten Amos erzählt Hieronymus,?) daß der mystische Ter- 
minus Abraras von den Heiden oft durch Meithras, nicht Mithras 
erſetzt wurde, damit der HYahlenwert der zufammengezählten Ziffern 
die heilige Zahl 365 ergebe. Auf mehreren Amuletten findet man 
Abbildungen des Mithras oder jeines Löwen, wobei der letztere zu— 
weilen mit dem Löwen von Juda verwechjelt wird.?) Mit diefen 
Speculationen oder gnoſtiſchem Aberglauben können wir auch die 
löwenföpfigen und die von Schlangen umgebenen Mithras in Ber- 
bindung jegen, von denen einige Modelle zu Tage gefördert find 
und die uns an die alten Götter Aſſyriens oder Chaldaeas er— 
innnern.‘) 

Ohne Zweifel jpielen phrygijche Traditionen in dieſem heid- 
nijchen Gnoſticismus eine bedeutende Rolle. Wie aber joll man 
fie näher bejtimmen? Die früheren Berbindungen des Mithras 
mit den phrygischen Göttern Men, Attis, Sabazius?) Hatten 
Spuren hinterlafjen. Das befannteite Bas=Nelief, das des 
Louvre, liefert den Beweis dafür, da die Worte Nama Sebesio, 
welche auf dem Hals des Stieres neben dem Schwert des Mithras 
eingegraben jind, jehr wahrfcheinlich auf Sabazius hindeuten. Die 
fleine Mithras-Ratafombe an der Via Appia®) enthält, einander 
gegenüber, das Grab des Nincentius, Prieſters des Sabazius, und 
des M. Aurelius, Priefter des Mithras. Nirgends beſſer als in 
diefer Katafombe fann man jehen, wie leicht der Mithraspienft 





1) Schon Celſus hat der Lehre der Mithrasmpfterien gnoftiiche Spe— 
enlationen vorgeworfen. Orig. c. Cels. VI. 22. 

2) Op. 2 zu Vers 9 u. 10 (edid. Vallarsi Ven. 1768. VI 1 col. 257). 

®) Montfaucon, l’ant. expl. II 3, 1 p. 356 ff. 

4) Lajard, Atlas, Tafel LXX—LXXLU. 

5) Vgl. oben p. 78. Gerhard, archäolog. Zeitung 1854 p. 209 ff.; 
Lenormant, Rev. Archeol. San. 1875 p. 48. 

®) Siehe dariiber Garucci, Les Mysteres du syneretisme phrygien, 
(Paris 1854.) 


99 Kapitel III. 


Bindniffe und Kompromiffe einging.) Die Malereien am Grab— 
mal des Vincentius ftellen das Schidjal einer Frau, der Vibia, 
nach ihrem Tode dar. Die Lehre von der Rettung der Seelen 
wird dabei durch Erinnerungen ans der klaſſiſchen Mythologie be 
leuchtet; Vibia Steigt in die Unterwelt hinab; Mercur führt fie vor 
DIS Pater (Pluto) und Atra Cura (Broferpina) in Gegenwart der 
Parzen; nach gnädigem Urteil wird fie von ihrem guten Engel 
zum Gajtmahl der Gerechten geführt. Bei einem andern Gaftmahl 
lien jieben fromme Prieſter bei einander (septem pii sacerdotes). 
Über einem benachbarten Grabmal, in dem ein Prieſter und eine 
Priefterin ruhen, tft eine Venus aversa nadt dargejtellt zwifchen 
Sinnbildern der vier Elemente. Die Moral der Infchriften ift dem- 
entjprechend: die Grabſchrift des Vincentius fordert zu luſtigem 
Leben hier auf Erden auf (cum vives bene fac; hoc tecum feres 
und weiter: manduca, bibe, lude et veni ad me?). M. Aurelius 
brüftet fich, jeinen Schülern basia, voluptatem, iocum verschafft 
zu haben. Ein eigentümlicher Nuhmestitel für einen Priefter des 
Mithras, des reinen Gottes! Man erfennt hier den Geift wieder, 
der in den Sabazien herrjchte,*) vielleicht auch die antinomiftijche 
Tendenz derjenigen, welche fich nicht jcheuten, möglichit viel zu fün- 
digen, nur um das Geheimnis der göttlichen Sühnungen fennen zu 
lernen, deren Wirkung ja unbegrängt ift. 

Übrigens war der Mithrasdienft auch noch anderen Einwir- 
fungen fremder Herkunft zugänglich. So weifen die Statuen des 
Bacchus darauf Hin, dab jedenfalls Annäherungsverjuche zwifchen 
‚den beiden Göttern jtattgefunden haben.) Waren fie nicht beide 
Götter der Fruchtbarkeit und des Lebens, und war nicht jeder bon 
ihnen mannigfache Verbindungen mit Sabazius eingegangen? 





') @gl. Lenormant p. 49. 50; Renan, Marc-Aurele p. 578 Note 1 
und 579 Note 1; C. I. L. VI 142. 

?) Wir leſen mit Le Blant (Rev. Archeol. Juni 1875 p. 358—368): man- 
duca, bibe, nicht vive. Auch die Erklärung, welche der ausgezeichnete Archäo— 
Ioge von dem Worte benefac giebt, ſcheint uns die einleuchtendfte. Es heißt: 
„thue Div was zu Gute‘. Die Moral des Vincentius ift: „man muß das 
Leben genießen, jo lange man Iebt.“ 

?) Vgl. Clem. Alex. protrept. IH 15. 16. 

*) Lajard Atlas, Tafel CIII. 
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3. Organijation des Mithrasdienftes im dritten Jahrhundert, 


Der ergreifendite unter den im Mithrasdienft beobachteten Bräu— 
hen und zugleich der dem Centralgedanten der Lehre, welche wir wieder- 
zugeben verfucht haben, am meiſten entjprechende, war das Bad im 
teinigenden Blut, das phrygiiche Taurobolium, dem wir fehon bei 
den PBriejtern der großen Mutter begegneten!) Für die Gläubigen 
bejtand ohne Zweifel eine enge Beziehung zwifchen dem Opfer des 
mythiſchen Stieres, welches Mithras felbit vollbrachte, und dem 
Taurobolium des Priejters. Das eritere war fozufagen das gött- 
liche Urbild des legtern; beide hatten den gleichen Zweck, nämlich 
denen, welchen die Wohlthat dieſes Actes der Wiedergeburt be— 
jtimmt war, ein neues Leben zu vermitteln.) Bon der Zeit der 
Antonine ab verbreitete jich diefe Sitte immer mehr, vornehmlich aber 
am Ende des dritten und vierten Jahrhunderts.?) Bald jchrieb man 
ihr abjchliegende und dauernde Wirkung zu als dem Sacrament der 
Einweihung, welches ein- für allemal dem Gläubigen die Pforten 
des ewigen Lebeus öffnete; bald fühlte man das Bedürfnis, es nad 
Ablauf einer bejtimmten Friſt zu erneuern, vielleicht um den Schmutz 
wieder abzumwajchen, der fich inzwifchen angejammelt hatte. Man 
fonnte jich dabei auch vertreten laſſen. Wie heutzutage Fromme 
Katholifen für jemanden, deſſen Schiejal ihnen am Herzen liegt, 
eine Meſſe lejen laſſen, jo unterzogen jich die Anbeter des Mithras 
oder Attis dem Taurobolium zum Beſten einer Stadt, eines Für— 
jten oder irgend eines Dritten, der oft nichts davon wußte‘) Es 
war das opus operatum, das magische Sacrament, welches 
ohne jede Beteiligung des Gläubigen wirkte Wie der chriftliche 
Priefter die gemweihte Hoſtie verzehrt, um einem Dritten die 


1) Siehe oben p. 66. 

2) C. I. L. VI 510: taurobolio eriobolioque in aeternum renatus. 

3) Vgl. Marquardt a. a. O. III 87. Kaijer Elagabal unterzog fich der 
Bluttaufe des Tauroboliums (Lampr. Heliog. 7). 

#) ®gl. Boissieu, Inser. de Lyon p. 22—38. Taurobolien für Sep— 
timius Severus in Valence, Narbonne, Lyon. Siehe die Aufzählung der dem 
Severus erwiejenen Ehren bei Ceuleneer, essai sur la vie et le rögne de 
"Sept. Sev. p. 176—178. Bgl. C. I. L. V 818 (ein Sclave richtet in Aquila 
eine Mithrasgrotte ein pro salute eines Minenbeſitzers in Noricum), VIII 8203 
eriobolium pro salute de3 Alerander Severus). 
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Wohlthat der göttlichen Gnade zu Theil werden zu laſſen, jo be— 
deckte fich der heidniſche Prieſter mit Blut, um anderen die Wie— 
dergeburt zu vermitteln. 

Vergleichungen zwiſchen den Bräuchen im Mithrasdienſt und den 
chriſtlichen Sacramenten ſind nicht neu. Schon die erſten chriſtlichen 
Schriftſteller machen auf derartige Analogien aufmerkſam. Ur— 
ſprünglich zufällig, werden ſie, je mehr das Chriſtentum ſich aus— 
breitete, um ſo deutlicher geworden ſein, da jeder Kult damals das 
Beſtreben hatte, in ſeine eigenen Ceremonien das aufzunehmen, was 
beim Nachbar Erfolg hatte. Firmicus Maternus ſtellt das neu— 
belebende Blut Chriſti den Befleckungen des Tauroboliums gegen— 
über.) Schon lange vor ihm waren andere noch eigentümlichere 
Bräuche des Mithraskultes, wie die Luftration der Neophyten, Die 
Konfirmation der Eingeweihten, die Konſecration von Brod und 
Waffer, von Iuftin dem Märtyrer und Tertullian als teufltjche 
Nachäffungen chriftlicher Einrichtungen, der Taufe, der Salbung, 
de3 Herrenmahles verjchrieen worden.) Und jchon jehr früh er- 
fannten die chriftlichen Apologeten im Mithrasdienit eine Form des 
Heidentums, deren Konkurrenz ihnen befonders gefährlich war, und 
fie bewiejen damit größeren Scharfblid als ihre heidniſchen Kollegen. 

Der Mithrasdienit war wie die meisten orientalifchen Kulte, 
die wir betrachtet haben, eine an fymbolifchen Ceremonien reiche 
Neligion. Neben den Bräuchen, welche die chriftlichen Autoren er— 
wähnen, gab es noch jehr viele, die wir kaum fennen, deren Erijtenz 
aber fejtjteht: jo die Niten der Neinigung und Sühnung.)) Von 
Porphyrius haben wir jchon erfahren, daß die Mithraspdiener ihre 
Zunge mit Honig von allen Sünden reinigten und daß fie fich 

1) 27,8. 

2) Just. apol. I 66 und dial. c. Tryph. 70; Tertull. de praescer. haer. 
40: sed quaeritur a quo intellectus interpretetur eorum quae ad haereses_ 
faciant. A diabolo scilicet, cuius sunt partes intervertendi veritatem, qui 
ipsas quoque res sacramentorum divinorum in idolorum mysteriis aemula- 
tur. Tingit et ipse quosdam, utique credentes et fideles suos; expiationem 
delictorum de lavacro repromittit, et si adhuc memini Mithrae, signat illic 
in frontibus milites suos; celebrat et panis oblationem et imaginem resur- 
rectionis inducit et sub gladio redimit coronam. gl. de bapt. 5. 

?) Siehe im Mihir Yaſht ($ 11-124 Windiſchmann p. 14. 15) die 
anf die Reinigungen und Bußübungen im Mithrasfult bezüglichen Vorjchriften. 
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darin die Hände wufchen, um gegen Miffethat gefeit zu fein. Die 
meijten diejer Ceremonien waren dazu bejtimmt, den Durchgang der 
Gläubigen durch die verjchiedenen Stufen ihrer Einweihung vorzu- 
bereiten, zu erflären oder zu verfinnbildlichen. So nahmen die 
Affiliieten, welche an den Leontica, d. h. den von den „Löwen“ 
des Mithras ausgeübten Ceremonien teilnahmen, verfchiedene Tier 
geftalten an.') Bei der Feier der Einführung eines Neulings in 
die Legion der „Krieger“ des Mithras, jehte man ihm einen Kranz 
aufs Haupt, der auf einem Schwerte ſtak; ev mußte denfelben mit dem 
Rüden der Hand fortzuftoßen fuchen und erklären, daß fein einziger 
Kranz Mithras ſelbſt ſei. Von da ab war er durch eine Art ewiges 
Gelübde gebunden; er hatte fich dem Mithras bis zum Martertod 
geweiht; unter jeinesgleichen erfannte man ihn daran, daß er fortan 
ſich weigerte, einen Kranz aufzufegen. ?) 

Die Gemeinde des Mithras bildete eine geſchloſſene Gejell- 
ichaft, die Renan jehr treffend eine Art heidnifchen Freimaurertums 
genannt hat?) und die fich in mancher Beziehung mit jener „Heilg- 
armee“ berührt, mit der England jeit einigen Jahren die Welt be— 
glückt hat. Über den öffentlichen Kult find wir in feiner Weife 
unterrichtet; wir willen nicht einmal, ob die Mithrasdiener nod) 
andere Feiern außer den für die Eingeweihten vorbehaltenen be— 
gingen. Ihr Hauptfeit war das der neuerwachenden Sonne, am 
25. Dezember, das heidnifche Urbild für unſer Weihnachten.*) Die 
religiöfen Zufammenfünfte fanden in meiſt unterirdifchen Stapellen 
ftatt, die in natürlichen Grotten errichtet waren oder aber in ihrem 
Inneren die Form einer Höhle hatten: auf der Hinterwand im 
Nelief das Stieropfer des Mithras. Bielleicht gab es auch Heine 


1) Porph. de abstin. IV 16: zegırideraı nuvrodanas lwov wogpas 
(varias animalium formas sibi imposuit). 

2) Tert. de cor. 15. Man begreift, wie wichtig dieje Ceremonie war, 
wenn man bedenft, daß der Mithrasdienit feine Anhänger vor allem in der 
Armee hatte. 

3) Marc-Auröle p. 577. Eunap. Vit. Phil. p. 52 (edid. Boissonnade) 
behauptet, daß die in die Mithrasmpfterien Eingemweihten verjprehen mußten, 
fich in feine anderen Myſterien einweihen zu laſſen. Dieſes Gebot zeugt 
mehr für dad, was der Mithrasfult beabfichtigte, als mas er erreichte. 

4) Vgl. darüber den Artikel Mithras von Bonet-Maury im Supplement 
der Encyclopedie des sciences religieuses, herausgegeben von Lichtenberger. 
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Seitenfapellen für andere, mit Mithras in Verbindung geſetzte Gott— 
heiten. Das heilige Feuer brannte auf einem oder mehreren Altären 
(gewöhnlich fieben); Lampen, mit Perlen verziert, Wachskerzen in 
durchlöcherten Linealen aufgeftellt, erhellten das Heiligtum. Der Gott 
war in verſchiedenen Geftalten dargeftellt, beſonders als Züngling, 
deſſen Büfte fich aus einem Pfeiler von unbehauenem Stein erhob. 
Neben ihm ftanden Urnen, Symbole der Quellen der Fruchtbarkeit. 
Statuen der Fadelträger (Morgen und Abend, oder Frühling und 
Herbit), Abbildungen der jymbolischen Tiere, Neproductionen der er— 
greifendften Scenen der Einweihung, Weihgefchenfe, Bilder der weiſen 
Männer, welche den Kult der Sonne oder des Mithras hatten ver- 
breiten helfen, vervollitändigten die Ausſchmückung dieſer kleinen 
Mithrastempel, deren Einrichtung uns nur unvollfommen befannt ijt.?) 

Gewiß gab es noch befondere Räume, in denen die Novizen 
und Afftliirten niederen Ranges den geheimnisvollen und Furcht 
baren Prüfungen Stand hielten, die ihnen das Necht gaben, in 
die höheren Grade der Hierarchie der Eingeweihten aufzufteigen. ?) 
Auf eine nähere Unterfuchung diefer Prüfungen und der einzelnen 
Grade, durch welche die Anbeter des Mithras hHindurchzugehen hatten, 


») Über die „Mithrän“ vgl. Porphyr. antr. nymph. 6. 17. 20; 
Roller, S. Clement de Rome (Rev. Archeol. Aug. 1872; vgl. Bolletino di 
arch. crist. 2. Gerie 1870); Visconti, del mitreo annesso alle terme 
Ostiensi di Antonino Pio (annali 1864); Nick. Müller a. a. O. (Beichreibung 
des vollſtändigſten Mithrastempels in Heddernheim); Burdhardt a. a. O. 
(2. Aufl.) p. 203. 204; A. Maury, hist. des rel. de la Grèce antique III 

.p. 83 (der Kult der Cybele in den Höhlen); Windiſchmann a. a. ©. p. 63 
(Urſprung der Mithrasgrotte); C. I. L VI 725. 726. 733 749 u. ſ. w. 

®) Tert. de cor. 15 fchreibt vom Mithrasfrieger: cum initiatur in spe- 
laeo: Vgl. den Brief von Le Blant aus Rom an die Acaddmie des Inser. 
et Belles-Lettres, vorgelegt in der Sikung vom 24. April 1885, in welcher 
derjelbe, nad) Stevenjon, Mitglied der Academie für Hriftl. Archäologie in Rom, 
die Entdedung eines Mithrasheiligtums an der via dello Statuto mitteilt. 
Oben fieht man zwei Zimmer, eines dreiedig, das andere vieredig; das letztere 
geihmüct mit Medaillon, davon eines mit der Inſchrift: Apolonius Thya- 
neus. In diefem Saale wurden nicht, wie Le Blant will, die Philofophen 
geehrt, jondern die angejehenften Adepten oder Förderer des Sonnenkults. 
Unter diejen beiden Sälen hat man zwei unterirdijche Gemächer entdedt; eines, 
in der Art eines Badezimmers, war vielleicht für die Prüfungen beftimmt, das 
andere war das eigentliche Heiligtum, wie die Mittelgruppe de3 jungen Auer 
giers, der den Stier erfticht, andeutet. 
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wollen wir ung nicht einlaffen. Die Documente, welche uns da- 
rüber Aufſchluß geben, find jehr wenig zahlreich, unverftändlich und 
ſtammen aus zu jpäter Zeit, als daß man die fehr merkwürdige 
Disciplin diefer Myſterien daraus fennen lernen könnte. Wie groß 
war die Zahl der Grade? was bedeuteten fie? welche Vorrechte 
waren mit jedem einzelnen verbunden? Bei den alten Autoren 
findet man ziemlich viel verfchiedene Namen für die Eingeweihten: 
Krieger, Rabe, Löwe, Hyäne, Perſer, Sonnenläufer, Adler, Sperber, 
Bater u. ſ. w. Deuten aber diefe Namen auf eben fo viel ver- 
jchiedene Grade hin oder find nicht jolche darunter, die die Einge— 
weihten desjelben Grades nur nach dem Gejchlecht oder nach den 
von ihnen zu verrichtenden Functionen unterjcheiden ſollen? ) Be- 
achtung verdient, daß die Frauen jo gut wie die Männer zu den 
höheren Würden zugelaffen wurden,?) und daß jede Genpfjenjchaft 
von Eingeweihten einen gewijjen militärischen Charakter zur Schau 
trug. Eine jtreng organifierte Hierarchie, an deren Spitze der 
„Bater der Väter“ ftand, ficherte die Disciplin. Faſt von Anbeginn 
wurde der Gläubige Krieger des Mithras: er kämpfte gegen das 


’) Rajard a. a. D. zählt 12 verjchiedene Grade: Krieger, Bromius oder 
Stier, Löwe, Geier, Strauß, Nabe, Greif, Perjer, Helios oder Sonne, 
Adlervater, Sperbervater, Vater der Väter. Vgl. Montfaucon ant. expl. 
II 1 cp. 4. Hieron. epist. ad Laetam 57 nennt folgende acht: corax, nym- 
phus (gryphius?) miles, leo, Perses, Helios, dromo, pater; das find genau 
genommen nur fieben, da Helios und dromo augenscheinlich denjelben Grad, 
nämlid) den der Heliodromoi bezeichnen. Porphyr. de abstin. IV 16 jchreibt: 
„So nennen fie die Myſten, die an ihren religiöfen Zelten teilnehmen, Löwen; 
die Weiber Löwinnen; die Miniftrierenden Raben, und was die Väter anbe- 
trifft, (?) jo nennen fie diefelben Adler und Geier. gl. de antr. nymph. 
15. Siehe auch die bereit. citierten Stellen bei Juftin umd Tertullian, 
fowie O. I. L. VI 754. Die Affiliirten jeden Grades ftanden wahrſcheinlich 
unter hierarchifher Leitung; vgl. Preller-Jordan Röm. Myth. II p. 417 
Nr. 4. Marquardt a. a. D. II p. 86 unterfcheidet ſieben Grade: Raben, 
zgugios (d. h. Männer de3 Schweigens), Krieger, Löwen oder Löwinnen, Perſer, 
Sonnenlänfer und Väter. Diefe Einteilung ſcheint uns die beſte: denn fie be- 
ruht auf epigraphijchen Angaben. Dieſe 7 Grade finden fi) auf allen Monu— 
menten, mit Ausnahme desjenigen der Krieger. Aber wir wifjen durch Tert. 
de cor. 15, daß e3 den Kriegergrad wirklich gab und daß derjelbe jogar den 
Eingeweihten wichtige Verpflichtungen auferlegte. 

2) Flavius Vopiscus, Aur. 4: die Mutter Aurelians war Priejterin der 
Sonne oder des Mithras in Sirmium. 

Ré:ville, Religion. 7 
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Böfe, um ſich Die Gunft feines Gottes zu fichern. In dem Maße, 
wie er adancirte, ward er feines Sieges über die untere Welt und 
feiner Teilnahme an der oberen, deren Freuden ihm Mithras ver- 
hieß, ficherer, und wie fein Gott ftrebte er danach, unbefiegbar zu 
werden. So darf man fich nicht Darüber wundern, daß der Mithrag- 
fult zu allererft in der Armee feiten Fuß faßte. 

Die Prüfungen, denen man fich zu unterziehen hatte, um in 
die Gemeinde einzutreten oder in den Graden zu avancieren, jollten 
die Seelenftärfe, die Standhaftigfeit der Kandidaten, ſowie die Größe 
ihre Vertrauens auf Mithrag erweifen. Es waren Abtötungen, 
wie ausgedehntes Falten, Geikelungen, oder zuweilen gefährliche 
Kämpfe; bald mußte man den Flammen troßbieten, bald den Ge— 
fahren des Waſſers zu entgehen fuchen. Zahl und Art Diejer 
Prüfungen?) waren wohl nach den Gegenden, wo die Einweihungen 
ftattfanden, und nach den Perſonen, welche aufgenommen zu werden 
winfchten, verjchieden. Auf dem Bas-Nelief von Heddernheim fehen 
wir einen Neophyten im Schnee jtehen; jolche Marter konnte na= 
türlih) den Neophyten in Rom oder Dftia nicht oft zugemutet 
werden. Andererſeits iſt es nicht wahrfcheinlich, daß Leute wie 
Commodus all der Härte der vollitändigen Prüfungen unteriwor- 
fen wurden.) Schon damals ließen die Götter mit fich reden; 
man würde fich font die große Zahl der Mithrasdiener nicht er- 
flären fönnen. Nicht alle waren doch Helden. Es handelte fich 
vor allem darum, auf die Einbildungsfraft zu wirken, einen „Schein 
von Schreden“, um einen Ausdrud des Gefchichtsfchreiberd Lam— 
pridius zu gebrauchen, zu erweden.?) Nicht anders iſt's ja heut- 
zutage mit den Prüfungen, welche die Freimaurer, um leichtgläubige 
Gemüter möglichjt in Schreden zu verjegen, angeblich ihren Candi— 


) Vgl. die Commentatoren Gregor von Nazianz zur orat. stelit. I in 
Jul. (edid. Morelli) p. 77. 89. orat. XXXIX p. 626. Elias von Creta II 
p- 325 jpricht von 12 Prüfungen; Nonnus II p. 501, 510, 511 gar von 80. 
— Siehe die Ausſchmückung der Bas-Nelief3 von Mauls in Tirol, von Neuen- 
heim, Heddernheim, Ofterburfen (Lajard Atlas Tafel XC bis XCIV). Bal. 
Stark, 2 Mithräen (fiehe oben ©. 85 Note 2 und 3). 

2) Lampr. Commod. 9. 

°) Bgl. Bollettino della Commjssione archeologica municipale (Rom 
1874 Nr. 1); quattro monumenti mitriaci rinvenuti sull’ Esquilino p. 234 
bis 237 (Tafel XX): fcheinbare Enthauptung, um den Neophyten zu pritfen. 
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daten auferlegen. Indeſſen liegt doch Grund zu der Annahme vor, 
daß bisweilen, jei es mehr zufällig, ſei's aus übertriebenem Eifer, 
diefe Prüfungen einem Menfchen das Leben fofteten. Wahrjchein- 
(ich verdankt es der Mithrasfult folchen Unfällen, daß er im Rufe 
Itand, Menfchenopfer zuzulaſſen.) Hadrian mußte fie, wie es 
heißt, verbieten, und Commodus, der, ſei e8 aus Böswilligfeit, fei 
es aus injtinftiver Graufamteit, von den orientalischen Brieftern 
forderte, daß fie ihre blutigen Bußübungen bis aufs Äußerſte trieben, 
machte jich in den Tempeln des Mithras thatjächlich des Mordes 
ſchuldig. 

Wie alle dieſe orientaliſchen Religionen von einem zahlreichen 
Klerus bedient, verbreitete ſich der Mithraskult mit reißender 
Schnelligkeit?) während des dritten Jahrhunderts, jo zwar, daß er 
dem nicht minder rafchen VBordringen des Chriftentums die Wage 
hielt und den Triumph dejjelben für einen Augenblick in Frage 
ſtellte.) Wie die anderen orientalifchen Götter, die wir an ung 
haben vorüberziehen laſſen, hatte auch Mithras feine Herrjchafts- 
prätenfionen. Cr jtrebte nach nichts geringerem denn als höchiter, 
als einziger Gott anerfannt zu werden; und da die anderen nicht 
dazu gelangten, am Ausgang des dritten Jahrhunderts ihre Herr 
ſchaft zu entfalten, jo mochten jich die Anbeter des Mithras, von 
Aurelian bis auf Julian‘), in der Hoffnung wiegen, daß ihr Gott 
den endlichen Sieg davon getragen, daß dank der Dehnbarfeit und 
Weitherzigfeit ihres Synfretismus die unbejtegbare Sonne, der 
ewige Mithras die Götter des Drient3 und Occidents verdrängt 
babe, wie er in den fich immer mehr verbreitenden Spekulationen 


1) Phot. Biblioth. 258. (Bekker p. 483); Soer. hist. ecel. III 2; Euseb. 
praep. evang. IV 16, 7; Porphyr. de abstin. II 56. 

2) Die erfte Infchrift, die don einem Wriefter der unbejiegbaren Sonne 
ſpricht, ſtammt aus der Zeit des Tiberius (Mommsen inser. 6864). Giehe 
sacerdos (C. I. L. VI 715. 724. 733); antistes (VI 716. 737); pater (VI 723. 
7125. 726. 727. 732. 735. 738). 

3) Renan Marc-Aurele p. 579 jagt mit gutem Recht: „man kann wohl 
jagen, daß wenn das Chriftentum durch irgend eine tötliche Krankheit in feinem 
Wachstum aufgehalten worden wäre, die Welt dem Mithras gehört hätte.“ 

4) gl. Himerius orat. VII 2 p. 510 (ed. Wernsdorf); Julian. orat. IV 
201 (edid. Hertlein) oder (Spanheim) 155 B.; orat. VII 283 (p. 222 C.); 
Caes. p.432 (p. 336 C.); Epist. 49. Vgl. Marquardt a. a.D. III 87 Nr. 9. 

7* 
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der Manichäer fi) an die Stelle Chrifti gefest hatte, und daß 
die religiöfe Einheit fi) um ihren Gott, den Neubelebenden, 
erſtanden fei. 

Aber das Mißlingen der von Julian unternommenen heid- 
nischen Neftauration befiegelte den Triumph der Erlöfung durch) 
Chriftus über die Wiedergeburt duch Mithras. Im Jahre 377 
gab der Stadtpräfekt Grachus den Befehl, die Mithrastempel 
zu ſchließen), und troßdem viele angejehene Römer fortfuhren mit 
Zähigfeit an ihr zu hängen,?) verjchwand die Mithrasreligion, der 
im dritten Sahrhundert die Zukunft zu gehören jchien, vom Schau— 
plag der abendländifchen Welt, um dem Chriſtenthum Platz zu 
machen, wie fie jpäter im Morgenlande dem Islam weichen mußte. 
Der alte afiatifche Gott hatte aufgehört zu Leben. 


1) Hieron. epist. ad Laetam 57. gl. Sozom. V 7 (die Unruhen in 
Alerandrien unter Konftantius, als die Chriften die Symbole des Mithraskult 
ind Lächerliche zogen). 

2) Siehe die Beweife bei Renan a. a. O. p. 580 Nr. 2. Mehrere der 
in unjeren Tagen wieder aufgefundenen Mithrasheiligtiimer find augenfchein- 
lich gewaltfam gejchloffen, dann verlaffen worden. Siehe den Bericht der Aca- 
demie des Inscer. vom 24. April 1885. 


Kapitel IV. 
Das fynkretiftifhe SHeidentum. 


1. Beſchaffenheit des religiöfen Syufretismus im dritten Jahrhundert. 
7 Seine Gattungen, 


Noch nie hatte die Welt joviele Götter auf einmal gejehen: 
Götter aus dem Morgen- und Abendlande, uralte Bauerngottheiten 
italifcher Stämme und junge, joeben erſt aus den Köpfen der Phi- 
loſophen als Hypoſtaſierungen abjtrafter Ideen entjprungene Gott- 
heiten, göttliche Herven aus der Vorzeit und gottgewordene Kaifer 
von gejtern, jchügende Mächte des altheiligen Herdfeuers, Genien 
und Dämonen als Lenker des Lebens der Einzelnen, fie alle hatten 
ſich im Bantheon des römischen Kaiferreich! ein Rendezvous ge— 
geben und bildeten in der unendlichen Mannigfaltigfeit ihrer Eigen— 
ſchaften nnd Befugnijje eine ebenſo buntjchedige Gejellfchaft, wie die 
fosmopolitische Mafje, die jih Tag aus Tag ein durch die Stra- 
pen de3 fatjerlichen Noms bewegte. Aus wie verjchtedenen Beſtand— 
teilen war doch diefe Götterwelt zuſammengeſetzt! Wir haben Die 
hauptjächlichiten ihrer Gruppen an uns vorüberziehen laſſen. Neben 
den Göttern Griechenlands und Noms, neben den Gottfaijern, den 
Genien und den Abftraftionen, neben den ägyptifchen, phrygiichen, 
forifchen und perfijchen Göttern hätten wir noch andere anführen 
fönnen, thraciſche gallifche, germanifche Götter, deren Dienſt die Le— 
gionen bis in’3 Herz von Nom hineintrugen.‘) Aber, noch mehr 


1) C. I. L. VI 2798. 2799. 2805. 2807 u. ſ. w. (Prätorianerinihriften). 
gl. Herod. VIII 3; Tertull. apol. 24; ad nation. II 8. Siehe aud) Breller- 
Kordan röm. Myth. IT 289 N. 1 u. 312 N. 2. 
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als eine genaue Aufzählung der einzelnen Gattungen verdient die 
Art ihrer gegenfeitigen Beziehungen unfere Aufmerkjfamkeit. Wie 
lebten diefe Götter unter einander? Wie ftellten fich die Frommen 
des dritten Jahrhunderts das Beieinanderfein einer jo großen Zahl 
bon Göttern vor, deren Anfprüche fich kreuzten und deren Eigen- 
fchaften fich mehr und mehr vermifchten? Wir erfennen in einer 
derartigen religiöfen Konception, mitten in einer hochgebildeten Ge— 
jellfchaft, eine Erfiheinung, die unfere geiltige und religiöje Denk— 
weile, uns moderne in die Form des Monotheismus gegojjene 
Menjchen jo fremdartig anmutet, daß wir alle ihre Züge zu ent= 
ziffern verjuchen müſſen, um jie wirklich veritehen zu fünnen. 

Das griechifcherömische Heidentum auf der legten Stufe feiner 
Entwicklung tft nichts als ein einziger ungeheurer religiöfer Synkretis— 
mus. Alle die Götter, deren nähere Befanntjchaft wir gemacht haben, 
leben mit einander in Nechtsgemeinfchaft und Amtsgemeinjchaft. 
Man umterjcheidet fie noch von einander, aber man wirft fie 
doch durcheinander. Ein jeder hat feine Traditionen, feine Ge- 
jhichte, feine eigene Herkunft, feinen Kult, feine Prieſter umd 
jene Tempel; aber im Gemüt der Frommen ſchiebt fich der 
eine dem andern fo leicht unter, daß fie überhaupt nur verjchie- 
dene Masten zu jein fcheinen, hinter denen fich eine und diefelbe 
Gottheit verbirgt. Ihre Perfönlichfeit gehört der Vergangenheit; 
jest tft fie umftät und fchwanfend geworden. Nach den Eingebungen 
ihrer Anbeter und den Bedürfniſſen des Augenblid® vermifchen und 
vereinigen jte fich und verdrängen einander. In einem Gott ver- 
ehrt der Heide des dritten Jahrhunderts ſtets mehrere, und obwohl 
er nach einander zahlreichen eigentlich unter fich verjchiedenenen Gott- 
heiten huldigt, Hält er dabei den Gedanken der Einheit des höch— 
ſten Gottes feſt. Jeder Gott ift ihm eine befondere Ausdrudsform 
des Göttlichen; indem er diefen Gott anbetet, betet er das Gött— 
liche an, wie fein Nachbar, der freilich einem anderen Gotte opfert. 
Aber er hält an der Mannigfaltigkeit und Pielheit feiner Götter 
felt, aus Gewohnheit und Geſchmack; er liebt e3, inmitten diejer gütt- 
lichen Legionen zu leben und an den fo unendlich verjchiedenartigen 
Bräuchen ihrer Kulte Teil zu nehmen. 

Die Verwirrung beginnt mit der Ähnlichkeit der Symbole und 
der Zuteilung der gleichen Funktionen an verſchiedene Götter. Wenn 
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zwei Gottheiten, die nichts miteinander zu thun hatten, ein gemein- 
james Symbol hatten, jo zögerten ihre Anbeter, die die Befannt- 
Ihaft des Symbols vor der des Gottes machten, nicht, den neuen 
Gott mit demjenigen zu identifizieren, den fie feit langer Zeit unter 
demjelben Symbole verehrten. Außerdem mußten ſich unter den 
Göttern, die von allen Eden des Reiches zufammenftrömten, auch) 
jolche finden, die ſich gegenfeitig vollfommen deckten. Andererſeits 
waren die Gläubigen, welche dem Kult einer Gottheit im bejonde- 
ren huldigten, geneigt, ihr Attribute zuzuerfennen, die ihre Macht 
noch mehr hevvortreten lafjen jollten, ohme fich wegen der anderen 
Götter zu beunruhigen, die die gleichen Attribute ſchon längſt be— 
ſaßen. In der Zeit z. B., in der wir uns befinden, jchreibt man 
allen Göttern übernatürliche Heilungen zu.") Dieſe dem Heidentum, 
wie jhon Plutarch wußte,“) innewohnende Neigung zeigte ſich vor- 
nehmlich bei den verjchtedenen Prieſterſchaften orientalifcher Gott- 
heiten. Dem Dienjt eines bejonderen Gottes geweiht, nahmen fie an 
der Ausdehnung feiner Machtbefugnifje ein perjönliches Intereſſe. 
Jede diefer einzelnen Gottheiten, Serapis, Iſis, Attis, Mithras ge- 
langt jo jchlieglich dazu, als allmächtig und alleinherrfchend zu gelten, 
da fie alle göttlichen Funktionen in fich darftellt. Die natürliche 
Folge davon waren dann DVermifchungen und Berbindungen zwi— 
ſchen den Göttern jelbit. 

Man nehme den Serapis: als Gott der Heilfunft tritt er in 
Beziehungen zum Apollo Salutaris, zu Äskulap, diefer wiederum 
zur Hygiea; als Gott der Unterwelt wird er ein zweiter Pluto, 
während er als Sonnengott dem Helios oder Sol nahe gerüdt 
und endlich als oberster Gott mit Jupiter identifictert wird.?) Die 
große Mutter verwandelt fich bald in Minerva oder Diana,*) bald 
erſcheint fie als Ceres,“) oder nimmt die Geſtalt der jyrijchen Göttin 
an, wie wir bereit3 gejehen haben. Während ein Tribun auf eine 


1) Lucian. deor. conc. 11. 

2) Plutarch. de Is. et Osir. 66. 67. 

3) ©. die Indices des C. I. L. unter Serapis. — Giehe z. B. eine In— 
ſchrift an Jupiter Serapis (C. I. L. III 4560) aus Vienna in Bannonien. vgl. 
Zafaye a. a. O. p. 239. 248 ff. 

*) Mommsen, Inser. r. neap. 1399—1401. 

5) Arnob. adv. gent. V 10. 
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Steinplatte zu Carvoran in Großbritannien einen Hymnus an die 
himmlische Jungfrau eingraben läßt, in welchem fie gleichzeitig als 
Söttermutter, Pax, Virtus, Ceres und als fyrijche Göttin ange- 
rufen wird,) giebt fich Iſis dem Nhetor Apulejus, dem fie in 
Perſon erjcheint, als die eine Gottheit zu erfennen, welche in der 
ganzen Welt unter verfchiedenen Geitalten und mannigfachen Namen 
verehrt wird: Göttin von Peſſinus oder Göttermutter, cecropijche 
Minerva oder Venus von Paphos, Diana Dietynna oder Proſer— 
pina, Gere oder Juno, Bellona oder Hecate?); das hindert dann 
freilich den Apulejus nicht, all den anderen Göttern, die den Olymp 
bevölfern, feine Huldigungen darzubringen. Wir haben ja auch) 
jchon gejehen, wie die verjchiedenen orientalijchen Baale zu eben= 
ſovielen Supitern wurden, nur unter irgend einem Beiwort veritedt, 
das ihre eigentliche Heimat verriet. 

Der Synkretismus it nun im höchſten Grade ſubjektiviſtiſch. 
Es giebt eine große Menge von Infchriften, in denen die Götter 
einfach nach den Abjichten, dem Geſchmack oder den Launen der 
Dedicatoren zufammengeitellt find. Greifen wir einige heraus! Auf 
einem in Spanien gefundenen Stein lieſt man die Widmung: „an 
Juno, an Minerva, an die Sonne, den Mond, die allmächtigen 
Götter, an Fortuna, Merkur, den Genius Jupiter, den Genius des 
Mars, an Askulap, an das Licht, den Schlaf, an Venus, Cupido, 
an die beiden Kaſtor, Ceres, den Genius der Victoria, die Genien 
des DOrte3“?) umd dazu fehlt noch die vierte Seite der Infchrift! 
In Afrika richtet ein gewiffer Marcus Aurelius Decimus eine Wid- 
mung „an Jupiter Optimus Marimus, Juno, die Königin (des 
Himmels), an die heilige Minerva, die Sonne, Mithrag (vielleicht Die 
Mithrasionne), an Herkules, Mars, Merkur, den Gening des Ortes, an 
alle Götter und Göttinnen.“) In Rom finden wir folgende merk— 
würdige Injchrift: „an Jupiter Optimus, die herrliche Sonne, die 
heilige Juno, Hera, die beiden Kaſtor und an Apollo.“s) Bei 





) C. J. L. VII 759 (aus dem dritten Jahrhundert). Virgo caelestis und 
Oybele neben einander bei Tert. apol. 10 und August. civ. dei I 4. 

?) Apul. Metam. XI Cp. 5. 

—0 00— 

*#) VIII 4578. 

5) VI 413, 
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Utrecht ift eime aus dem dritten Jahrhundert datierte Infchrift von 
einem Legatus pro prätore gewidmet „dem Jupiter, dem höchiten, 
beiten Gott, Apollo, der unbefieglichen Sonne (oder der unbezwing- 
Üichen Sonne und Apollo), der Luna, Diana, Fortuna, dem Mars, 
der Victoria, der Pax.“) Anderswo ift die Lifte der verehrten 
Götter weniger lang, weilt aber die tolliten Zufammenftellungen 
auf: „Jupiter Optimus Marimus und den Nymphen“, von einer 
Abteilung futterholender Reiter.) Noch anderswo find die Götter 
aus vein Äußerlichen Gründen an einander gereiht. So ftellen die 
Gallier, welche einen Gott mit einem Nude, den fie mit Jupiter 
iwentifizieren, verehren, in ihren Infchriften die Göttin Fortuna mit 
Supiter zufammen, weil fie ebenfall3 das Zeichen des Nades hat.) 

Wenn man die Injchriften ftudiert, wird man auf einen fehr 
deutlichen Unterjchied aufmerffam zwifchen dem Synfretismus, wie 
er ſich bei den Anbetern orientalifcher Gottheiten zeigt, und dem— 
jenigen, der auf die Götter Griechenlands und Roms Anwendung 
findet. Der erjtere geht auf volljtändige Identifizierung der Götter 
aus: verjchtedene Namen bezeichnen doch ein und denjelben Gott 
oder ein und dasjelbe Baar von Göttern. Auch finden fich ver- 
hältnismäßig wenige Injchriften, in denen orientalische Gottheiten 
im Verein mit anderen angerufen werden. Finden ich verſchiedene 
Bezeichnungen, jo find find fie nur Synonyme des Hauptnamen?. 
Der Synfretismus dagegen, der auf die Götter Griechenlands und Roms 
Anwendung findet, zielt auf einen verſchwommenen pantheiſtiſchen 
Polydämonismus ab, ohne fejte Formen, in dem die Perjönlichkeit 
des Gottes zu einer jchwanfenden wird. Man fteht in jedem Gotte 
eine befondere Gejtaltung, eine unterfchiedliche Darſtellung der un— 
endlichen Gottheit. Unter jolchen Umſtänden ift es nur natürlich, 
wenn mehrere Götter auf einmal angebetet werden; man verehrt 
die Gottheit, wenn man jte in möglichjt viel wohlthätigen Eigen- 
ſchaften anruft. Wo wir heutzutage jagen würden: „dem höchiten 
Gott, der in den Himmeln thront, der das Licht fpendet und Weig- 


1) Orelli 1270. 

2) C. I. L. VIII 4322. 

5) ©. H. Gaidoz, le dieu gaulois du soleil et le symbolisme de la roue 
(Rev. Archeol. März-April 1885) p. 194: J. O. M. et Fortunae reduei, In— 
ſchrift von Dijon (Bullet. epigr. de la Gaule I p. 58). 
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heit giebt, dem Gott, der Krieg und Frieden austheilt“ ꝛc. — ſagte 
der fünkxetiftifche Heide: „dem Jupiter Optimus Maximus, der 
Juno, dem Apollo (oder Sol), der Minerva, dem Mar (oder dem 
Genius des Sieges), der Bar“ x 

Zur größeren Vereinfachung Alb e3 auch Anschriften, die ſich 
an eine ganze Kategorie von Göttern richteten, etwa an die Kriegs— 
götter!) oder Meergdttinnen ?); noch öfter aber jolche an alle Götter 
und alle Göttinnen.?) Das war nur logiſch; jo war man ficher, 
feine Thätigkeit und feine Gejtalt der Gottheit zu vergeſſen. Man 
fam fogar dahin, alle Attribute der verjchiedenen Götter an einer 
Figur darzuftellen: die fogenannten Banthea, die wie Amulette be- 
gehrt waren.) Je nach den Neigungen des Einzelnen bildete bald 
der eine Gott bald der andere den Mittelpunkt dieſes Gemijches von 
Emblemen. Gab es doch Fromme, welche den Priapus bevorzug- 
ten.d) An diefem Punkte umterjcheidet ich denn auch der griechijch- 
römische Synfretismus nicht mehr vom orientalischen, da er ſchließ— 
lich wie dieſer bald den bald jenen Gott als den oberiten betrachtet, 
von dem die andern nur Dubletten jtnd.‘) 

Die Götter jelbjt unterjtügen ‚mit ihrem Beifpiel dieje ſyn— 
fretiitifchen Verbindungen und Bermifchungen. Sie gewähren fich 
in ihren Tempeln Gaftfreundichaft; fie unteritügen einander. Schon 
in weit zurüdliegender Zeit hatten die fremden Götter, wenn die 
griechijchen Städte fie hinausthaten, manchmal ein Aſyl bei den 
andern Göttern gefunden, deren Kult gejtattet war.”) Im dritten 
Bahrhundert bringen ihre Anbeter jie nicht mehr der Not, jondern 
‚ dem, eigenen Geſchmack gehorchend zufammen. Die ihrem Urſprung 


)C. IL. II 6224: Dis militaribus Genio Virtuti Aquilae sanctae 
Signisque Leg. I Ital. etc. 

®) VII 319: Deabus matribus transmarinis et numini imp. Alexandri 
Aug. et Jul. Mameae etc. 

°) 0. 1. L. III 1061 (J. ©. M. et Consessui Deorum Dearumque); III 
3418. 3899 (Diis Deabusque omnibus Genio loci), 3903; VIII 8710 (J.O.M. 
Ceterisque Dis Deabusque), 9233; VI 224 (Herculi invicto et Dibus [sie] 
omnibus Deabusque), etc. 

') Vgl. Marquardt röm. Staatsv. III 106; ©. I. L. VI 100. 

>) 36. IE ]1189, 

6) Ausonius Epigr. 30. 

?) Bgl. Foucart a. a. O. p. 131. 
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nach verjchiedensten Götter werden im gleichen Tempel verehrt, 
Apollo und Sivona z. B., Merkur und Nosmerta, Iſis und die 
große Mutter.) Zuweilen bilden fie eine Art Götterhof, um den 
Ruhm der oberjten Gottheit zu jteigern, fo in jenem Tempel zu 
Hierapolis in Syrien, wo nicht nur Taufende von Statuten von 
Königen und Priejtern, jondern außerdem zahlreiche Abbildungen 
wirflicher Gottheiten das Heiligtum ſchmückten.“) Zuweilen fchreiben 
fie ihren Gläubigen einfach vor, einem andern Gott zu huldigen. 
Sp befiehlt die heilige Dea Caeleſtis von Karthago einem ihrer An— 
beter, dem Merkur einen Altar zu errichten?) Jupiter von Doli- 
chaeum, ein Baal, läßt der heiligen Juno einen marmornen Altar 
darbringen ?); und die „Dit Montenjes* d. h. die Götter der fieben 
Hügel Roms, befehlen einem Prieſter des Silvanıs und einigen 
Mithrasdienern dem Jupiter Fulgurator ein Denfmal zu errichten.?) 
Auch machten fich die Prieſter nichts daraus, mehreren Göttern zu— 
gleich zu dienen. Diefe Kumulierung war bei den Römern gewiß 
nichts neues); aber ung berührt es eigentümlich, wenn wir fie auch) 
bei den Göttern angewendet fehen, die ein jeder es darauf abgejehen 
hatten, der höchſte Gott zu werden.”) Unſerem chrijtlichen Mono- 
theismus fällt es ſchwer zu verjtehen, wie man zwei Herren auf 
einmal dienen fann; für den jynfretiitiichen Heiden war das die 
natürlichite Sache von der Welt. Die zwei Herren waren ja im 
legten Grunde doch nur einer. 

Wir kennen nur ſehr unvollitändig die Lehre der Myſterien, 
welche in den meiften im dritten Jahrhundert beliebten Kulten für 


1) Orelli 2407, 5909; C. I. L. V 4007. 

2) Lucian, de Dea Syra 35-40. 

3) O. I. L. VIII 8423. 

4) VI 367; vgl. III 1614 (Üsculap läßt dem Jupiter Dolihenus ein Dent- 
mal errichten). 

5) Orelli 1238. 

6) Bol. Marquardt a. a. O. III p. 225. 

) 8. B. Diener der Serapis und der Bellona (Orelli 2316), Prieſter der 
Iſis und Cybele (Inser. Neap. 1090); Priefter der großen Mutter, der Dea 
Syra und der Zfis (Inſchr. von Brindifi bei Preller-Fordan a. a. O. U 
p. 399 N. 1); Clea, Bachantin und Priefterin des Oſiris zu Delphi (Plutarch. 
de Is. et Osir. 35). Im vierten Jahrhundert Unmafje von Beifpielen. Vgl. 
Marquardt, p. 87. 88. 
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die Eingeweihten allein gefeiert wurden. So viel iſt aber ſicher, 
daß ſie ungemein ſynkretiſtiſch war. Man braucht nur zu ſehen, 
wie die Eingeweihten von ihren Göttern ſprechen, was ein Ariſtides 
über den Serapis, ein Apulejus über die Iſis lehrt, was die Frag— 
mente don orphiſchen Hymnen, die auf uns gekommen find, ent 
halten,!) endlich was wir aus den Mithrasmyſterien entnehmen 
fönnen, um feinerlet Bweifel über diefen Punkt zu hegen. 
Überall herrfcht der Synkretismus, in den Glaubensweifen, in den 
Bräuchen, die mehr und mehr einander affimiliert werden, in den 
Außerungen des Aberglaubens: das verraten die Amulette und die 
Zauberer, die. immer gern gejehen find, wer auch immer der Gott 
fei, in deſſen Namen fie ihr Weſen treiben. Selbjt die religiöfe 
Architektur fombiniert die Stilarten, wie die Gläubigen ihre Götter; 
die Erfordernifje des Kultes, die jeweiligen Volksgewohnheiten ver- 
langen das. Die Dea Syra wird in einem Tempel, der in ioni- 
ſchem Stil erbaut, in feinem Innern wie ein fyrifches Heiligtum 
eingerichtet iſt,)) verehrt; Ifis und Serapis empfingen ihre Anbeter 
in Gebäuden, die nach den Grundſätzen griechifcher Kunft erbaut, 
den Erforderniffen des ägyptifchen Kultes angepaßt waren, mit 
mehr oder weniger funftvollen Nachahmungen des alten ägyptifchen 
Kultes.?) 

Aus jeinem Ursprung ergiebt ſich von felbit, daß der Syn- 
fretismu3 unendlich mannigfach fein mußte. Wir fagten ſchon, daß 
fein veligtöfes Prinzip jo ſehr den Subjektivismus begünftigt. 
Jeder nimmt aus jedem Kult, was ihm beliebt und macht fich 
jeine eigene Religion, indem er die verjchiedenen Elemente, die er 
ſich zufammengefucht Hat, zurecht zimmert oder auch fte nach einander 
nußbar macht, wie fich ihm grade eine Gelegenheit bietet. Der 
Synfretismus paßt der Maſſe jo gut wie dem Philofophen: aber 
freilich bedeutet er beiden nicht dasſelbe. Der Synfretismus der großen 
Menge ift ein unüberlegter. Die Zahl derjenigen, die wiſſen, was 


‘) gl. Plutarch. a. a O. 28; Euseb. praep. evang. III 9, Veit ERTL 


12, 5; 10,55 und 13,62; X 8, 2 ff, en Citate voll naturaliftifchem Pan- 
theismus, 


?) Lucian, de Dea Syra 30.. 


®) Bgl. G. Lafaye a. a. O. p. 180 umd die ganze Beichreibung des Iſium 
in Pompeji. 
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fie glauben, ift ja ftetS befchränft; um fo mehr, je weniger fcharf 
formuliert und je weniger genau umfchrieben die Glaubensformen 
oder Lehren find. Die Menge war nicht im ftand, den verftandes- 
mäßigen Synfretismus der Philoſophen zu erfaſſen. Wenn fie die 
neuen Götter annahm, wenn jte ihren Kult in Verbindung ſetzte 
mit dem derjenigen Gottheiten, die jte feit langem zu verehren ge- 
wohnt war, jo gehorchte ſie einem verborgenen Inſtinkt; unbewußt 
arbeitete jie mit an der Entwicklung, die jede Religion durchmacht, 
wenn ihre Adepten mit den Anhängern anderer gleich oder höher- 
wertiger Religionen in regelmäßige Berührung fommen. Zwiſchen 
diefen Religionen findet dann ein ähnlicher Austaufch ftatt wie es 
durch Endosmoje bei zwei Flüffigfeiten der Fall zu fein pflegt, die 
duch eine poröſe Scheidewand getrennt find. Der Polytheismus 
endigt naturgemäß im Synfretismus. Der römijche Bolytheismus 
eignet ich, wie wir bald ſehen werden, ganz vorzüglich für dieſe 
Umwandlung Die Bhilofophen haben fie nicht gefchaffen; fie haben 
nur die Veränderungen, die ſich Durch die Gewalt der Thatjachen 
den Heiden der alten Welt von ſelbſt aufdrängten, in wijjenjchaft- 
liche Formeln gefleidet. 

Der Synfretismus der heidniſchen Menge iſt der folcher Gläu— 
bigen, welche nach größerer Befriedigung ihrer religiöfen Bedürf— 
niſſe juchen, ohne daß es ihnen auf Glaubenzitrenge fonderlich an— 
füme Wenn fich die Frommen zum Tempel der Dea Syra be- 
gaben, um am Frühlingsfeit teilzunehmen, Huldigten Die einen der 
Derceto, die anderen glaubten zur Rhea, noch andere zur Juno in 
Beziehungen zu jtehen. Dennoch vertrugen fie ſich mit einander in 
ein und demfelben Kult, weil jte dort die religiöfe Erbauung fan= 
den, die fie fuchten, und weil fie ein unbeſtimmtes Gefühl davon 
hatten, daß diefe verjchiedenen Göttinnen mit einander in engen 
Beziehungen jtehen möchten. Und wenn die römischen Frauen, mehr 
als ihre Männer für die neuen Sulte begeiftert, von einer öffent— 
lichen oder privaten Ceremonie zu Ehren der alten Schußgötter des 
Baterlandes oder Herdes zu einem Gottesdienit im Heiligtum ver 
Iſis gingen, fo hielten ſie fich darum nicht für untreu gegen ihre 
angejtammten Götter, nicht anders als unfere heutigen Frommen, die 
aus einer Kirche, wo fie ihren Schußpatron angebetet haben, in 
eine andere gehen, um fich dort vor dem „Herzen Jeſu“ niederzu- 
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werfen. Ihre Götter waren nicht eiferfüchtig oder diejenigen, welche auf 
ausschließliche Verehrung Anfpruch erhoben, drangen Damit nicht Durch. 

Neben diefem naiven Synfretismus der gläubigen Menge, die 
damit dem Inſtinkt mehr al3 dem Verſtand gehorchte, gab es num 
in den großen Städten, befonders in Nom, noch den der Blafierten, 
die fich einem Kulte nach dem anderen hingaben, in der Hoffnung, 
neue Zerjtrenungen und noch unbefannte Aufregungen zu erleben. 
Der Kaifer Commodus ift dafür das ausgezeichnetite Beijpiel. 
Heut Spielt er fich al3 Herkules auf und vergnügt jich damit, daß 
ihm in diefer Eigenfchaft geopfert wird. Morgen iſt er Iſisdiener ge- 
worden, fehert feinen Kopf, trägt den Anubis in den Prozejjionen 
und feßt den gleichen Ehrgeiz darein, ein eifriger Anbeter zu fein, 
wie Tags zuvor ein opferfordernder Gott. Er beteiligt ſich an 
‚der Raſerei des Kultus der Bellona; aber er will nicht, daß man 
ihn um das Vergnügen bringt, Blut fließen zu jehen; er fordert, 
daß die Priefter in ihren Verzückungen fich blutige Wunden bei= 
bringen. Derjelbe Eifer bei der Teilnahme an den Mithrasmyjterien! 
Die Prüfungen, denen er die Neophyten unterwirft, führen bet eini— 
gen zum Tode. Der Kaifer mußte fich eben amüſieren. Andere, 
ohne gerade ſehr gläubig zu fein, vergnügten fich als „Dilettanti" an 
all den Ceremonien, die oft mur originell, oft aber wirklich ein- 
drudsvoll waren, grade wie heutzutage jo viele Menfchen, ohne von 
der Wahrheit des Fatholifchen Dogmas überzeugt zu fein, jchöne 
Kirchen zu befuchen und ſchöne Kirchenmufif zu hören lieben. Wor- 
ausgeſetzt, daß das Feſt heiter, der Tempel ſchön geſchmückt und 
die Ceremonien geeignet waren, etwas geiftig anzuregen, kam es 


!) Lamprid. Commod. 9. — Man hat die Vermutung ausgefprochen, daß 
der Eifer des Commodus für diefe fremden Kulte auf politifche Motive zurück— 
zuführen jet (Bafaye a. a. O. p. 63). Dieſe Erflärung könnte man begründen, 
wenn es ſich um eine Perjönlichkeit wie Pescennius Niger handelte, der fich die 
Syrer günftig ftimmen wollte, um gegen Severus zu fämpfen. (Dio LXIX 
16; Capitolin. Marc. Phil. 23. 26; Spartian. Niger 6; Herod. II 7. 8.) Dem 
Commodus hätte die Art, wie er die orientalischen Kulte feierte, ſchwerlich viel 
Ropularität unter den verſchiedenen Priefterfchaften diefer Kulte verſchafft. Er 
folgte den fonfretiftiichen Tendenzen der Zeit. Auch Caracalla opfert allen 
Göttern, deren Heiligtümern er begegnet (Spartian. Carac. 9; Dio. LXXVIL, 
23, Herod. IV 8.13. gl. Eckhel, doctr. numm. VII p. 212. 214. 357. 
372, 383. 395.). 
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auf den Gott, den man feierte, wenig an. Alle Götter hatten ihr 
Gutes, wenn fie nur nicht excluſiv fein wollten; es fam nur darauf 
an, daß es welche gab. Das ift ungefähr der Standpunkt des Heiden 
Caecilius im Dialog des Minucius Felir. 

Indeſſen liefert im dritten Jahrhundert die gebildete Gefell- 
jchaft immer weniger derartige Blafierte. Je allgemeiner das Inter- 
ejje für religiöfe Fragen wurde, um jo mehr fam der veritandes- 
mäßige philojophifche Synfretismus auf, bis er feinen höchiten 
Ausdrud im Neuplatonismus findet. Die Verjuche religiöfer Re— 
form, welche er jelbit in der Umgebung der Severer veranlaßte, 
verdienen bejonders jtudiert zu werden. Hier genügt e8, im allge- 
meinen dieſe dritte Form des Synfretismus, den der Philoſophen, 
zu charafterifieren. Sie machen e8 mit den Religionen wie mit der 
Bhilofophie. Alle Schulunterfchiede find verfchwunden, die Syſteme 
in einander übergegangen; nur irreligiöfe Lehrjäge find verpünt. 
Ob jie nun pythagorifierende Platonifer oder platonijterende Pytha— 
goräer jind, auf jeden Fall jind fie Efleftifer aus Neigung und 
Beruf, und fie halten jich für um jo weifer, je mehr fie die ge— 
meinjame Wahrheit erfannt haben, die allen Syitemen ‘und jeder 
Kultur zu Grunde liegt. 

Grade jo verhält es fich für fie mit der Religion. Bon Plu— 
tarch bis zu Porphyrius ift es das Ideal der PBhilofophen, die re 
ligiöſe Wahrheit zu erfaſſen, die eine, unveränderliche, unter all den 
verfchiedenen Geftalten, die fie in den Sagen und Überlieferungen 
der Völfer angenommen hat. Ihr religiöfer Synkretismus unter- 
jcheidet fich alfo feinem Weſen nach nicht von dem der Menge; fie 
juchen nur nach einer jchärferen Formulierung; jie zeigen die wejent- 
fiche Einheit der Religionen klarer auf und haben das Beitreben, 
das Band nachzuweifen, welches jede von ihnen mit der allgemeinen 
Religion verknüpft. Bei ihnen heiligt der Zwed die Mittel, und 
ihre Einbildungskraft kommt dabei nie zu furz. Dank der allegori- 
ichen Methode und der mangelnden Kritik, ſchweißen dieſe Denker, 
denen der Sinn für gefchichtliche Wirklichkeit gänzlich abhanden ge— 
fommen ift, die verjchiedenen Neligionen mitteljt pefulativer Deu- 
tungen zufammen und vereinigen ihren philoſophiſchen Eklektizismus 

und religiöfen Synfretismus zu einem allumfafjenden, aber nebel- 
haften Ganzen. 
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Plutarch ift der eigentliche Vater diefer weniger in der Me— 
thode al3 in den Grundfägen wifjenfchaftlichen Religionsphilojophie. 
Er zuerft hat ihr genauen Ausdruck gegeben, wenn er jagt: „Es 
giebt nicht verfehiedene Götter für verſchiedene Völker, e3 giebt Feine 
barbarifchen und feine griechiſchen Götter, nicht Götter des Nordens 
und des Südens. Wie Sonne und Mond allen Menjchen leuchten, 
wie Himmel, Erde und Meer für alle da find, troß der großen 
Berfchiedenheit der Namen‘, mit denen man jte bezeichnet: ebenjo 
giebt es eine einzige Weisheit, welche in der Welt herricht, eine 
einzige Vorfehung, welche fie regiert; diejelben Mächte weben über- 
all; die Namen wechjeln und die Formen ihrer Verehrung; und 
die Symbole, welche den Geift zum Göttlichen erheben, find bald 
deutlich bald dunfel.“') Plutarch Hat einen Teil ſeines Lebens 
daran geſetzt, dieſen Gedanken zum Durchbruch zu verhelfen. 

Auch Celſus, der Verteidiger des Heidentums gegen die Chrilten, 
weiß jehr wohl, daß es nur einen Gott giebt und daß man ihn 
fortwährend anbeten joll. Aber gleichzeitig empfiehlt er allen Völkern, 
ihre angejtammten Kulte beizubehalten und ihren bejonderen Göttern 
zu huldigen. Dieje Götter find ja die Diener des höchiten Weſens; 
fie find feine Vertreter, feine Bevollmächtigten; jeder von ihnen hat 
ein bejonderes Gejchäft und feinen eigenen WirfungsfreiS in der 
Leitung der Welt, wie die Satrapen oder Prätoren mit der Ver- 
waltung der verjchiedenen Provinzen in einem ungeheuern Reich 
betraut find. Es heißt Gott ehren, wenn man die Götter anbetet, 
wie man dem Herrjcher huldigt, wenn man feine Vertreter achtet.) 

. Seien fie num Formen des höchiten Weſens, feien fie feine 
Bevollmächtigten, feien fie Weſen, die aus ihm hervorgegangen find, 
um den Menfchen al3 Mittler in ihren Beziehungen zur Gottheit 
zu dienen, jedenfalls haben die Götter aller Völker ein Recht zu 
eriftieren. Maximus von Tyrus jagt ung warum. Wir find un- 
fähig, das Weſen des höchften Gottes zu begreifen, der der Vater 
aller Dinge, über Zeit und Natur erhaben it, das unnahbare Wefen, 
dem der Menfch nicht einmal einen pafjenden Namen zu geben ver- 
mag. Wir rufen, um ung ihm zu nähern, die Namen, die lebenden 
Weſen, die fymbolifchen Darftellungen, die Elemente der Natur zu 

!) de Is. et Osir. 67 vgl. 68. 

?) Orig. c. Cels. VIII 35. 37. 63. 66; VII 68; V 6. 25. 41; VI 80. 
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Hilfe: vom Wunfch ihn zu begreifen durchglüht, helfen wir unferer 
Ohnmacht dadurch auf, daß wir ihn nach allem nennen, was wir 
Gutes und Schönes fennen. Worauf es ankommt, ift ihn fennen zu 
lernen. Wenn die Griechen das durch die Kunft des Phidias, die 
Aegypter durch den Tierdienst, andere durch die Verehrung eines 
Fluſſes oder des Feuers erreichen, was bedeutet die Verfchiedenheit 
ihrer Kulte, wenn jte nur ihre Götter fennen, fie lieben, fie ſtets 
im Gedächtnis haben!!) Ihre poetischen Sagen lehren in volks— 
tümlichem und phantaftifchem Gewande die gleiche Wahrheit, die 
die Philofophie verkündet: Jupiter iſt ftets die höchſte Vernunft, 
ſtets der Urgrund, von dem alles fommt und dem alles gehorcht; 
Athene, die Weisheit; Apollo, die Sonne; Neptun, der Hauch, der 
über Erde und Meer dahinzieht. ?) 

An diejen Beiſpielen fann man die kleinen Schattirungen beob- 
achten, welche den Synfretismus der verschiedenen Philoſophen unter- 
jcheiden. Die Perjönlichkeit der Götter ift mehr oder weniger ftreitig, 
je nachdem jte nur als unterfchiedliche Bezeichnungen einer und der— 
jelben Gottheit oder al3 wirkliche, dem höchiten Gott untergeordnete 
Wejen betrachtet werden, mit anderen Worten, je nachdem jie vom 
philojophifchen Standpunkt mehr als Abitraftionen, oder vom reli= 
giöſen mehr al3 überlieferte Götter betrachtet werden. So finden 
wir im philofophijchen Synfretismus diejelben beiden Tendenzen 
wieder, die ung die Inſchriften im volfstümlichen Synfretismus zu 
beobachten ermöglichten: bei den einen läuft er auf einen jehr bieg- 
ſamen Monotheismus, bei den anderen auf einen pantheiftiichen 
Polydämonismus hinaus. ?) 

In den fogenannten Hermesjchriften finden wir beide Ten— 
denzen; *) Diefelben find einer jener zahlreichen Verſöhnungs— 


!) Maxim. Tyr. diss. VIII 10. 

2) Diss. X 6 ff. 

3) Die ſynkretiſtiſche Entwicklung hat faft überall den gleichen Verlauf. 
Ueber die jynfretiftiiche Theologie der ägyptifchen Priefter vgl. C. P. Tiele, 
Histoire comparde des anciennes religions de l’Egypte et des peuples s&miti- 
ques franz. Ueberf. von ©. Collins (Paris, Fiſchbacher 1882) p. 101—102. 133. 

4) Die meiften Fragmente, die unter diefem Namen gehen, gehören in der 
jeßigen Form ins dritte Jahrhundert (vgl. Bernay3, iiber den Dialog Asclepius 
in den Monat3berichten der Berliner Academie 1871 Sept.) Zeller, die Philoſ. 
der Griechen 3. Aufl. IITT 2 p. 225 A. 2. fcheint und mit Unrecht ihre Abfafjung 

Réville, Religion. 8 
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verfuche zwiſchen einer moniftifchen Philofophie und einer poly- 
theiftifchen Religion; fie bilden eine Apologie de3 überlieferten 
Heidentums vor dem Forum des Verſtandes, jo jehr, daß man ſich 
fragt, worauf e3 den Berfafjern mehr anfommt, die einmal exiſtieren— 
den Kulte zu ſchützen oder eine höhere philofophifche Lehre zu ver- 
breiten. Für fie ift das ein und dasjelbe. Man fünnte dasjelbe 
bom Neuplatonismus jagen, ') in dem der religiöfe Synfretismus 
der Philofophen feinen vollfommenjten Ausdrud findet, beſonders 
bon der Zeit ab, wo die Schüler des Plotinus, Porphyrius und 
Jamblichus jeinen heidnifchen Charakter verjchärft Hatten. 
Entjtanden gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts, bringt 
der Neuplatonismus in den großartigen Formen der mächtigen 
Dialeftif Plotins die Empfindungen und Ueberzeugungen, welche die 
ernften Gemüter in der Gejellichaft, aus der er hervorgeht, bewegen, 
in ein Syſtem; er ift die Nefultante der philofophifchen und reli- 
giöfen Arbeit, die in der Epoche der Severer abgejchloffen wird. 
Der Synfretismus ift der Dafeinsgrund der neuplatonifchen 
Neligionsphilofophie. Die gemeinfame Wahrheit in allen früheren 
Syſtemen aufweifen und zeigen, daß dieſe fich mit der gemein- 
jamen Wahrheit in den früheren Religionen vollfommen verträgt, 
das iſt das doppelte Ziel, welches fie fich vorgefegt hat. Sie iſt 
eine Syntheſe des philofophifchen und religiöfen Synkretismus. 
Im Prinzip it fie durchaus moniſtiſch; in Wirklichkeit läuft fie 
auf einen pantheiftiichen Polydämonismus von folcher Reichhaltig- 
feit hinaus, wie man es fich nur denfen kann. Im Prinzip giebt 
es nur einen Gott, dag „Göttliche“, und untergeordnete Gottheiten, 
die nicht3 als perfonificierte Abftraktionen (Hypoftafen) find, 2) oder 
belebte Himmelsförper (die Geftirne); ?) die überlieferten Götter find 


in die legten Jahre des dritten Jahrhunderts herabzurüden. — Siehe Sto- 
baeus Ecl.. I 750 (vgl. 468 ff.); den Pömander (im Hermes Trismegiftos, 
überjegt von Menard Paris 1866, p. 1) und Gedanken (Definitionen “Ogor) 
des Asklepios gerichtet an den König Ammon (ebenda p-. 285). 

) Siehe die vortveffliche Darftellung der neuplatonijchen Philofophie bei 
Seller a. a. ©. III 2 p. 419 ff., befonders das Kapitel über die Religion 
nad Plotinus p. 619 ff. und nach Porphyrius p. 664 ff. 

°) Ennead. V 5, 3 in init. (Didot); V 8, 3 (edit, Basel. 1580 p. 544); 
V 8, 4. 5 (p. 547B); 8, 9 (p. 5500). 

) 119,8(p 206 E); V 1,2 (p.483 E); 8,3 (p.544 0), IN 5, 6 (p. 296 A). 
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nur Dämonen, d. h. Meittelwefen zwifchen Gott und Menfch. In 
Wirklichkeit werden dieſe Dämonen wie Götter angebetet; die 
Mythen, welche von ihnen erzählen, werden allegorifch ausgelegt 
al3 jeien fie nur Symbole abjtrafter Prinzipien. Apollo ift 
die Einheit im Gegenſatz zur BVielheit; ') die große Mutter tft die 
Materie; der Kult des Phallus gilt der fchöpferifchen Kraft des 
2ogo8 ?) u. ſ. w. Alle die alten heidnifchen Götter finden Plab 
in den offenen Neihen der Dämonen und treten nach Belieben in 
Beziehungen zu einander. Sind fte nicht fehließlich ebenjogut wie 
die anderen Wejen der Schöpfung Cmanationen des abjoluten 
Gottes?) Ueber alle Sagen, alle Heberlieferungen, allen Aberglauben 
breitet die Deutung, welche in ihnen eine tiefe philofophifche Wahr: 
heit erkennt, ihren jchügenden Mantel. Sp machten es die ortho- 
doxen protejtantifchen Theologen aus der Schule Hegels, die die 
ganze traditionelle Dogmatik ihrer Kirche retteten, indem fie nach— 
wiejen, daß das Dogma nur die fonfrete Gejtaltung des Syſtems 
ihres Meiſters ſei. In dem Maße, wie das Chrijtentum feine Macht 
ausdehnte, widmete ſich auch die neuplatonische Philoſophie mehr 
und mehr ihrer apologetiichen Miffion zu Gunften des heidnijchen 
Synfretismus. Wir würden die Grenzen überjchreiten, die wir ung 
geitectt haben, wollten wir fie bei diefem Unternehmen begleiten. 
E3 fommt aber darauf an feitzujtellen, daß der religiöfe Synkretis— 
mus der römischen Gejellichaft im dritten Jahrhundert in ihr feine 
endgültige wifjenfchaftliche Gejtaltung gefunden hat. 


2, Urſachen, die den Synfretismus in der griechiſch-römiſchen 
Geſellſchaft des dritten Jahrhunderts begünſtigten. 


Die religiöſe Entwickelung im Heidentum führt notwendig 
zum Synkretismus. Nicht überall kommt er zu ſolcher Blüte 


1) V 5, 6 (p. 535D). 

2) III 6, 19. (p. 321 F.) 

3) Ebenſo läßt bei den Hindus die pantheiftiiche Philofophie der Bedanta 
untergeordnete Götter, die man als Mittler zwijchen Gott und Menjch betrachtet, 
ruhig zu. Vgl. Goblet d’Alviella, Févolution religieuse contemporaine 
chez les Anglais, les Ame6ricains et les Hindous (Paris, Bruxelles 1884) 
p. 281. 

8* 
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wie in der griechiſch⸗römiſchen Gefellichaft des dritten Sahrhunderts, 
aber im Keime exiftiert er in allen heidnifchen Religionen. Ueberall 
nämlich haben die Heiden die Neigung, mit ihren eigenen Göttern 
die Gottheiten der Völker, zu denen fie in nähere Beziehungen 
treten, zu identificteren oder auf ihre Götter die Attribute, die fie 
bei den Gottheiten der anderen bemerken, zu übertragen. Dieſe 
Neigung tritt um fo mehr hervor, je höher der Grad von Civili- 
fation ift, den die Völker, mit denen fie es zu thun haben, bereits 
erreicht Haben: denn einer fortgejchrittenen Civiliſation entiprechen 
gewöhnlich aufgeflärtere Anſchauungen von der Gottheit, und dann 
wird die Beforgnis, die eigenen Götter möchten, und jei es nur in 
wenigen Beziehungen, nicht ebenbürtig fein, nur dringlicher. 
Sedermann weiß, daß die Griechen und Römer jchon jehr früh 
zu derartigen Affimilationen fortgefchritten find. Zur Zeit Herodots 
werden die ägyptifchen Götter ganz einfach mit den griechijchen 
identificiert. Iſis ift Demeter, Ofiris wird Dionyjos, Horos er= 
Scheint unter dem Namen Apollo.') Zuweilen hat man dies Ver— 
fahren getadelt, da e8 von dem Hochmut und der Engherzigfeit der 
Griechen zeuge, die überall nur ihre eigenen Götter jehen wollten; 
dann wieder hat man e8 in den Himmel gehoben als einen Beweis 
wirklichen religiöfen Sinnes, der es ihnen möglich machte, in allen 
menschlichen Glaubensformen einen gemeinfamen Gehalt zu erkennen. 
Uns jcheint weder folch übertriebener Lobſpruch noch folche Ver— 
achtung am Platz zu fein. Die griechischen Neifenden und Gejchichts- 
jchreiber wurden ganz naturgemäß ſchon durch den Wunsch verftanden 
zu werden dahingeführt, die dem griechiichen Publikum fremden 
Götter mit befannten Namen zu bezeichnen. Wie follte man denen, 
die nie davon hatten ſprechen hören, begreiflich machen, was eine 
Iſis ſei? Dadurch, daß man fie als eine ägyptische Demeter vor 
führte, da unter den den Griechen befannten Gottheiten Demeter 
diejenige war, die ihr am nächjten fam. Wir machen e3 jeßt nicht 
ander. Wollen wir mit einem einzigen Worte ausdrücden, was 
eine Gottheit, welche die Schönheit und die Liebe perjonificiert, 
darftellt, jo jagen wir: „eine Venus“. Um die Ordnung des täg- 
lichen Gottesdienstes in den Jfistempeln zu verdeutlichen, Sprechen 


) Herod. II 42. 59, 144. 
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wir von Frühmefjen und Veſpern,) indem wir fo von dem 
uns allbefannten Fatholifchen Kultus Bezeichnungen borgen, die 
vergleichsweife auf den Iſisdienſt übertragen werden fünnen. Das 
Heidentum mit feinen vielen Göttern, von denen jeder eine Eigenschaft 
oder eine Thätigfeit der Gottheit daritellt, geftattet das gleiche Ver- 
fahren, um fremde Götter dem Verjtändnis näher zu bringen. Man 
braucht Urſprung und Dafeinsgrund des Synkretismus nirgend 
anders als im Heidentum felbjt zu fuchen. 

Aber um zu folcher Blüte, zu folcher bewußten und begründeten 
Entfaltung zu gelangen, die dem dritten Jahrhundert in der Neligions- 
gejchichte ein jo eigenartiges Anfehen giebt, mußte der griechifch- 
römische Synfretismus von anderen Urjachen begünftigt werden, die 
man jich deutlich zu machen hat, wenn man eine Klare Vorftellung 
von feiner Gejtaltung und feinem Schickſal befommen will. Die 
Römer wie die Griechen affimilierten ihren eigenen Göttern die 
Lofalgottheiten der Völfer, die ſie unterwarfen, da ja Überhaupt die 
Art, wie fie mit anderen Völkern in Beziehung traten, darin be= 
jtand, ſie zu unterwerfen; und die unterworfenen Völker beeilten 
fich, ihnen entgegenzufommen. ?) Bon Anbeginn ihrer Gejchichte 
lajjen fie fich von den fremden Göttern jo bezaubern, daß fie 
fich ihnen geradezu bingeben. Seit der Epoche der Tarquinier, 
feit den erjten Berührungen mit Etrurien einerjeits, den griechifchen 
Kolonien in Italien, befonder® mit Cumae andrerjeits, ift Die 
Religionsgefchichte Roms nur eine Stette von Anleihen; bald iſt es 
der Aberglaube etruskiſcher Harufpiein, bald jind es die griechijchen 
Gottheiten mit ihrem Heer von Geremonien und Feſten, die fich in 
Rom feitjegen, voran die fapitolinifche Trias. Die alten Gottheiten 
werden nicht unterdrüdt; die einen ziehen fich aufs Land zurück, 
die anderen fuchen fich mit den neuen Göttern zu vertragen. Aber 


1) Siehe z. B. den Aufſatz von Böttiger: Die Iſis-Veſper in feinen 
Miscellanea II p. 210 ft. ‘ 

2) Siehe bei Boijfier a. a. D. I p. 340 ff. Veifpiele von Kombinationen 
von Göttern: Jupiter und Bulfan mit Efus und Tarvus in Paris; Apollo 
Belenus im cisalpinifchen Gallien, Minerva Belifana in den Pyrenäen u. |. w. 
- Bon Jupiter und den ſyriſchen Baalen war bereits die Nede. Siehe die Kapitel- 
ſchlüſſe über die Beftandteile des Synkretismus. Julius Caefar und Tacitus ftellen 
gallifche und germanijche Götter mit römiſchen zujammen. 
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fie thun es auf ihre Koften. Mit den ſibylliniſchen Büchern er= 
ſcheint der Apollodienft; durch die Vermittlung ihrer Ausleger 
kommen nach und nach auch andere Götter auf. 

Im Jahre 496 werden Ceres, Liber und Libera, mit anderen 
Worten Demeter, Dionyjos und Perjephone in Rom eingeführt; 
399 die erſten Lektifternien nach griechiſchem Ritus; 291 läßt man 
die Schlange Aesculaps von Epidaurus fommen; 217 weihen die 
Decemvirn der Venus Exryeina einen Tempel; 205 endlich eröffnet 
die große Mutter mit ihrem Triumphzuge die lange Reihe der 
Götter des Morgenlandes, welche der Ruhm Roms ebenjofehr an= 
zieht, wie die Frömmigfeit der Nömer fie herbeiwünjcht. Die 
griechijche Einwanderung Hat der morgenländijchen den Boden 
bereitet. 

Faft zur jelben Zeit verfucht die neupythagoräiiche Philofophie 
ihre geheimnisvollen Spekulationen in der ſchon griechiſch-römiſchen 
Neligion Noms einzubürgern. ') Etwas jpäter verbreitet jich in 
Nom Kritit und Sfeptieismus griechiicher Philojophie, reißt die 
Gebildeten vom überlieferten Glauben [os und öffnet jo noch mehr 
die Pforte für all den fremden Glauben und Aberglauben, von dem 
man Befriedigung der religiöjfen Bedürfniſſe erhofft, denen der 
Slaube der Väter nicht mehr genügt. Die politische und moralijche 
Anarchie, welche der Aufrichtung des Kaijerreich® vorangeht, be— 
günftigt die Einbürgerung der fremden Götter ungemein. Verſuche, 
jie zu verbieten, nügen ihnen mehr als fie jchaden in einer Zeit, 
wo die Feindjchaft einer politischen Partei genügte, um ſich den 
‚Schub des Gegners zu fichern; auch unterläft man fie bald. 
Während diefer jelben Periode erreicht die äußere Macht Noms 
ihren Höhepunkt: Morgenland und Abendland begegnen fich in 
jeinen Mauern; der Syrer und der Gallier find Diener desjelben 
Herrn geworden. Noch an feinem Ort der Welt jah man foviele 
Kulturen, foviele Glaubensweiſen, foviele verjchiedene Kulte bei— 
jammen; eine geheimnisvolle Macht ſcheint Vertreter aller Religionen 
nach Nom Hinzuziehen. Nicht nur alle Völker wohnen in der Welt- 
hauptftadt, ®) alle Kulte, auch die barbariſchſten und abſtoßendſten, 
fliegen in der ewigen Stadt zufammen — quo cuncta undique 


) Die apofryphen Bücher des Numa, 181 verdammt. 
?) Athenaeus, deipn. I 36 Teubner. 
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atrocia aut pudenda confluunt celebranturque !) nach des 
Tacitus kräftigem Spruch — als genüge es, dort Wurzel zu faſſen, 
um fich der Zukunft ficher zu willen. 

Wo trafen jemals ſoviele Umftände zufammen, um die menfch- 
liche Gefellfchaft zum Synfretismus vorzubereiten und deffen voll- 
Itändiges Aufblühen zu fichern? Vergeſſen wir nicht, daß die Be- 
Itandteile des aufgeblühten Synfretismus zum großen Teile ſchon 
Erzeugnifje älterer, teilweifer Verbindungen waren. Die Religion 
Noms ijt nicht mehr bloß die eigentliche römische Neligion; fie tft 
die durch die jpäter erfolgende Hinzufügung philofophifcher Lehren 
noch verwicdelter gewordene Verbindung des alten römischen Kultes 
mit den griechifchen. Die orientalifchen Kulte find bei ihrer Ankunft 
in Rom nicht mehr ganz unberührt. Iſis und Serapis find feine 
rein ägyptiſchen Gottheiten; ſie jind von dem alerandrinijchen 
Synfretismus jo gut beeinflußt, wie die fyrifchen Gottheiten durch 
die Berührung mit der griechijchen Civilifation Beränderungen er- 
litten haben. ?) Der religiöje Synfretismus, der ſich in Rom und 
in der griechiſch-römiſchen Geſellſchaft feit der religiöfen Nejtaura- 
tion unter Auguſtus entfaltet, iſt alfo in Wahrheit nur die höchite 
Berbindung von Berbindungen, welche bereits in einer früheren 
Zeit innerhalb der einzelnen Civilifationen, die fich von nun ab in 


1) Taeit. ann. XV 44. Das Chriftentum macht feine Ausnahme. Schon 
der Apoftel Paulus war geradenmwegs auf Rom als das Ziel der Evangelijation 
vorgegangen. Die Häupter der gnojtiihen Sekten beeilen fich alle nah Rom 
zu kommen, jo Valentin, Cerdo, Marcion. 

2) Die Verbindung der religiöfen Jdeen des Drient3 und Griechenlands, 
ſowohl in Rleinafien oder Syrien wie in Griechenland jelbft, war jehr gefördert 
worden durch die näheren Beziehungen, welche jeit den Eroberungen Alerander3 
zwijchen griechiiher und orientafifher Civilifation fi einftellten. Wie ich die 
orientalifhe Kunft zuerft in Griechenland ausbreitete, dann in griechijchem Ge— 
wand in ihr Vaterland zurüdfehrte, um ſich durch die Verbindung ihrer alten 
und neuen Formen neu zu fräftigen, geradefo fehrten die meiſt aus dem 
Orient ftammenden griechiſchen Götter in ihrer griechiſchen Neugeftalt in die 
orientalifchen Heiligtümer zurüd und brachten etwas von den glänzenden philo- 
ſophiſchen und religiöſen Conceptionen mit ji, die das Genie Griechenlands 
geichaffen Hatte. Siehe in dem Catalogue des figurines antiques de terre — 
cuite du Musee du Louvre von L&on Heuzey bie in den Gräbern von 
Hilfah aufgefundenen Figürchen. Vgl. V.Duruy, hist. etc. V439; Foucart 
a. a. ©. p. 57; Burdhardt a. a. D. (2. Aufl.) p. 155. 
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einem einzigen, ungeheuren politifchen Organismus vereinigt jehen, 
vor ſich gegangen find; es ift ein Synfretismus zweiten Grades. 
In einer Iſis Norica des dritten Jahrhunderts waren die alte 
ägyptiſche Iſis, die alerandrinijche Iſis, Die griechiſch-römiſche Juno 
und irgend eine Landesgottheit von Noricum vereinigt. 

Aber es waren nicht lediglich äußere Urſachen, welche das 
Entſtehen und Wachſen des Synkretismus in der römiſchen Geſell⸗ 
ſchaft begünſtigten. Die römiſche Religion eignete ſich ihrem Weſen 
nach beſſer als irgend eine andere für die religiöſen Verbindungen, 
welche uns beſchäftigen. Sie ließ die Exiſtenz einer unbeſtimmten 
aber ſehr beträchtlichen Anzahl von Göttern und Göttinnen zu, 
deren Perſönlichkeit nichts weniger als feſtſtand. Obwohl uns die 
Anrufungsformeln, die ſogenannten indigitamenta, durch die Ver— 
mittlung Varros und der Kirchenväter nur unvollkommen bekannt 
ſind, können wir doch daraus ſchließen, daß die Römer von Anfang 
an eine fabelhafte Menge von Genien und Geiſtern anriefen. Außer 
den Manen, den Penaten, Faunen und Sylphen gab es Schutz— 
geiſter für alle Dinge, deren ſie ſich bedienten, und Genien, 
welche das Prinzip jeglicher Thätigkeit perſonificierten. Die Arbeit3- 
teilung wurde im diefer Welt der göttlichen Wejen wirklich an die 
Grenze des Möglichen getrieben. Sp vollzog fic die Erziehung 
des Kindes unter dem Schuß von Iterduca und Domiduca, die es 
beim Ausgehen geleiten, von Mens, Deus Catius pater, Conjus 
und Sentia, die es verjtändig machen, von Volumnus, Volumna 
oder Voleta, Stimula und Beta, die ihm den Willen, von Praeftana 
(oder Praeſtitia), Bollentia, Agonius, PBeragenor, Agenoria und 
Strenia, die ihm die Kraft zur Ausführung desjelben verleihen. 
Numeria erleichtert ihm das Erlernen des Rechnens; Camena hilft 
ihm beim Singen; Minerva jehärft fein Gedächtnis; Paventia be= 
nimmt ihm die Zucht und DVenilia forgt für die Erfüllung feiner 
Hoffnungen; Volupia, Zubentina und Liburnus wachen über feinen 
Vergnügungen; Juventas und Fortuna Barbata begrüßen es beim 
Eintritt in das Jünglingsalter. ) Die anderen Lebensalter, Geburt, 
Heirat, Tod, alle wichtigen Vorkommniſſe eines regelmäßigen Lebens- 


1) Wir entnehmen dieje Aufzählung dem 3. Bande der römischen Staaten. - 
von Marquardt p. 13. 14. Arnobius, ——— und Tertullian geben” be— 
ſonders viele Winke über dieſe Dinge. 
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laufes, Landbau, Tierzucht, Krieg, Gejchäfte, fie alle haben eine 
nicht geringere Zahl göttlicher Schußherren. Ohne Zweifel war 
die Mehrzahl dieſer gottgewordenen Abjtraftionen dem größeren 
Bublifum kaum befannt; nur diejenigen, welche bei den wichtigjten 
Geremonien, wie Geburts- und Hochzeitsfeiern, angerufen wurden, 
erfrenten fich einer allgemeineren Befanntjchaft. Die anderen famen 
aus den WPriejterritualen kaum heraus, wenigitens nicht zu den 
Zeiten, über die wir unterrichtet find. Es ging dieſen göttlichen 
Mächten ähnlich wie den Heiligen, welche größtenteils in Die 
Kalender verbannt jind, von denen aber einige noch Gegenjtand 
regelmäßiger Verehrung der Katholiken find. Nichtsdeſtoweniger 
bildet der Ueberfluß von Heiligen einen — Zug im 
Katholicismus. 

Dieſe Genien, dieſe Geiſter, dieſe göttfichen Mächte waren 
Götter, und doch konnte man fie nicht in eine Reihe mit den großen 
Gottheiten jtellen. Anjcheinend waren fie fauber von einander 
unterjchieden; in Wirklichkeit konnten fie nicht nur für einander, 
jfondern auch für die Götter, denen man eine allgemeinere Macht 
zujchrieb, eintreten. Ihre Berfönlichkeit hat nichts Greifbares; fie 
löſt fich auf die leichtefte Weife von der Welt auf. Sie haben 
feine Statuen; ſie geben fait nie zu Mythen oder Legenden Anlaß, 
und die wenigen, die wir fennen, feheinen nicht lange volfstümlich 
geblieben zu fein. Einige ruft man auch in jpäterer Zeit noch an, 
ohne zu willen, was fie worjtellen. Dieſe Götter leben nicht. Sie 
find mehr Namen der Gottheit als wirkliche Götter. Auch wird 
derjelbe Gott unter verjchiedenen Namen angerufen, als ob er 
ebenjo viele Perſonen vorftzlle, während es fich doch in. Wahrheit 
nur um feine verjchiedenen Attribute handelt. Daher diefe Unmafje 
von fich gleichenden Göttern, an denen Arnobius feine Kraft vers 
fucht. Ihr habt, fagt er, drei Jupiter, fünf Sonnengötter, fünf 
Merkur, fünf Minerven u. f. w.) Daher die Verwirrung der 
Attribute in dieſer anjcheinend jo wohl geregelten Göttergefellfchaft. 
E3 iſt eine Art von Pandämonismus, der Verbindungen und Ver— 
mifchungen aller Art Thür und Thor öffnet. 

Dazu hält der Nömer weit mehr auf die Negelmäßigfeit der 


1). adv. gentes IV 14 ff. vgl. Clem. Alex. Protrept. II 28 ft. 
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Geremonien und die Orthodoxie der Formen als auf die Natur 
feiner Götter oder den Inhalt feiner dogmatifchen Weberzeugungen. 
Seine Religion ift, wie befannt, wejentlich ceremontds. Wenn nur 
die Opfer nach den rituellen Vorſchriften dargebracht werden und 
Magistrat oder Priefter fich beim Auffagen der Liturgie nicht ver— 
iprechen, wenn nur ja feine Unregelmäßigfeit die bis ins Kleinfte 
feftgefegte Reihenfolge der verfchiedenen Teile der religiöjen Feier 
beeinträchtigt, fommt es ihm wenig darauf an, ob man fo oder jo 
über die Götter denkt; er legt nicht einmal irgend welches Gewicht 
auf die Perfünlichfeit der Götter, an die er feine Huldigungen 
richtet. Er trägt fein Bedenken, in die Anrufungsformel Anreden 
einzufchalten wie die folgende: sive deus, sive dea; sive femina, 
sive mas; quisquis es; sive quo alio nomine fas est appellare.') 
Wie beim fatholifchen Saframent, ift auch hier die vorfchriftsmäßig 
vollzogene Ceremonie ex opere operato wirfjam. So fuhren die 
Nömer, als die Philofophie und der Euhemerismus den Glauben 
an die Götter der Väter zerjtört hatten, ?) fort, Feite und Cere— 
monien genau wie bisher zu feiern, zu Ehren der Götter, an die 
fie nicht mehr glaubten oder die Doch nichts mehr für fie bedeuteten. 

Eine derartige Auffafjung von Religion mußte der Entwidlung 
des Synkretismus ungemein begünftigen. In der That erleichterte 
einerjeit3 die Neigung des römiſchen Geistes zum Bandämonismus 
die Einführung neuer Götter, ohne daß man fich damit abzuquälen 
brauchte, ihnen einen Platz einzuräumen, den eingeborene Gottheiten 
jchon einnahmen; andrerſeits jchmiegte fich der Ritualismus der 
römiſchen Religion jehr Leicht den um fich greifenden fremden Kulten 
an, vorausgejeßt, daß an der jtrengen Orthodorie der Ceremonien 
und althergebrachten Formeln feinerlei Aenderungen vorgenommen 
wurden. ?) Es verhält jich in der That jo, daß mit Ausnahme 
der ausjchweifenden und daher den römiſchen Sitten widrigen Kulte 


)8.8.C. I. L. VI 110. 111 u. 2099 (Arvales 560. 561 oben). Cato, 
de re rust. 139; Virgil. Aen. IV 577; Servius, in Aeneid. II 148 u. 351. 

2) Siehe darüber: Arnob. adv. gent. IV 29; Min. Felix, Octav. 21; 
Cicero de nat. deor. I 42; Augustin. de civ. Dei VI 7; VII 27. 

?) Dion. Hal. II 19; Liv. XXV 1; Cic. de leg. II 8, 19; 9, 22; 10, 25. 
(Cicero verdammt die Einführung der fremden Kulte, freilich jehr milde, während 
er entſchieden auf da3 Feithalten an allen hergebrachten Bräuchen dringt). 
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die anderen es nicht ſchwer hatten, ſich in Nom feftzufegen und 
zu verbreiten. Die Menge war ihnen ftet3 günftig gefinnt, es fei 
denn, daß ihre Anhänger, wie fpäter Juden und Chriften, den 
Anſpruch erhoben, den alten Nationalfult als gößendienerifch und 
gottlos zu verdammen. 

So war Rom, aus Gründen religiöfer und politifcher Art, 
dazu auserjehen, die religiöje Hauptitadt des allumfafjenden Syn- 
fretismus zu werden, in welchen das Heidentum fchließlich auslief. 
Die verjchiedenen fremden Neligionen aſſimilierten ſich mehr oder 
weniger jchnell, je nachdem ihre Fremdartigfeit mehr oder weniger 
jcharf ausgeprägt war und je nach dem geringeren oder größeren 
Einfluß derer, die fie einzuführen juchten. Die geringere oder 
größere Achtung der Nömer vor den Bölfern, die fich zu ihnen 
befannten, hatte nichts damit zu thun: ') denn, von allen fremden 
Religionen, die zu Nom feiten Zuß faßten, war die einflußreichite 
und beliebtejte gerade die ägyptiſche oder alerandrinifche, aljo die 
eines Wolfes, welches die Römer bejonders tief verachteten. Im 
Wahrheit hing die Schnelligkeit und Bedeutung des Aſſimilations— 
prozejjes für jede Neligion hauptjächlich davon ab, in welchen 
Maße jie den neuen religiöfen Bedürfniſſen der römiſchen Gejell- 
jchaft entgegenfam. Nur diejenigen, welche dem ſich neuregenden 
Sehnen der menjchlichen Seele und den religiöjen Neigungen der 
Geijter entgegenfamen, brachten e3 zu gegründeter und dauernder 
Beliebtheit; fie allein jteuerten beträchtlich zu der endgültigen Ge— 


1) Sriedländer a. a. O. III 504 zieht diefen Umftand mit Unrecht in 
Rechnung. 
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Die refigiöfe Stimmung der heidnifhen Geſellſchaft 
des dritten Iafrhunderfs. 


1. Die religidfe Erweckung. 


In feinem Briefe an den Donatus bejchreibt Cyprian den 
Genrütszuftand, in dem er fich vor feiner Taufe befand: „ich war 
getaucht in Finsternis, in tiefe Nacht; ich wurde hin- und her— 
geworfen auf dem wilden Meer diefer Welt, und irrte, unent- 
ſchloſſen, unfundig meines Lebenszieles, blind umher, ein Fremdling 
der Wahrheit und dem Lichte”. ?) Lafjen wir die Uebertreibungen 
des Rhetors und Apologeten auf fich beruhen und halten ung an 
fein Befenntnis. Es ijt das Bekenntnis einer der hervorragenditen 
Perjönlichkeiten des Jahrhunderts und ftüßt ſich auf eine Erfahrung, 
die viele jeiner HYeitgenofjen ebenfo gemacht hatten, ohne daraus 
die gleichen Schlüffe zu ziehen. In der That regte jich unter 
ihnen ‘mächtig der Wunſch, ji) um jeden Preis aus der Unent- 
Ichiedenheit, dem Sfepticismus, der philoſophiſchen und religiöfen 
Ungewißheit herauszureißen; fie wurden gefoltert von dem Bedürf— 
nis zu glauben. 

Im Eingang unferer Arbeit haben wir auf die religiöfe Er- 
weckung aufmerffam gemacht, die fich feit dem zweiten Sahrhundert 
in der römiſchen Geſellſchaft geltend machte, und haben verfucht, 
die mannigfachen Urjachen dafür anzugeben. Es handelt fich dabei 
nicht allein um eine religiöfe Neftauration, die durch) Gründe poli- 
tiſcher und focialer Art bedingt ift; der religiöfe Sinn ſelbſt 


4) Cypr. ad Donat 3. 
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erwacht ſtärker und zu größerem Leben denn je, mit neuem Sehnen 
und neuen Bedürfniffen. Man will glauben: denn man will fich an 
einem jicheren Anfer halten, und die rationaliftifche Philofophie 
hat in feinem ihrer Syiteme vermocht, ihre Prinzipien über jede 
Zweifelsregung zu erheben. Seit der Aufrichtung des Kaiſerreichs 
haben jich die thatkräftigen und unabhängigen Geifter der Wiffen- 
ſchaft zugewandt; der Geſchmack am Wiſſen hat fich fehr entwidelt. 
Aber es fehlt an wifjenjchaftlicher Methode. Die Wiffenschaft 
findet im fich ſelbſt feinen feiten Boden. So wird fie myftifch; 
außerhalb des Verjtandes, in einer oberen Welt, jucht fie nach einer 
Wahrheit, nach welcher doch gerade der Verſtand feufzt. Der 
Glaube ift ihr Ausgangs- und Zielpunft. Sie wird zur Gnofis 
und vermijcht fich mit der Frömmigkeit. 

Verſtand und Herz verlangten fomit in gleicher Stärke nach 
religiöfer Erhebung. Neben Cyprian, der in der chrüftlichen Ge— 
meinde das Licht und die Wahrheit fand, die er vorher nicht fannte, 
jehen wir Apulejus, den beliebten Ahetor, den echten Repräfentanten 
jeiner Zeit, wie er fromm an allen Kulten teil nimmt, und in alle 
Myſterien jich einweihen läßt.) Galen, der hervorragendite Ge— 
lehrte damaliger Zeit, will ſich nicht einmal in einen Streit mit den 
Gottesläſterern einlafjen, er ergeht ji) in Lob und Preis zu Ehren 
des höchiten Gottes, deſſen Güte, Weisheit und Macht fich überall 
in der Natur offenbaren.) Aelian von Praeneſte, einer der 
Lieblingserzähler der wiſſenſchaftlich gebildeten Geſellſchaft des 
dritten Jahrhunderts, erläßt feierliche Bannflüche gegen Epicur 
und alle Gottlofen feines Gleichens.?) Und Plotin verdankt feiner 
Frömmigkeit einen großen Zeil feines Erfolges in Rom. Nicht 
allein, daß die Neligiofität in der Gefellfchaft des dritten Jahr— 
hundertS etwas allgemein Verbreitetes ift; fie nimmt alle anderen 
idealiſtiſchen Triebe der menfchlichen Natur in fich auf, die Neigung 
zum Guten, zum Gerechten, zur Bollfommenheit, ja jelbjt die 
Leidenschaft für Wiſſenſchaft und den unmiderftehlichen Zug zur 
Gnofis. Daher ihre Macht. 


1) apol. edid. Krüger cp. 55. 

2) Galen. de usu partium III 10 (edid. Kühn III 236. 257). 

3) hist. var., fragm. 31. 

4) Beſonders bei den Frauen (Porphyr. de vita Plot. edid. Didot p. 107). 
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Jedoch, Allgemeindeit ift nicht Einförmigfeit. In der Zeit, 
mit der wir uns befchäftigen, ift der religiöje Sinn ein ungemein 
individualiftifcher geworden. Es verjteht fich, daß das Individuum 
religiös fein kann, ohne daß feine Religion individuell it. Der 
überlieferte Gottesdienst, die Religion der Väter, in der wir erzogen 
find, fann von uns ohne nähere Prüfung angenommen werden 
und fann ung teogdem die geiftige Befriedigung, die Erbauung, Die 
religiöfen Gedanken und moralifchen Kräfte vermitteln, ohne welche 
man nicht mehr von Neligion ſprechen fann, jelbjt bei demjenigen, 
der alle religiöfen Vorfchriften auf das Peinlichjte beobachtet. In 
diefem Falle find wir al3 Individuum religiös, aber unfere Religion 
it nicht eigentlich die unfere. Wir haben fie noch nicht in ung 
verarbeitet; wir haben fie genommen, wie die Weberlieferung fie 
uns geboten hat. Unſer Inneres hat fich nach unferer Religion 
vielmehr gerichtet, al3 daß wir unfere Religion den Bedürfniſſen 
unferes Inneren angepaßt hätten. Das iſt die naturgemäße Lage, 
in der fich die meisten unferesgleichen befinden. Aber in den 
Zeiten religiöfer Erregung und Gährung iſt das nicht der Fall. 
Die Götter der Väter haben ihren Zauber verloren, und die 
Menfchen, von religiöfer Sehnfucht gefoltert, müſſen fich jelbit eine 
Religion zurechtmachen. Die Folge ift eine große Verſchiedenheit 
in Olauben und Gebräuchen. Jeder hat feine Religion, fei eg, daß 
er ſich mit bewußter Abficht eine ausgejucht hat, die ihn ganz be- 
friedigt, jei e8, daß er verjchiedene Neligionen in größeren und 
fleineren Dofen mifcht, nach feſten Grundfägen oder den Eingebungen 
‘des Augenblides. 

So ijts im dritten Jahrhundert. Während Lucian einen 
feiner Dialoge damit fehließt, daß die beſte Manier zu einer Philo— 
jophie zu kommen fei, fie fich auszulofen, da ja doch alle auf Irr— 
tum beruhen, ') iſt der Synkretismus des dritten Jahrhunderts der 
Anficht, dab jede Religion und jede Philofophie ein Hörnchen 
Wahrheit enthält, und daß die wahre Weisheit wie die wahre 
Frömmigkeit darin befteht, dieſe Hörnchen zu ſammeln, um, fo weit 
es angeht, die Wahrheit und die wahren Beziehungen zu den 
Göttern zu gewinnen. Und ein jeder verfucht das auf eigene Hand! 


1) Hermot. 57. 
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Die Stärke der religiöfen Bedürfniſſe bringt bet vielen eine 
fortwährende Stimmung der Frömmigkeit mit fich; und diefelbe 
it nicht erfünftelt, da man feinerlet Intereffe daran haben 
kann, fromm zu erjcheinen. Fromme Neifende machen Halt, um 
die Verzeihung der Gottheit zu erflehen oder ihr ein Weihgefchent 
anzubieten, wenn jie an eimem heiligen Hain vorüberfommen oder 
irgend einen Gegenjtand der Verehrung antreffen, fei es einen blumen- 
gejchmückten Altar oder eine blätterbevedte Grotte, eine mit Fellen 
behangene Buche, oder auch einen eingefriedigten Grabhügel, einen ge— 
jalbten Stein oder einen Baumftumpf, auf dem die Art eine Geftalt 
abgezeichnet hat.) Apulejus pflegt auf feinen Reifen irgend ein 
Götterbild mit jich zu führen, dem er an Feittagen Verehrung be- 
zeugt, indem er ihm Weihrauch, Wein, auch wohl Opfer bietet. ?) 
Ueberall bezeugen die Injchriften zu Ehren der Götter durch ihre 
Menge und ihren Inhalt eine wahre und unermüdliche Frömmigfeit. 
Auch die große Zahl der Tempel iſt bezeichnend. ?) Zu welchen 
Ausjchreitungen dieſe Unterwürfigfeit gegen die Götter bei den 
DBlafierten wie bei den Fanatifern führte, zeigt mit jchmerzlicher 
Deutlichkeit die Sitte der Menjchenopfer, von der wir einige unbe- 
jtreitbare Beijpiele fennen. *) 


2, Ueberwuchern des Aberglaubens. 


Solch anfpruchsvolle und allumfajjende Religiofität mußte bei 
dem Mangel jeder ernithaften wiſſenſchaftlichen Methode hoch— 
gradigen Aberglauben hervorrufen, um jo mehr, als alle Religionen 
des Altertums ihr Teil dazu beitrugen. Aberglauben hat es immer 
gegeben; er wird wohl jtetS jein Wejen treiben, bei Gläubigen und 
bei Ungläubigen; Leichtgläubigfeit ift überall zu Haufe, und Aber- 
glaube ift fein ausſchließliches Vorrecht der Religion. Zu feiner 


1) Apul. florides I fr. 1; Lucian. Alex. 30; Deor. cone. 12. Vgl. Ovid. 
Am. III 1 f£.; Senee. epist. 41, 3; Plin. hist. nat. XII 3; Serv. in Aen. I 
441; XI 740 in Georg. III 332. 

2) Apol. cp. 63. 

3) ®gl. Montfaucon, Ant. expl. II 1, 17 p. 111. 

4) Lamprid. Heliogab. 8; Dio LXXIII 16; LXXIX 11; Tert. apol. 9; 
Plut. de superst. 13. Siehe oben p. 99 N. 1. 
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Zeit indeffen, foweit unfere Kenntnis veicht, it der Aberglaube in 
fo mannigfachen Formen aufgetreten wie eben im dritten Sahr- 
hundert. Während zu amderen Zeiten doch nur eine Minderheit 
fir ihn Zeugnis ablegt, ſcheint er damal3 ganz allgemein geweſen 
zu fein: er herrſcht in Wiffenfchaft, Philoſophie und Litteratur 
ebenfo wie in den Neligionen. Niemals wohl gab es eine auf- 
geflärte und blafierte Gefellfchaft, die jo ganz in der as des 
Uebernatürlichen lebte. 

Die ſcharfe Unterfcheidung zwischen dem Natürlichen und Ueber— 
natürlichen, Die wir heutzutage machen, ſtammt erſt aus der Zeit, 
wo der menschliche Geift mit einer gewiffen Anzahl von Natur— 
gejegen vertraut geworden ift. Im Altertum war jie feine flare, 
da die Naturwiffenichaften noch wenig entwidelt waren. Indeſſen 
hatten die Philoſophie und eine Art gejunder Menjchenveritand doch 
manche Glaubensweifen und manche Bräuche als abergläubifch aus— 
gejchieden, meil fie iwidervernünftig zu fein jehienen. Im dritten 
Sahrhundert fennt die Vernunft feine höhere Aufgabe, als eben 
diefe Glaubensformen und Bräuche, mit denen ſich nun noch aller 
Aberglaube und alles Blendwerk des Orients verbinden, zu recht 
fertigen. Jedermann glaubt ohne die geringsten Bedenken an alle 
möglichen Wunder und Thorheiten. Man Tann vielleicht jagen, 
dab je wunderbarer ein Brauch it, er um fo eher darauf rechnen 
fann, ohne Widerfpruch zugelaffen zu werden. igentümlich! Die 
Adepten der jtreitenden Religionen zweifeln durchaus nicht an der 
Wirklichkeit der von ihren Gegnern behaupteten Wunder: Celfus 
giebt die Wunder der Chriften zu, und diefe wehren fich nicht gegen 
die heidniſchen;) aber beiderſeits ift man der Anficht, daß die 
gegnerijchen Wunder das Werf der Dämonen find. Der Heide 
Caecilius, der mehr aus Bequemlichkeit als aus Begeifterung glaubt, 
unterläßt e3 nicht, feinen chriftlichen Gefprächsgenoffen die wunder— 
baren Thaten eben der heidnifchen Götter vorzuhalten, deren perſön— 
liche Exiſtenz er doch gar nicht einmal ficher zu behaupten wagt. ?) 
Die Neigung alles zu glauben, was einen übernatürlichen Anstrich 


') Orig. c. Gels. 161.68 (fir Celſus find Mofes und Jeſus Zauberer); 
III 22—34; IV 86. 88; VI 41; VIII 37. 45. 47. Just. Mart. apol. I 5. 14. 
44. 54. Athenag. 23. 27; Theoph. I 8. 

?) Min. Fel. Octav. 7. 
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hat, iſt ſo groß, daß man eher an den Göttern als an den Wun— 
dern zweifeln würde. 

Der Gedanke, irgend eine wunderbare Erzählung auf ihre 
Nichtigkeit zu prüfen, kommt niemandem.) Der Sinn für die 
Wirklichkeit ijt verloren gegangen; der Geift der Kritik verfchwunden. 
Celſus, der Philoſoph, verficht die kühne Anficht, daß der arabifche 
Phönix nach vielen Jahren die Leiche feines Vaters, in Myrrhen 
eingehüllt, nach Aegypten“ verbringt und fie an dem Orte beiſetzt, 
wo der Tempel der Sonne ſteht.“) Wir befigen einen augen- 
fälligen Beweis für die allgemeine Leichtgläubigfeit in der Gefchichte 
jenes Abenteurers, dem es eines. jchönen Tages beifam, ſich für 
Alerander den Großen auszugeben. Er durchreifte Aſien und 
Thracien, angetan und ausgerüstet wie Bacchus, der Gott; vier 
hundert Menjchen folgten ihm, mit Thyrſusſtäben bewaffnet und 
Bodsfellen befleidet; dann verſchwand er. Niemand wagte ihn an— 
zuhalten, und der Gejchichtschreiber Div, der uns von diefem 
luſtigen Streich erzählt, fügt allen Ernjtes hinzu, es fei das ein 
Borzeichen der nahe bevorjtehenden Ankunft des Kaiſers Elagabalus 
gewejen. ?) 

Ein anderes, nicht weniger bezeichnendes Beiſpiel erzählt ung 
Luctan. Stammt es auch aus der Zeit Marc Aurels, jo hat es 
dafür den Vorzug, von einem Sfeptifer mitgeteilt zu fein. Es 
handelt ji) um den Baphlagonier Aleyander. Seine Gejchichte iſt 
wohlbefannt. Nach einer vergeudeten Jugend fommt er mit einer 
Anzahl zahmer Schlangen, die er fih zu Bella in Macedonien 
zu verjchaffen gewußt hat, in fein Vaterland zurüd. Zuerſt ver 
breitet er unter den Paphlagoniern verjchtedene Drafel, die die be- 
vorstehende Ankunft des Aesculap und des Apollo verfündigen, 
indem er ihnen jeine göttliche Herkunft enthüllt und fich felbit 
unter den Schuß der Sibylle ſtellt. Schon erheben ich die Grund- 
mauern eines Tempels, in dem der Gott Gaſtfreundſchaft genießen 
joll. Eines Nachts begiebt er ſich zum QTempel und legt in einer 


1) Ueber die Leichtigkeit, mit der man die unglaublichften Fabeln, melche 
von Reifenden auf Koſten fremder wenig befannter Länder erzählt wurden, 
annahm, fiehe Sriedländer a. a. ©. 1148.49. Xgl. Apulejus Metam. I 36. 

2) Orig. c. Cels. IV 98. 

3) Dio LXXIX 18. 

Réville, Religion. 9 
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Pfütze ein ausgehöhltes Gänfeei nieder, in das er eine feiner 
Schlangen geſteckt hatte. Am folgenden Morgen erjcheint er auf 
dem Markt; mit mächtiger Stimme ruft er zum Apoll und Aes- 
culap, eilt auf einem Wagen zum Tempel, entvedt das Ei gerade 
da, wo er e3 verftecdt hatte, und zeigt der verblüfften Menge die 
wunderbare Schlange, eriwachjen bei ihrer Geburt, zahm vom Augen- 
blicke ihres Erſcheinens an. 

Nun hat er gewonnenes Spiel. Dem neuen Gotte ſtrömen 
die Frommen von allen Seiten zu; fein Prophet hat ihm den 
Kamen Glycon gegeben. Alerander richtet ein Drafel ein; er heilt 
die Kranken, verhilft zur Auffindung Flüchtiggewordener, bringt 
Diebftähle ans Licht, zeigt verborgene Schätze an; ja, man behauptet, 
daß er Tote erweden fünne Durch allerhand Kniffe bringt er es 
fertig, jeine Schlange reden zu laſſen. Täuſcht er fich, jo beweiſt 
er denen, welche er irregeleitet hat, daß fie ihn faljch verjtanden 
haben. Bald werden Miyjterien eingerichtet, von denen die Chriften 
und die Epikuräer ſorgſam ferngehalten werden. Da feierte man 
die Geburt Apolls, Aesculaps und Glycons, wie auch die Ver- 
mählung der Mutter des Alerander mit Podalirius, dem Sohn 
des Aesculap. Er ſelbſt hielt e3 nicht unter feiner Wide, die 
Rolle Endymions zu fpielen, unter der Bedingung, daß die Diana, 
die ihm überrajchen jollte, aus den Schönſten gewählt werde. 
Uebrigens galt es für eine große Ehre, Gegenftand feiner Zärtlich- 
feit zu jein. Kurz: Alexander, der Paphlagonier, war ein höchſt 
gewandter Schwindler, der den Auf der Dummheit, in dem feine 
Landsleute jtanden, glänzend zu Schanden machte. 

Daß er jo viele täufchen konnte, daß fich, um mit Lucian zu 
veden, „eine Menge von Leuten fand, die ſich von ihm ausziehen 
liegen“, darf ung nicht Wunder nehmen. Aber bezeichnender iſt, 
daß die große Mehrheit feiner Zeitgenoffen mit gejchlofjenen Augen 
all den Lug und Trug, den Alexander anftiftete, bereitwillig an— 
nahm; ) zu Rom beeilten fich felbft die angefehenften Perſönlich⸗ 
keiten, ſeine guten Dienſte in Anſpruch zu nehmen. Rutilian, ein 
Mann, der zahlreiche Ehrenſtellen bekleidet hatte, ließ ſich ſo weit 

') Siehe die in Dacien, Moeſien, Italien (?) anfgefundenen Injchriften zu 


Ehren Glycons und Alexanders: C. I. L. III 1021. 1022; VI 112 (Bermutung 
von Mommſen; unficher). 
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verleiten, die Tochter zu heiraten, von der der Gaufler behauptete, 
fie entjtamme feiner Verbindung mit Luna. Selbſt Mare Aurel 
ließ in feinem Kriege gegen die Quaden zwei Löwen nebft einer 
Unmenge wohlriechender Kräuter unter den foftbarften Opfern in 
die Donau werfen, um einem Orafel Aleranders nachzufommen. 
ALS Lucian bei feiner Ankunft in Amaftris die römische Behörde 
gegen Alexander anrufen wollte, der ihm einen verbrecherifchen 
Hinterhalt gelegt hatte, erfuchte ihn der Statthalter, die Sache auf 
fich beruhen zu laſſen, um feine Unannehmlichkeiten zu machen. ") 
Man jieht, wohin die römische Gefellfchaft zur Zeit Marc Aurels 
gefommen war! und man fchliege daraus, wie groß die Herrichaft 
des Aberglaubens fünfzig Jahre fpäter jein mußte, als die Philo- 
ſophie ihn nicht mehr bloß entjchuldigte, fondern ermutigte. 

Bei unjerer heutigen Geiftesrichtung vermögen wir eine folche 
Situation nur ſchwer zu veritehen. In unferen Tagen müſſen fich 
jelbjt die Leichtgläubigiten in Anbetracht der ffeptifchen Neigungen 
der Menge eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegen; man verlangt 
Beweife von ihnen, und felbjt dann, wenn die Erjcheinungen, zu 
denen ſie dafür ihre Zuflucht nehmen, wirklich aufgewiefen find, 
werden die vernünftigen Menfchen, wenn fie ſie nicht aus natür- 
lichen Urſachen erflären fünnen, in ihmen doch lieber das Wirken 
eines noch unbekannten Geſetzes erfennen wollen al3 fie für über- 
natürliche Vorgänge halten. Im dritten Jahrhundert iſt gerade 
das Gegenteil der Fall. 

Man kann aber in diefer Flut von Aberglauben verjchiedene 
Strömungen unterjcheiden. Zuweilen find es gemeine Betrüger, 
die mit der Leichtgläubigfeit des Publifums rechnen; zumeilen jcheint 
es im Gegenteil, dat Schwindler und Beſchwindelte gleichmäßig 
die betrogenen Opfer ihrer geheimnisvollen Kniffe geworden find. 
Es fommt vor, daß die Ehrenhaftigfeit jemandes in allen Be— 
ztehungen außer Zweifel jteht; aber er täufcht feinen Meitmenjchen 
mit erftaunlicher Unbefangenheit, wenn es fich darum handelt, dem— 
jelben irgend einen Glauben oder Aberglauben, der ihm teuer it, 





1) Lucian, Alexander der Lügenprophet, ganz; beſonders: 7.9. 13. 14. 18. 

30. 35. 48. 57. Vgl. über die Leichtgläubigfeit der Menge auch: de morte 

Peregr. 39. 40. — Die Biographen der Severer in der hist. august. laſſen 

den Aberglauben der Kaiſer als das natürlichfte Ding von der Welt erjcheinen. 
9* 
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aufzuſchwatzen. Wie diefe Liigner, da fie ihre Lügen jtändig wieder— 
holen, jchließlich dazu gelangen, jelbjt an die Wahrheit ihrer aus 
der Luft gegriffenen Erzählungen zu glauben, jo glauben auch Die 
Beranftalter von Mirafeln ſchließlich an ihre eigenen Schwindeleien; 
wenigitens it die Linie zwijchen Ehrlichkeit und Betrügerei hier oft 
unendlich ſchwer zu ziehen. Zuweilen endlich beruht der Aberglaube 
bei denen, die davon leben, wie bei ihren Klienten, auf einer fejten 
Ueberzeugung; fie find bereit, ihn fchlagend zu rechtfertigen. Dieje 
Leute intereffieren und vornehmlich; denn Diejelben Beweisgründe, 
die fie in gutem Glauben in Anfpruch nehmen, werden von den 
Schwindlern vorgebracht, um ihre Falſchmünzerei zu verdecken. 
Der Aberglaube der Weijen war in der That mit einem 
hübfchen philofophifchen Firniß überzogen; er fünnte faſt als 
rationaliſtiſch paſſieren. Der allgemein verbreitete Glaube an Dämo— 
nen, an Genien, an gute und böſe Getiter ’) mußte die Koſten des 
Beweijes tragen. Die höchjte Gottheit bleibt, ganz gejondert, von 
jeder Berührung mit der Welt bewahrt; fie greift niemals une 
mittelbar ein; aber dafür greifen die Mittelwejen zwiſchen Gott 
und Menjch mit den außerordentlichen Bollmachten, die fie ihrer 
höheren Natur verdanken, fortwährend ein. Celſus ſetzt ung jehr 
weije auseinander, daß das göttliche übernatürliche Eingreifen durch 
Herfprengung eines einzigen Kettengliedes in der Naturordnung das 
Ganze in Verwirrung bringen und alle natürliche Ordnung zu 
Schanden machen würde. 2) Aber, um feinen cHriftlichen Gegnern 
‚die Macht des Heidentums zu zeigen, appelliert er an die Orakel, 
an alle möglichen Weisfagungen, an wunderbare Heilungen, an 
übernatürliche Stimmen, die in der Stille der Heiligtümer ertönen. 
Und die Dämonen find «8, die all diefe Mirafel zu Wege bringen. 3) 
Uebrigens ijt des Celſus Lehre nichts als eine Fortentwielung 
derjenigen des Plutarch; ſchon dieſer hatte drei Stufen in der das 
Weltall beherrjchenden Geiſterhierarchie unterjchieden: den oberiten 


) Vgl. oben Kp. I Abſchn. 3. 

2) Orig. c. Cels. IV 5. 

°) Ibid. VIII 45. gl. Philostrat. Heroica I 12 (die Seelen der Herven 
enthülfen den Menjchen die verborgenen Dinge); Apul. apol. cp. 42 fi. (Apulejus 
giebt indejjen zu, daß eine reine Seele, bejonders die des Kindes vollſtändig 
über die Dinge dieſer Welt ſich erheben und dann die Zukunft vorausſehen kann.) 
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Willen des höchiten Gottes, von dem die Weltenordnung ausgeht 
und der, von Anbeginn an, alles zum Beſten der Gefchöpfe ein- 
gerichtet hat; eine Vorfehung zweiten Nanges, die Spezialgötter, 
welche dafür Sorge tragen, daß diefe Ordnung auch wirklich ein- 
gehalten wird, jeder in feinem befonderen Gebiet; endlich die Vor— 
jehung von Tag zu Tag, die der Dämonen, die fich fortdauernd 
in die menjchlichen Angelegenheiten einmifchen. !) Mit äußeriter 
Sorgfalt bauen die Neuplatoniter diefe Apologie des heidnifchen 
Aberglaubens aus. Sie veritehen es, die Sternfunde zu recht- 
fertigen, indem fie zeigen, wie alles, was in diefer irdischen Welt 
vorgeht, durch Einwirkungen aus der oberen Welt, vornehmlich der 
Sterne, bejtimmt wird: diefe find fozufagen ein himmliſches Buch, 
in welchem man die Zukunft lefen fann.?) Die Magie fußt auf 
den jympathetifchen Einflüffen, welche die Elemente und die leben- 
den Weſen auf einander ausüben: Plotin vermag das um fo leichter 
anzunehmen, als in feiner Lehre die Einwirkung der oberen Wejen 
auf die unteren jtetS einen magischen Charakter trägt. ?) Auf den 
abjoluten Determinismus gründet ſich auch die Deutung aller 
Brophezeiungen; da alles in der Welt mit einander verfnüpft ift, 
jo fann man auch von der Vergangenheit auf die Zufunft jchließen; *) 
die Dämonen aber, die fcharffichtiger find als die Menjchen, find 
eben durch dieſe ihre höhere Geijtigfeit bejjer im jtande, die Zukunft 
zu erfennen. ?) 

So ward in der Theorie! Wie wenig kümmerte man jich 
darıım in der Praxis! Alle diefe fehönen Redensarten über uni— 
verjalen Determinismus, Verknüpfung aller Dinge, unentrinnbares 
Schickſal, fie konnten bis zu einem gewifjen Grade Wahrjagereien 


1) de fato 9; de def. orac. 48. 

2) Ennead. II 3, 7 (p. 140); III 1, 6 am Schluß; IV 3, 12 (p. 381); 
4, 33 u. 35 (p. 427. 430), 34 u. 39 (p. 428. 433). 

3) IV 4, 26 (p. 418); IV 4, 40. 41. 43 (p. 434 ff.) u. Zellera. a. O. III 2 
p. 628 macht die richtige Bemerkung, daß dem Plotin, da er feine rein phyſika— 
liſchen, ſondern nur dynamische Wirkungen annahm, die ganze Kette des Natur— 
zufammenhanges al3 eine magijche erjchien. 

4) II 3, 7 (p. 141); IV 4, 9 am Anfang; III 3, 6 (p. 276). 

5) Porph. de abstin. II 41. 53; vgl. Euseb. praep. evang. VI 1-6. 
Porphyrius giebt in dem bei Euſebius citierten Satze zu, daß die Dämonen fich 
zumeilen bei ihren Deutungen irren. 
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aller Art erflärlich machen. Aber was half es denn, daß man die 
Zukunft kannte, wenn man fie nicht ändern fonnte? Wenn man 
einen Wahrfager befragte, jo gejchah das weit weniger in der Ab— 
ficht zu erfahren, was die Zukunft bringen würde, als von dem 
verborgenen Wunfch befeelt, die Gefahren zu meiden, von denen 
man bedroht war, oder fich eines Vorteils zu verfichern, nad) dem 
man Gelüfte trug. Die Wahrheit zu jagen, glaubte man nicht an 
die Umnerbittlichfeit des Schickſals, mit der man doch gerade Die 
Prophezeiungen zu rechtfertigen fuchte. Man befragte die Sterns 
jeher, jagte fie hinaus, wenn man mit ihren Antworten nicht 
zufrieden war, und bildete fich ein, dadurch vor der Gefahr 
gejchügt zu fein, gerade als ob fie jtatt Deuter der Zukunft ihre 
Herren ſeien.“) Die Kaiſer unterfagten, jie in Staatgejchäften zu 
befragen, al3 ob das Schiefal nicht doch feinen Lauf nehmen würde, 
ob fie nun gefragt wurden oder nicht.) Dieje hochgeitellten Leute 
machten es wie die jungen Mädchen, die die Gretchenblumen aus- 
zupfen, um zu erfahren, wie groß die Liebe jei, die fie einflößen: 
iſt Die Antwort gut, fo glauben fie daran; ijt fie jchlecht, jo werfen 
fie die böfe Blume weg und verfuchen es mit einer anderen. ?) AT 
die abergläubifchen Praktiken, die man anwendete, um das Schidjal 
zu beſchwören, den Zorn der Götter abzuwenden oder ihres Schuges 
fich zu verjehen, fie würden gar feine Erijtenzberechtigung gehabt 
haben, hätte man den abjoluten Determinismus, den die Bhilofophie 
predigte, beim Wort genommen. Man war im Gegenteil feft über- 
zeugt, daß man durch allerhand Praktiken und feierliche Anrufungen 
die Götter zwingen könne, ſich den Wiünfchen ihrer Anbeter zu 
fügen, %) oder daß man wenigitens die natürliche Ordnung der 
Dinge zu ändern vermöge. Die Magier richteten an ihre Götter 
nicht jowohl Bitten als Forderungen; denn von dem Augenblicke 








') Tert. de idol. 9; Mos. et Rom. Leg. Coll. XV 2 (fr. Ulpian). Der 
doch vernünftigere Alexander Severus richtet einen öffentlichen Kurs für Aftro- 
logie ein. gl. Ammian. Marcell. XIX 12. 

?2) Tert. apol. 35; Paul. sentent. V 21 $ 3; Spart. Sever. 4. 15. 

?) Genau jo handelt Caracalla; er kontroliert ein Orakel durd) das Re 
Dio LXXVII 18; 2 u. 4. Herod. Iv 12. 

#) Vgl. bei Euseb. praep. evang. V 8.9. 10 die dahin gehörenden Eitate 
aus Pythagoras und Porphyrius. Vgl. August. de civ. DeiX 9; Apul. apol. 
cp. 26 (die Anflagen feiner Gegner). 
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an, wo die richtigen Formeln angewendet wurden, mußten fie unfehl- 
bar das Eingreifen der Götter, an die fie fich richteten, herbeiführen.) 

Wollte man all die verjchiedenen Formen des Aberglaubenz, 
die in der römischen Geſellſchaft des dritten Jahrhunderts im 
Schwange gingen, jchildern, man müßte Bände füllen. Der erfte 
beite fonnte, wenn er ein bißchen Einbildungsfraft und die gehörige 
Unverfrorenheit bejaß, ein Orakel einrichten, ?) wie jener Alexander, 
der Paphlagonier, oder er brauchte auch nur mit einigen jchönen, 
für alle Zwecke genügenden Formeln durchs Land zu jtreifen, wie jene 
Wanderpriefter der großen Mutter oder der fyrifchen Göttin, deren 
Befanntjchaft wir jchon gemacht haben. Jede der in Nom ein- 
geführten Religionen hat abergläubifche Bräuche mit jich gebracht, 
die ihr befonderes Eigentum find, ?) und lenkt die Aufmerkſamkeit 
auf Heiligtümer, in denen ihre Orakel und Wunder jchon feit langer 
Zeit gejchehen. Gallier, Germanen, ja die Briten jchleppen ihren 
Aberglauben nach) Rom. Die Zauberfunft der Druiden und Drui— 
dinnen zum Beifpiel galt für mächtig.) Die meijten Magier in- 
dejjen jtammten aus dem Orient. ?) 

Die alten Methoden, die Götter zu befragen, obwohl weniger 
beliebt al3 die neuen, fommen dennoch wie früher zur Anwendung: *) 
die Harufpiein, die Aufpicien, die Wahrjageret durchs Los (sortes) ’) 
und durch Anwendung einiger blind herausgegriffener DVerje aus 


1) Lucian. VI 492; Psell. de op. daem. p. 26. 32 (edid. Boissonade) 
nah Marguardt röm. Staatsv. III p. 107 N. 2. 

2) Lucian. deor. conc. 12: „jeder Stein und jeder Altar thut Wunder 
und giebt Orakel von fich, wenn nur irgend einer der vielen Duadjalber, die e3 
jest giebt, fich jeiner annimmt und ihn mit Del begießt und mit Kränzen 
behängt.“ 

3) Orig. c. Cels. I 9. III 50. 72 ff. 

4) Flav. Vopisc. Aurel. 44; Numerianus 13. 14. 

5) Siehe die befannteften Namen bei Arnob. adv. gent. I 52. 

6) Ueber die Orakel zur Kaiferzeit ift die ausgezeichnete Arbeit bon 
A. van Dale, de oraculis ethnicorum dissertationes duae (Amstelodami 
1700 2. Ausgabe) noch immer zu vergleichen. Siehe auch Marquardt a. a. O. 
I 93 ff., und den Schluß der wichtigften Kapitel des vorzüglichen Buches von 
Bouch6-Leclercegq: Histoire de la divination dans l’antiquite. 

?) Lampr. Alex. Sev. 4; Treb. Poll. Claud. 10; Flav. Vop. Firmus 3. 

s) Dio LXXVII 8; Plut. de Pyth. orac. 25; Lampr. Alex. Sev. 14; 
Augustin. confess. IV 3; VIII 12. 
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gefchriebenen Ceremonien zur Errettung der Seelen!) fommen noch 
einmal zu Anfehen. Die Sibylle fingt noch eifriger al3 früher, 
jeßt freilich im Dienfte der Juden und Chriften von Mlerandrien, 
die fie von ihren heidnifchen Irrtümern furiert haben.“) Die 
großen Drafel von ehemals, unter anderen das von Delphi, erjtehen 
aus der Vergefienheit, der fie fo lange anheimgefallen waren. °) 
Aber die wiedererwachende Beliebtheit der alten Heiligtümer thut 
den unzähligen Drafeln feinen Abbruch, die von nun ab mit jedem 
Tempel verfnüpft find. Im Gegentheil, Serapis, Aesculap, Hecate, 
all die fremden Götter fünnen nur mit Mühe alle Fragen beant- 
worten, die man ihnen vorlegt. Beſonders diejenigen, welche ärzt— 
fiche Ratſchläge erteilen, erfreuen fich eines allgemeinen Anjehens; ‘) 
bald antworten fie den Kranken, welche zu ihnen fommen, um 
Heilung zu erflehen, jehriftlich; bald eröffnen fie den in ihren 
Tempeln jchlafenden Gläubigen diveft, wonach fie ſich zu richten 
haben. 


Träume?) und Erfcheinungen %) nähren denn auch in der That 
den Aberglauben nicht weniger als Drafel und Sterndeuteret, zu 


1) Arnob. adv. gent. II 62; Censorin. de die natali 14; Servius in 
Aeneid. VIII 398; Galen. (edid. Kühn XV 442 fi.) Comment. in libr. 
Hippocratis de acutorum morb. victu I 15. 

2) Vgl. Reuss, les sibylles chretiennes, in der Nouvelle Revue de 
th6ol. de Strasbourg VII (März 1861) p. 253 ff. Vgl. Vopisc. Aurel. 18 
(die fihylfinischen Bücher werden noch unter Aurelian befragt). 

3) Lucan. V 75 ff.; Juven. VI 555; Plut. de def. orac. und de Pyth. 
oraculis ganz; Spartian. Pescenn. Niger 8; Porphyr. vita Plot. 22; Euseb. 
vita Const. III 54; Socr. hist. ecel. I 16; Cassiod. II 20. 

4) Siehe die Weihgejchente von Geheilten ; 3.8. C.I. L. III 987. 1422. 1561; 
Orelli 1429. 1518; inser. neap. 3581. Siehe auch die „Heiligen Geſpräche“ 
des Ariftides und fein „Lob des Serapis“; Orig. c. Cels. III 24; Galen. de 
sanitate tuenda I 8; de morb. differ. 9 (edid. Kühn, VI 41. 869). 

5) Herod. II 9; IV 8. Dio LXXIU 23 und LXXIV 3. Spart. Sev. 3. 
10; Geta 1. Aelian. de nat. anim. XI 39; XII 7; var. hist. XII 1 (edid. 
Didot); Min. Fel. 7. Tert. de anim. 46 ff. Galenus glaubte an Träume; 
vgl. feine Abhandil. de diagn. ex insomniis (Kühn VI 832 ff.) und de humorib. 
2 (XVI p. 222). Siehe auch Artemid. oneirocrit. am Ende des zweiten Jahr— 
hundert3; Apul. Metam. XI cp. 20; Diod. Sie. I 25 und bei Marquardt 
a. a. O. III 98 R. 8 die zahlreichen Beijpiele von Befehlen der Götter an ihre 
Anbeter während de3 Traumes oder der Verzückung. 

6) Orig. c. Cels. 19. 68. Maxim. Tyr. diss. XV 6. 7. Lucian. Philo- 
pseudes 29; de mort. Peregr. 40. Porphyr. vit. Plot. (Didot) p. 108. 
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welch Tegterer jeder feine Zuflucht nimmt, um fich fein Horoffop 
ftellen zu laſſen oder das feiner Kinder, das geliebter Menfchen 
oder folcher, nach deren Gütern man Gelüſte trägt.) Uebrigens 
zieht man von Dämonen bejeffene Kinder zu Zwecken der Wahr- 
jageret den Erwachjenen vor, weil fich die höhere Wahrheit in ihren 
noch reinen Seelen Leichter wiederfpiegelt. ?) Ungewöhnliche Ereig- 
nifje, wie vulkaniſche Ausbrüche,“) ja jogar die gleichgültigiten 
Dinge ) werden Vorbedeutungen in den Augen der ängftlichen 
Schiejalsforgcher, welche der Natur das Geheimnis ihrer Gefete 
nicht zu entreißen verſtehen, nichtsdeftoweniger aber die Enthüllung 
der Zukunft aus ihr herauszugquetichen fuchen. 

Die Mannigfaltigfeit der von den Magiern angewandten Kniffe 
iſt umendlich; °) fie heilen das Uebel durch Einreibungen unter ge- 
wiſſen Zormeln, ſie blajen es auch wohl einfach weg; °) fie legen 
ihren Kfienten die wunderlichiten Bußübungen auf: fo befehlen fie 
ihnen, ſich ins Waffer zu jtürzen oder den ganzen Tag auf der 
Erde zu boden; fie laſſen fie fich mit Schmuß bewerfen. oder fich 
im Gafjenfot herummälzen. ) Sie befigen Mittel, um dem Feind 


1) Siehe die Horoffope der Kaifer bei den Verfaſſern der hist. august. 
Friedländer a. a. D. (2. Aufl.) I 237 und 147), und fiber die Sterndeuterei 
Marquardt III 90. Xgl. Tertull. apol. 35. 

?) Apul. apol. cp. 42. Spartian. Did. Jul. 7. 

3) Dio LXXVI 2 (der Ausbruch des Veſuvs kündigt die Ungnade Pan 
des Giünftlings des Severus, im voraus an). 

) So iſt es nach Spartian allgemein anerkannt, daß diejenigen, welche 
dem Mond einen meiblichen Armen geben, von ihren Weibern regiert werden, 
während ein männliher Name Herrjchaft über die Frauen bewirkt. Siehe auch 
die zahlreihen VBorbedeutungen iiber den Tod der Kaijer, welche die Gejchicht- 
ſchreiber jorgfältig aufbewahren: jo für Septimius Severus (Spartian 22: ein 
Traum; ein Unfall im Circus; die Begegnung mit einem äthiopischen Soldaten, 
der mit Cypreſſen befränzt ift); für Niger (Dio LXXIV 6); fiir Geta (Spartian 
2. 3); für Alerander Severus (Lamprid. 60: Drafel einer Druidin) u. ſ. w. 

5) Siehe die zahlreichen Erzählungen magifcher Operationen in den Meta- 
morphojen des Apulejus. Das ift freilich ein Roman, aber mit dem Anſpruch, 
wahre Geſchichte zu fein, jo daß feine Beſchreibungen den Lejern nicht als un- 
möglich erjchienen fein fünnen. Der Berfaffer jelbft giebt uns fein Verfahren 
an (I cp. 20): ego nihil impossibile arbitror; sed utcunque facta decreverint, 
ita cuncta mortalibus provenire. 

6) Orig. c. Cels. I 68. 

) Plutarch. de superst. 3. 
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ein fchlechtes Los zu werfen, ') um Verliebte der Gunftbezeugungen 
zu verfichern, nach denen fie jeufzen;?) ſie beſchwören die Feinde 
ihrer Klienten nach Belieben; fie zeigen verborgene Schäße und be— 
forgen Exbjchaften. ) Sie weisfagen eine gute Zukunft aus den 
Gefichtszügen und der Geitalt, aus den Linien der Hand, aus den 
Fall der Würfel, aus Flammen oder kleinen Papieren. *) Sie be= 
ſchwören Die Geister der Herven;?) fie geben die Tage an, die der 
Unternehmung eines Gefchäftes günstig find; ®) fie treiben Dämonen 
aus wie die chriftlichen Beſchwörer; fie verfchaffen den Zutritt zum 
Himmel.) Sie beſchwören das Unheil oder verzaubern vermittelft 
geheimnispoller Ceremonien und indem fie jich der magifchen Kräfte 
bedienen, die den Kräutern, Wurzeln, Stedlingen, °) und Fleinen 
Steinen innewohnen. Dabei rufen fie verjchiedene Gottheiten an, 
Hecate, Merkur oder Venus, Luna als Mitgenöſſin bei nächtlichen 
Unternehmungen, Trivia als Königin der Manen?) und befonders 
die orientalifchen Gottheiten, in deren Dienjt die meijten dieſer 
Schwindler fich befinden. Noch andere bedienen fich der Bauch- 
rednerei oder führen kunſtvoll eingerichtete Götterbilder mit ich, 
die fich bewegen können oder Töne von fich geben.!%) Es ift ein 
allgemein verbreitetes Vorurteil, daß gewilfen Dingen geheimnis- 
volle Kräfte einwohnen; jo fängt die Menge das Blut der in der 
Arena verwundeten Gladiatoren auf, um Epileptifche zu heilen. 1") 
Amulette werden in Maffe gebraucht; wie in unjeren Tagen ge 
weihte Medaillen ſchützen fie gegen Gefahr oder Krankheit, weil fie 
den Schuß der Gottheit verbürgen, oder weil fie durch die felt- 


'') Servius in ecl. VIII 66. 99 (3. B. bezüglich der Ernte). August. de 
eiv. Dei VIII 19. Dio LXXVII 15. 

2) Philostr. vita Apollon. VII 39. 

®) Lucian. Alex. 5. 

*) Artemid. oneiroerit. II 69. Plutarch. cur Pyth. 25. 

°) Philostr. Heroic. III 19. Orig. c. Cels. I 68. Apul. metam. II 
cp. 28, 

6) Apul. metam. II cp. 12. 

?) Arnob. adv. gent. II 61. 

*) Galen. de simpl. medic. temperam. 6. prooem. (Kühn XI 792). 

9) Apul. apol. cp. 31. 

10) Bgl. Marquardt p. 111. 

!) Tert. apol. 9. 
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jamen Figuren, mit denen fie bevedt find, die böfen Mächte er- 
ſchrecken.) 

Vom elendeſten Bewohner Roms, der für einige Pfennige den 
Sterndeuter des Cirkus befragte,“) bis zu dem Philoſophen, der 
ſeinen Dämon anrief,“) vom armen Bauer, der im Vorbeigehen in 
jeinem Dorfe von der ſyriſchen Göttin fich ein Vorzeichen für die 
nächite Ernte erbat, *) bis zu denen, die fich die Kaiſerkrone wünjchten 
und ich bei einem Chaldäer oder in irgend einem berühmten Heilig- 
tum nad) Tag und Stunde erfundigten, wo fie das Ziel ihres Ehr- 
geizes erreichen würden, ?) war die ganze römiſche Gefellfchaft in 
dem Rieſennetz des Aberglaubens verjtridt, an dem Morgenland 
und Abendland zu gleichen Teilen gearbeitet hatten.°) Und die 
Synkretiſten des dritten Jahrhunderts waren bei ihrer Geiſtes— 
jchwäche wenigitens nicht einfeitig: ſie pflegten jeden Aberglauben, 
woher er auch fommen mochte. 


3 Das Heilsbedürfuis. Vorherrſchen der Gedanken au ein 
fiinftiges Leben. 


Man würde fehr irre gehen, wollte man unter dem Eindrude 
diejer Fülle des Aberglaubens ein abjchliegendes Urteil über Die 
Religion der römischen Geſellſchaft im Jahrhundert der Severer 
fällen. In der religiöfen Unruhe, die ſie folterte, gab es mehr als 


1) Siehe D. Jahn, über den Aberglauben des böfen Blicks bei den Alten, 
in den Berichten der ſächſ. Gef. der Wiſſ. (philol.hiſt. Klafje) 1855 ©. 28-110. 

2) Juvenal VI 588. Bgl. Orig. c. Cels. 168 (die ägyptischen Schwindler 
auf offenem Markt). 

3) Apul. apol. cp. 26 jagt, daß die Philofophen oft der Magie bezichtigt 
wırden. Giehe Porphyr. vit. Plot., bejonders p. 108 (Didot), die vitae des 
Pothagoras von Diogenes Laertius und Porphyrius, die vitae des Plotinus 
und Porphyrius von Eunapius. 

4) Apul. metam. IX cp. 9; Lucian. Alex. 9. Die Sterndeuter ſagten 
auch das Wetter vorher (Columella XI 2, 31). 

5) Spartian. Sever. 2. 4. 

6) Man findet in der Abhandlung über die Myfterien der Aegypter, die 
wahrscheinlich fälſchlich dem Jamblichus zugejchrieben wird, eine ziemlich voll— 
ftändige Auseinanderjegung über den ausgebildeten Aberglauben im Neuplatoni3- 
mus des vierten Jahrhunderts. Burdhardt, die Zeit Konſtantins des Großen 
2. Aufl. p. 221 ff., faßt diejelbe furz zuſammen. 
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eine Quelle fin ımvernimftige Glaubensformen oder närrifche Ge— 
Bräuche. Neues Sehnen, neue Bedürfniſſe, welche die überlieferten 
Religionen nicht zu befriedigen vermochten, machten fich in ihr mit 
ftändig wachfender Gewalt geltend; und mehr als eine Art jenes 
tollen Aberglaubens, den wir ung näher betrachtet haben, verdankte 
ihren Zauber nur der Ohnmacht der dürftenden Seele, ſich religiöfe 
Befriedigung zu verſchaffen. 

Die, wie wir bereit3 bemerkt haben, wejentlich ceremoniöſe 
Religion der alten Römer hatte einen ausgeprägt juristischen Charafter 
getragen. „Frömmigkeit“, jagt Cicero, „it Gerechtigkeit gegen Die 
Götter.) Tief durchdrungen von dem Gefühl der Abhängigkeit 
bon der Gottheit, von ehrerbietiger Furcht ergriffen bei dem unbe— 
ftimmten Gedanfen an daS numen, war den Nömern die Be— 
ftimmung der Natur ihrer Götter ziemlich gleichgültig, aber fie 
waren fejt überzeugt von den Nechten, die fie geltend machen 
fonnten, und den Verpflichtungen, die die Menjchen dem gegemüber 
hatten. Die Götter hatten ein Recht auf die Huldigungen der 
Sterblichen, Huldigungen, die auf das Genaueſte vorgejchrieben 
waren; dafür verpflichteten fie jich, ihre Anbeter zur beſchirmen. Es 
war mehr ein natürlicher Vertrag als ein Gefchäft, etwas Aehn- 
liches wie das Verhältnis von Lehnsherr und Vaſall im Mittelalter. 
Wenn ein General eine feindliche Stadt belagerte, jo verfehlte er 
nicht, der eimheimifchen Gottheit zu verfichern, daß fie feiner Er— 
gebenheit gewiß fein dürfe, wenn fie ihm zum Sieg verhelfen wolle. 
‚Bor ‚allem fam es aber darauf an, daß diefe Huldigungen in der 
angemefjenen Weiſe dargebracht wurden, nach überliefertem Brauch 
und. wie die Etifette es erheijchte. Ext die richtige Form verlieh 
der Handlung Gewicht. Und als fpäter der Glaube an die Götter 
faſt bi3 zum Nullpunkt gefunfen war, fuhren die Römer doch fort, 
die alten Kulte zu feiern, wie fie ihre alten Geſetze beibehielten, 
weil es ihnen jo paßte.?) In diefem Sinn hat Cicero recht, wenn 
er behauptet, die Römer feien das religiöfeite Volk der Welt: denn 
feine andere Nation, die Juden ausgenommen, hatte einen jo leb⸗ 
haften Sinn dafür, den Göttern zum Dienfte verpflichtet zu fein. 


1) De nat. deor. I 41. 


°) Ovid. de arte amat. I 637: expedit esse deos et ut expedit, esse 
putemus. Augustin. de civ. Dei IV 27, 
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Aber nichts iſt wohl weniger myſtiſch al3 ein derartiges Gefühl. 
Die Gejeglichkeit der Pharifäer, jo unfruchtbar auch ihre Eleinlichen 
Pladereien jein mochten, hielt doch Herz und Gewiſſen lebendiger 
als diejer römische Formalismus: denn fie wedte in der Seele die 
Vorſtellungen von Reinheit, Gerechtigkeit und Lauterfeit; den mora- 
lichen Wert der römiſchen Cevemonien aber fucht man vergeblich. 
Man zeigte ſich unterthänig, willfährig. Nirgends religiöfe Be— 
geijterung! Selbſt die Infpivation der Auguren und Wahrjfager 
it falt, abgezirkelt, jtetS gehalten in den Bahnen ftrengiter Etikette. 
Die Gläubigen hielten fich in refpeftvoller Entfernung von der 
Gottheit, ) ohne zu ihr in ein näheres Verhältnis zu treten. 

Im dritten Jahrhundert ift daS anders geworden. Die Religion 
it nicht mehr Familienpflicht oder Staatsaufgabe; fie iſt Sache 
des Individuums. Sie ift nicht mehr Pflichtfache als Erfüllung 
der Klauſeln des DVertrages zwiſchen Göttern und Menjchen; fie 
it eine Aeußerung der jehnfuchtsvollen Seele, welche danach 
dürjtet, in der Gemeinfchaft mit den Göttern das erjehnte Glück 
zu finden. So ijt fie lebendiger, wärmer, myſtiſcher geworden. 
Die Gläubigen lieben ihre Götter; fie wollen mit ihnen leben; die 
Eifrigjten widmen fich ihrem Dienjte und verfuchen, im engen 
Rahmen des eigenen Dajeins alle Vorgänge der göttlichen Gejchichte 
zu durcchleben. 

Schon der Stoicismus im legten Stadium feiner Entwiclung, 
bei Epictet und Marc Aurel, hatte unter der Elite der römischen 
Gefellichaft einen ähnlichen Myſticismus verbreitet. Mit den 
Göttern leben, fern von den fchlechten Menjchen, in Betrachtung 
der ewigen Dinge verfunfen, in ftrenger Pflichterfüllung als dem 
Geſetz der Natur, das war das religiöje Ideal der Philojophen. 
Aber es fehlte ihnen etwas, was fich mit gewaltiger Macht in der 
Gejellichaft, die uns bejchäftigt, wirkfam zeigt: das Bewußtſein ihrer. 
eigenen Ohnmacht, diefem Naturgeſetz zu genügen und dag Glüd 
zu erjagen. Der Stoifer, jelbjt der vom Schlage Marc Aurels, 
lebt der Ueberzeugung, daß der menschliche Wille im Gebiet des 
Moralifchen allmächtig ſei; er genügt ſich jelbjt. Der religiöfe 


) Boijfier a. a. O. 17 fagt jehr richtig, daß der Stalifer jeinen Göttern 
nicht ins Geficht zu jehen wagte, 
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Menſch des dritten Jahrhunderts nimmt jeine Zuflucht zu jeinen 
Göttern, weil er das Bedürfnis fühlt, gerettet zu werden und zu 
der Erkenntnis gelangt tft, daß er das Heil durch eigene Kraft, 
ohne göttliche Mitwirkung nicht erringen kann. 

Und diefe göttliche Hilfe verlangt ev nicht etwa bloß für fein 
irdiſches Glück. Freilich beweifen all die unendlich vielen aber= 
gläubifchen Bräuche, die wir aufgezählt haben, daß man fich nicht 
verfagte, von den Göttern die Verwirklichung aller Wünſche und 
aller ehrgeizigen Hoffnungen, Geld, Macht, Vergnügen, Heilung 
von Krankheiten, Bewahrung vor Gefahren und Lebensverlängerung 
zu erflehen. Aber viele Heiden verlangen doch noch mehr: fie 
wollen Bürgſchaft für das fünftige Leben und wirkſamen Schuß 
auch jenſeits des Grabe. 

Der Glaube an ein zufinftiges Leben in der zugleich unbe 
ftimmten und grobfinnlichen Zorm, wie ihn die klaſſiſche Mythologie 
fennt, war bei der großen Mafje ſtets populär geblieben; ver 
Skepticismus eines Teiles der gebildeten Geſellſchaft und der 
Materialismus der Epifuräer hatten fie nicht beeinflußt.”) Aber aus 
dem Studium der Schriftiteller, der Denkmäler und Inschriften geht 
unwiderſprechlich hervor, daß diefer Glaube vom zweiten zum vierten 
Sahrhundert zu fFräftigerem Leben erwacht und fich immer all- 
gemeiner verbreitet. Man findet von da ab bei jehr vielen Menfchen 
eine Beichäftigung mit dem fünftigen Leben, der man früher nicht 
begegnete, jelbjt bei jolchen nicht, die bezüglich des Fortbejtehens 
ihres Ichs nach dem Tode feinen Zweifel hegten. Die alten Römer 
glaubten daran, wie die Mehrzahl der Griechen der klaſſiſchen Zeit, 
aber ohne fich fonderlich damit zu bejchäftigen. Im dritten Jahr— 
hundert find nicht mur die Anrufungen, die Beſchwörungen, die 
Beziehungen zu den Geiftern, all die abergläubifchen Bräuche, welche 
die jenfeitige Eriftenz der Verjtorbenen einfchliegen, bei der Menge jo 
gern gejehen wie niemals früher: auch die beliebtejten philofophifchen 
Syſteme treten mit gleicher Bejtimmtheit für die perjönliche Fort- 
dauer ein. Kaum findet man einige Sfeptifer, welche wie Galen 
ſich nicht deutlich auszufprechen wagen, ?) noch feltener wickliche 

1) Siehe bei Friedländer a. a. DO. 1II 696 ff. das vortreffliche Kapitel 


über den Unfterblichfeitsglauben bei den Nömern. 
2) Vgl. Zeller a. a ©. II 1 ©. 740, 
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Leugner wie Alerander von Aphrodifias, der Peripatetiker,) welcher 
nachweilt, daß Ariftoteles fie verwerfe. Die Platonifer?) aber, die 
Neupythagoräer, ?) Neuplatonifer *) und vor allem die große Schar 
der Efleftifer, die da platonifierten und pythagoräifierten, glaubten 
an ein künftiges Leben wie ſie am ihr irdiſches glaubten. 

Die religiöfen Lehren jprachen fich nicht minder beftimmt aus 
als die der Schulen. Zwar fennen wir die Lehren der Miyfterien 
nicht in ihren Einzelheiten; aber wenn es in diefem Dunkel einen 
hellen Punkt giebt, jo iſt es diefer: die Einweihung, welche den 
Gläubigen den tiefen und geheimnisvollen Sinn der göttlichen 
Legenden enthüllte, machte fie zugleich damit befannt, wie fie an 
den Segnungen der Götter teil gewinnen und mit ihnen unfterblich 
werden fönnten.?) Die Myſterien der orientalifchen Neligionen, der 
Iſis, des Serapis, des Mithras, alfo diejenigen, welche auf dem 
Wege waren, die volfstümlichiten zu werden, verdanfkten einen großen 
Teil ihres Nimbus den jicheren Ausfichten, die ſie auf das zu— 
fünftige Leben eröffneten. Man denfe an die Symbole, welche im 
Mithrasfult die Wandlungen der Seelen darjtellen, und an die 
Bedeutung des Gottes ſelbſt als Bürgen der Unjterblichfeit. Iſis 
ihrerjeitS verfichert dem Lucius, welchen Apulejus. in feinen Meta— 
morphofen auftreten läßt, daß jte, wenn er ihr treu bleibt, wenn er 
durch Frömmigkeit, Hingebung, ftete Keufchheit ſich ihrer Gnade 
würdig erweift, ihm micht nur das Leben bis über die vom 
Schickſal fejtgefegte Zeit verlängern, fondern ihn auch in Der 


1) Bgl. Friedländer a. a. D. III 686. 

?) Plutarch. de ser. num. vind. 17. 18. 22 bi3 3. Schluß; de’ Is. 78. 
Maxim. Tyr., diss. XLI 5. Siehe oben Kap. I Abjchn. 3 das über den 
Dämonen- und Geifterglauben bei Apulejug, Celſus, Maximus von Tyrus n. |. m. 
Bemerfte. 

3) Zeller a.a. ©. III 2 ©. 221. 233. Philostrat. vit. Apollon. VIII 31. 

4) Zeller ©. 588 ff. Plotin. Ennead. IV 7 ganz; IV 3,15 (edit. Basel. 
p. 383 ff.); III 4, 2 (p. 284); 5 Anfg. u. 6 (p. 286); I 1, 12 Anfg. (p. 7). 

5) Siehe Sainte-Croix, Recherches historiques et critiques sur les 
mysteres du paganisme (2. Ausg.) I p. 288. 380. 403. 404. Burdhardt 
a. a. ©. 187. Plutarch. cons. ad. ux. 10. V. Duruy a. a.O. V465. Alfr. 
Maury, Histoire des religions de la Grece antique III p. 314. 318. Euseb. 
praep. evang. XIII 13, 49 ff. (Citate aus orphifchen Hymnen). Cicero. de leg. 
II 14. Siehe weiter unten Abjchnitt 7 dieſes Kapitels. 
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unteren Hemifphäre in den finfteren Wohnungen des Styr ſchützen 
wolle. ' 

Er Inschriften und Denkmäler beftätigen ung die allgemeine 
Verbreitung und Tiefe eines Glaubens, dem fowohl Philofophie 
wie Religion den Zauber ihres Anfehens Tiehen. Die Sarko— 
phage ſelbſt fprechen vom Fortleben und feiern das Fröhliche 
Wiederjehen in den elyſäiſchen Gefilden. Bald werden Götter umd 
-Herven als die Vorläufer oder beſſer als die Typen der menjch- 
lichen Seele dargeftellt, nach dem Prinzip, welches den Myſterien 
zu Grunde liegt: der troß aller Schwierigkeiten den Himmel ſich 
erziwingende Herkules it der Beſieger des Todes; Brojerpina, von 
Pluto geraubt, aber dem Licht zurücdgegeben, verſinnbildlicht die 
Beitimmung des menfchlichen Dafeins; die Auferjtehung des Adonis 
iſt die Sluftration, für viele jogar die Bürgjchaft, der Auferitehung 
von den Toten. Wie Ariadne von Bacchus in den Himmel geleitet 
wird, jo iſt auch die Seele berufen in die oberen Sphären zurüd- 
zufehren. lceite und Admet deuten das Wiederjehen in einem 
anderen Leben, Proteſilaus und Laodamia die Fortdauer der 
Sattenliebe im Jenſeits an.?) Zuweilen find es die Verftorbenen 
jelbft, welche der Künſtler vereinigt im Elyfium zeigt ?) oder aud) 
fröhliche Banden von Bacchanten und Satyrn, welche noch auf der 
Aſche der Toten HYeugnis ablegen von der Unzeritörbarfeit des 
Lebens, welches ihr göttlicher Schutzherr feinen Eingeweihten mit- 
teilt. *) Dann wieder ift es Mithras, der feinen getreuen Anbeter 
auf den. Sonnenwagen fteigen heit und ihn jo der Unfterblichkeit 
entgegen führt. Ohne Zweifel fegen alle diefe Eingeweihten eine 
freudige Yuverficht in die Zukunft, die fie von den alten Heiden 
wohl unterfcheidet und die fie, wie der herbere Glaube ihrer chriſt⸗ 
lichen Zeitgenoffen, dahin führen mußte, fich dem fünftigen Leben 
mehr als dem diesjeitigen zu widmen. 

Indeſſen jcheint e3 nicht, daß man es fich hätte angelegen fein 
laſſen, fich die Beſchaffenheit diefes künftigen Lebens deutlich aus- 


2eXlccp 2526, 
?) Friedländer a. a. O. II p. 694. 695. 


°) Ravaisson, le monument de Myrrhine et les bas-reliefs —— 
res 1876. 


*) Plutarch. cons. ad. uxor. 10, 
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zumalen. Die überlieferten Vorftellungen waren ſchwankend und 
trübe; allerdings hatte die Einbildungskraft der Dichter fie weiter 
entwidelt, und ſozuſagen den Schatten, von denen e3 hieß, daß fie 
in den elyjätjchen Gefilden umherirrten, einen Körper gegeben. !) 
Die unwiſſende Menge, unfähig, ich ein Leben außerhalb materieller 
Schranfen vorzujtellen, hielt jich wahrjcheinlich an die Bejchreibungen 
der höllifchen Qualen, welche Theater und Kunjt volfstümlich ge- 
macht hatten, ?) wenn fie nicht einfach dem alten Glauben Huldigte, 
daß die Manen der Veritorbenen auf der Erde in der Nähe ihrer 
Gräber umgingen.?) Da eine ausreichende religiöje Autorität über 
Hölle und Paradies nicht vorhanden war, jo mochte fich ein jeder 
mit jeiner Phantaſie darin einzurichten. fuchen, wie es ihm gut 
dünkte. Plutarch hat uns in der Abhandlung de sera numinis 
vindieta ein Modell einer heidniſchen Hölle geliefert, mit dreifacher 
Abitufung von Dualen, je nachdem die Schuldigen ihre Fehler be- 
reit3 auf Erden gebüßt haben, mit Dämonen als Peinigern, mit 
Ozeanen von fiedendem Gold, erfaltetem Blei und hartem Eifen. *) 
Wir haben fein Interefje daran, die individuellen Verſchiedenheiten 
diejer Vorjtellungen, die übrigens oft jüdische Einflüffe verraten, 
aufzudeden. Es genügt darauf hinzuweisen, daß fie alle auch in 
ihren gröbiten Formen ein fittliches Element enthalten: Strafen für 
die Schuldigen, bemeſſen nach der Größe ihrer Fehler. 

Die gebildeteren Klaſſen juchten die Löfung des Rätſels nicht 
in folch groben Vorjtellungen. Wäre ung die den in die Miyfterien 
Eingeweihten mitgeteilte Unterweifung befjer befannt, jo würden 
wir in ihre Sicherlich tiefen Spekulationen über das Schidjal der 
Seelen vor und bejonders nach ihrem trdifchen Dafein begegnen. 
Es find zwei Prinzipien, welche die mannigfachen Borjtellungen, 
die in der aufgeflärten Gefellfchaft im Umlauf waren, beherrfchen: 
die mehr oder weniger ftreng durchgeführte Aſſimilation der Seelen 
an die Genien oder Dämonen, welche die Sphären zwifchen Himmel 


1) Siehe die zunehmende Genauigkeit in den Einzelheiten der poetischen 
Schilderungen des Aufenthaltes der Toten bei Homer, Virgil, Lucan umd 
Statius. 

2) Lucian. de luctu 1-10. . 

3) jbid. 14. 

4) Rap. 22. Siehe auch die Abhandlung de superstitione. 

Reville, Religion. 10 
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und Erde bevölfern, ) und das Prinzip der Fortentwiclung der 
Seelen.?) Das irdifche Leben ift ja nur ein Glied in der Kette des 
Daſeins: meift wird es als Sturz oder Strafe betrachtet. Je nad) 
dem Gebrauch, den der Menfch davon macht, fommt er nach dem 
indischen Tod in eine höhere Welt oder wird zu einer noch tieferen 
Eriftenz verdammt. Im erfteren Fall teilt er die Vorzüge der 
Dämonen; die Trennung vom Körper bedeutet für ihn den Beginn 
eines neuen Lebens; er fommt den Göttern nahe, erfreut fich eines 
ausgebreiteteren Wiffens, entgeht den meiiten Uebeln menjchlicher 
Eriftenz und vermag den auf Erden Berbliebenen Dienfte zu 
thun.?) Im zweiten Fall ift ihm doch noch nicht alle Hoffnung auf 
Erlöfung benommen; denn diefe Theorien haben das Beachtenswerte, 
daß fie, im Gegenſatz zu den Erfindungen der Volksphantaſie, ſich 
viel deutlicher über die Beftimmung der Guten als über das Schidjal 
der Böſen auslaffen. 

Die Borftellungen von der Fortentwidlung der Seelen waren 
mehr oder weniger jcharf ausgebildet: man ſprach von ihr als einer 
nur zeitweiligen oder auch als einer ewigen. Sie endigte mit einem 
endgültigen Urteil oder begann ſtets von neuem. Je nach dem 
Bildungsgrade derjenigen, die ſie bejchreiben, trägt jie einen mehr 
oder weniger ausgeprägten getitigen Charafter;*) aber lettlich iſt fie 
in all ihren Formen die höchite Aeußerung des fittlichen Glaubens 
bei den damaligen Frommen: ihr fünftiges Geſchick hängt von ihrer 
gegenwärtigen Lebensführung ab, wie ihr gegenwärtiges die Folge 
der vergangenen iſt.“) Nehmen wir die Neupythagoräer mit ihrer 
Theorie von der Seelenwanderung, die Platonifer mit ihrem 


!) Apul. de gen. Socr. p. 154 ff,; apol. cp. 42 ff.; Maxim. Tyr. dissert. 
XV 6; Lucian. Peregr. 27 ff. 36. 

?) Porphyr. de abstin. IV 16. Orig. c. Cels. VI 22. Philostrat. vit. 
Apollon. III 20—24; Plotin. Ennead. IV 3, 15 (edit. Basel. p. 383), 24 
(p- 390); III 4, 2. 5 (p. 284. 285); I 8, 13 (p. 80). Augustin. de civ. Dei 
X 30. Porphyr. bei Stobäus Ecl. I 1022—1048; II 388, 

®) Philostr. Heroica I 12. Numenius bei Zeller a.a. O. II2 ©. 221. 
222; der Poimander im Hermes Trismegistos (Menard ©, 1 ff.) Plotin. 
Finnesd, III 4, 6 (p. 286). 

*) Celſus wirft den Chriften ihre materialiftiichen Anferftchungspnrftellungen 
vor, Orig. c. Cels. VII 28. 42; VIII 49. gl. Minuc. Fel. Oct. 32, 

°) Plotin. Ennead. IV 3, 24 (p. 390). 
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Myſticismus, die Neuplatonifer mit ihrem Monismus, die Adepten 
der orientalifchen Religionen und die Anhänger der Myſterien mit 
ihren Einweihungsgraden, oder die Gnoſtiker mit ihren Theorien 
von Fall und Erlöfung der Wejen, bei allen finden wir das gleiche 
leitende Prinzip, und dasjelbe erweijt ſich uns jomit als einer der 
grundlegenditen Faktoren des religiöfen Bewußtſeins im dritten 
Sahrhundert. 

Uebrigens wird es damals nicht viel anders geweſen jein als 
heute. Die Mehrzahl der Gläubigen war zwar von der Nealität 
eines Fünftigen Lebens tief durchdrungen, hatte aber nur jehr vage 
Borjtellungen über das Glüd, welches damit verbunden war. Wie- 
viele Chriſten jcheiden mit der Hoffnung auf einen Pla im Para— 
dies, die doch jehr in Verlegenheit fommen würden, wenn fie an= 
geben follten, was fie dort zu machen gedächten. Der Mensch hängt 
jo am Leben, daß ihm der bloße Gedanfe, der Vernichtung zu ent- 
gehen, genügt. 


4. Das nene Ideal der Heiligkeit. — Entitehung der heidniſchen Askeſe. 


Der zunehmenden Bejchäftigung mit dem fünftigen Leben reihen 
ſich andere bezeichnende Wandlungen der. religiöjen Stimmung an. 
Die Berachtung der Welt und der irdiichen Güter beginnt fich zu 
verbreiten, ohne bereit3 allgemein zu jein. Um ſich davon zu 
überzeugen, genügt es den Unterſchied fejtzujtellen zwiſchen der Art, 
wie jich Marc Aurel und der Haufe der Eleinen mehr oder weniger 
pythagorätfierenden Philofophen von den jinnlichen Gütern losſagt, 
und der wirklichen Verachtung des finnlichen Lebens, die jich in der 
Lehre Plotins ausſpricht.) Der mwachjende Einfluß der orienta= 


2) Vgl. Selbftgejpräche III 6; V 12.15; XI 22; IV 32; IX 14.36. u. ſ. w. 
Lecky, History of European morals from Augustus to Charlemagne (über- 
jet von Solomwicz, Lpz. u. Höbg. 1870, p. 262) führt ein interefjantes Beifpiel 
für diefe Ummälzung in den fittlichen Vorftellungen an. Marc Aurel und 
Julian wurden beide Witwer: ihre Biographen loben fie beide, weil fie feine 
zweite Ehe eingegangen find, um ihren Kindern feine zweite Mutter aufzudrängen. 
Aber Marc Aurel nimmt fid) in feiner Witwerſchaft eine Konkubine. Julian 
Yebt enthaltfam (Capitolin. Marc. Aurel 29; Ammian. Marc. XXV 4. gl. 


auch Porphyr. vit. Plot. 1. 7. 12. Ennead. I 2, 3. 4 (p. 13. 14). 
10* 
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liſchen Askeſe wird um fo deutlicher, je tiefer man in Die religiöje 
Entwicklung der römischen Geſellſchaft eindringt. 

Das Ziel, welches die Religion erreichen will, iſt ein anderes 
geworden. Ein neues Ideal tritt in die Erſcheinung. Die alte 
Naturreligion, welche die natürlichen Kräfte ohne Unterjchied und 
ohne auf ihren fittlichen Wert Nücficht zu nehmen verherrlichte, 
wird durch einen neuen Begriff von Natur abgelöjt, in dem man 
von nun ab Gut und Böfe, Göttliches und fein Gegenteil unter- 
jcheidet. Und da der Charakter der Götter fich geändert hat, jo 
muß auch der Dienft, mit dem man fie ehrt, ein anderer werden. 
Sie ftellen ittliche Anforderungen, die fie früher nicht geltend 
machten. Statt des alten Ideals des Heroismus führt die Religion 
des dritten Jahrhunderts das der Heiligkeit ein. ) 

Nein fein, heilig fein, der Beſchmutzung entgehen, entweder 
indem man ihr zuborfommt oder indem man jich von ihr reinigt, 
das iſt für die ernithaften Gläubigen, für die wirklich religiöfen 
Menschen das erhabenfte Ziel des Lebens, die Duelle des Glüds 
und untrüglihe Bürgjchaft des Heil. Man fann fein höheres 
Lob jpenden als mit dem Worte pius oder sanctus. Seit den 
Severern nehmen Kaiſer und Kaiſerinnen regelmäßig dergleichen 
Titel an, ?) felbft dann, wenn fie nichts thun, um diefen Anspruch 
zu rechtfertigen. Auch die Götter werden „heilig“ genannt, jelbjt 
dann, wenn man vermuten durfte, daß ſie jich nach einer ganz 
anderen Seite auszeichneten. Giebt es doch jogar. eine Infchrift 
für den heiligen Attis! 

“Ein neues Gefühl hat fich des heidnifchen religiöfen Bewußtſeins 
bemächtigt. Es ijt nicht gerade das Gefühl der Sünde, wie.es jo 


1) Eine Inſchrift zu Ehren de3 Gallienus bezeugt den Uebergang. Es 
Heißt dort von ihm: „.. . cuius invicta virtus sola pietate superata est. 
(C. I. L. VI 1106). 

2) Pius findet fih in der Mehrzahl der Inſchriften al3 Bezeichnung der 
Kaifer und Kaiferinnen. Siehe noch C. I. L. II 3413 (Alexander Severus ge- 
nannt Sanctissimus); VII 9015 (vom Jahre 200: coelestibus Augustis 
sanctissimis) III 4413 (vom Jahre 307; die Augusti und Caesares werden 
religiosissimi genannt). Duruy, hist. des Romains VI p. 122 bemerft, daß 
dad Wort sanctus (im klaſſiſchen Latein rein, keuſch, unverletzlich) von nun ab 
Ken — der Heiligkeit‘ einſchließt. Dies Wort Hat feine Bedeutung nicht 
geändert, 
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mächtig wirffam im Chriftentum gewefen tft: denn die Sünde, im 
hriftlichen Berjtande des Wortes, iſt die gewollte und bewußte Ver- 
legung des göttlichen Willens, fei e8 im Uranfang bet der Ueber- 
tretung des erjten Menſchen, jei es in jedem Einzelleben bei jeder 
neuen Uebertretung. Aber es ijt eine moralische Ueberzeugung, 
welche die größte Aehnlichfeit mit dem Gefühl der Sünde bei den 
Chriſten hat und jozujagen der heidnifche Ausdrud dafür tft. Man 
hält dafür, daß in der menjchlichen Natur fchlechte, unreine Elemente 
ſich finden, Lüfte und Leidenschaften, die, wenn auch natürlich, doc) 
ruchlos find; nur daß man, anjtatt diefe böfen Neigungen einer 
falfchen Verwendung der Freiheit zuzufchreiben, fie aus der Anlage 
der menschlichen Natur jelbit erklärt. Man ergiebt fich mehr und 
mehr dem Dualismus: auf der einen Seite die Materie, die Duelle 
des Böſen, auf der anderen der Geilt, das Prinzip des Guten und 
des Lebens; dort der Körper mit feinen Leidenjchaften, hier die 
Seele mit ihrem höheren Streben. Das furchtbare Problem des 
Böſen drängt ſich dem religiöjen Bewußtſein auf, und Neligion wie 
Philoſophie mühen jich ab, es durch die Gegenüberftellung von 
Göttlichem und Nichtgöttlichem zu löfen. Das Chriftentum, welches 
diefen Dualismus zurückweiſt und an Stelle der Entwicdlungslehre 
die Schöpfungslehre fett, erklärt den Urjprung des Böſen aus der 
Freiheit des menjchlichen Willens, um Gott nicht dafür verantivort- 
lich zu machen; auch verlegt es den Fall in das irdiſche Dafein, 
während die Heiden des dritten Jahrhunderts ihn einem früheren 
Dajein zuweiſen und die Vereinigung der Seele mit dem irdiſchen 
Körper als die Beitrafung eines vor der Geburt begangenen Fehl— 
tritts betrachten. ?) 

Das Aufkommen diefer Betrachtung des Böſen ala etwas der 
menjchlichen Natur Anhaftenden bezeichnet einen der wichtigjten Ein— 
ſchnitte in der europäiſchen Sittengejchichte. Ste ruft den Wunſch 
hervor, dieſen jchlechten Elementen unferes Seins zu entfliehen, das 
Bedürfnis, fich davon zu reinigen. Man muß die begangenen 
Fehler fühnen, den Lockungen der Sünde zuvorfommen und das, 
was ſich im Menjchen gegen den Geiſt aufbäumt, vernichten. Das 


1) Maxim. Tyr. diss. XLI (da Gott Urheber des Guten ift, woher fommt 
das Böſe?) Plutarch. de Is. 45. 
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Ziel des Lebens ift ich aufrichten, die verlorene Reinheit wieder 
gewinnen. Sonft giebt es feinen Verkehr mit den Göttern: denn 
zwifchen den reinen Göttern und den unreinen Menjchen ijt eine. 
Bereinigung unmöglich.) Die erjte Pflicht des religiöſen Menſchen 
iſt demnach, fich zu reinigen, um fich mit den Göttern zu verfühnen 
und fo fich ihren allmächtigen Schuß in diefem und im amderen 
Leben zu erwerben. ?) Ohne Zweifel hatte die Mehrzahl der Heiden 
diefe Gedanken, welche in der religiöfen Geſellſchaft gährten, fich 
durchaus noch nicht klar gemacht. Gewiß waren fie bei den meijten 
noch ganz unbeftimmt. Sie rieben ſich in dem ſynkretiſtiſchen 
Chaos noch mit einer Unmenge religiöfer Ueberlieferungen, die nicht 
mit ihnen zufammenftinmten, während die fpäter unter ihrem 
Einfluß Herausgebildete chriftliche Theologie ihnen einen deutlich 
formulierten dogmatifchen Ausdrud gab. Aber ſie exiſtierten doch 
von nun ab im Heidentum. Hätten die Verteidiger und Angreifer 
des Chriftentums fich die zahlreichen Thatjachen, welche dieſe Wahr- 
heit bezeugen, vor Augen gehalten, ſie hätten fich manche Streitereien 
erjparen können. Man thut ebenjo Unrecht, wenn man dem Chrijten- 
tum allein das Verdienſt für dieſe Wiederbelebung des religiöfen 
Bewußtſeins zuerfennt, wie wenn man es allein für die asketiſchen 
Sitten und Einrichtungen verantwortlich macht, die fie im Gefolge 
hatte. Chriftentum und Heidentum ſchwammen im jelben Strom 
dahin, aber der Nachen Chriſti war für eine jolche Fahrt beſſer 
gerliftet als das Schiff des Heidentums, welches gewohnt war andere 
Gewäſſer zu befahren. 

Gewiß haben die orientalifchen Neligionen zur allgemeinen 
Verbreitung der frommen Gebräuche, der Entfühnungen, Reinigungen 
und ‘all der Verſöhnungsverſuche mit den Göttern ihr Teil bei- 
getragen. Aber nicht die orientalifche Propaganda war die Urſache 
für diefe Umformung der religiöfen Stimmung: im Gegenteil, die 
neuen religiöfen Beftrebungen find e8, welche die Ausbreitung der 
orientalischen Kulte hervorriefen, weil fie in ihnen mehr Befriedigung 


9) Porphyr. de abstin. II 34. 61; epist. ad Aneb. 11; ad Marc. X1 19; 
XV 16, 

?) Siehe unten Kap. VII, da3 Leben des Apollonius von Tyana von Philo- 
ftratu3. Porphyr. de abstin. I 29; ad Marc. 31 und in der Praep. evang. 
de3 Euseb. IV 7, 1. 8, 1; XIX 10, 4. 
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fanden al3 in den überlieferten Kulten Griechenlands und Noms. 
Die Enthaltjamfeit der Iſisprieſter, die ängftliche Sorgfalt, mit 
der fie jede Verumreinigung vermieden, fo fehr, daß fie nur 
leinene Gewänder tragen mochten, um nicht mit thierifchen Stoffen 
in Berührung zu fommen, die Keuſchheit, Die die ägyptifche 
Göttin von ihren Adepten forderte, die blutigen Verſtümmelungen 
der Priejter der Cybele und der fyrifchen Göttin, die Wunden, 
welche jich die Getreuen der großen Mutter oder der Bellona zur 
Sühne ihrer Sünden beibrachten, die neubelebende Taufe im Blute 
eines Stieres oder Widders, der ſich die Anbeter des Attis und 
des Mithras unterzogen, die Abwafchungen und Reinigungen, Buß— 
übungen aller Art, welche die verjchtedenen Briejterfchaften den 
Einzumweihenden auferlegten und die von demjenigen, welche die 
Leichtgläubigfeit der Menge ausbeuteten, auf ihren Zügen durch 
das Land und die Borjtädte zur Schau gejtellt wurden, alle dieſe 
Bräuche, deren wir bei Bejprechung der orientalischen Neligionen 
und des orientalifchen Aberglaubens gedacht haben, ?) ergriffen die 
Einbildungsfraft des Volkes und bewegten die religiös gejtimmten 
Gemüter auf das Mächtigite. 

Neinigungsceremonien, Luftrationen waren, wie man weiß, der 
alten Welt auch vor dem Eindringen der orientalifchen Gebräuche 
nicht unbefannt. Man fennt die peinlihen Vorjichtsmaßregeln, 
welchen der Offiziant zu Nom Genüge leiften mußte, um jeder 
Verunreinigung zu entgehen, die etwa die Kraft des Opfers hätte 
in Frage jtellen können, und die Sorgfalt, mit der man das Opfer- 
tier ausfuchte, um jede Unreinheit unmöglich zu machen.) Aehn— 
liche Bräuche finden fich im Heidentum in all feinen Formen wieder; 
die Römer mit ihrer Vorliebe für Ceremonien verfehlten nicht, ihnen 
großes Gewicht beizulegen. Aber fie hatten doch weder die Bedeutung 
noch die Tragweite, wie die Reinigungen in den ſynkretiſtiſchen Kulten 


1) Siehe noch Plutarch. de superst. 3. 10; Clem. Alex. Paed. III 4; 
Juvenal. Sat. VI 108 ft. 

2) Cicer. de leg. II 10, 24 (für Cicero ift die äußere Reinheit das Zeichen 
der inneren); Lact. inst. V 19; Plin. hist. nat. VIII. 206; X 156. Varro 
de re rust. II 4, 16. Der Flamen dialis war ganz bejonder3 allen An- 
forderungen äußerer Reinheit unterworfen. Siehe die Aufzählung jeiner 
Pflichten bei Marquardt, Röm. Staat3v. III 316 ff. 
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de3 dritten Iahrhundert3. 1) Für den Römer handelte e& jich vor 
allem um äußere Reinheit; die Unreinheit des DOpfertiers beitand 
in irgend einem Fehler, den die Opfervorjchriften verboten; die des 
Dffizianten wurde hervorgerufen durch die Berührung mit irgend 
einem unreinen Gegenstand, durch den Anblick irgend welcher un— 
heifvollen Zeichen, das Unterlafjen irgend einer borbereitenden 
Förmlichkeit. Einige wenige Ausnahmen, ?) z. B. bei den Veſta— 
linnen, abgerechnet, ift der Gedanfe, den moralijchen Schmuß ab— 
zuwafchen, nur rein nebenjächlich; und das darf uns nicht Wunder 
nehmen, denn die Borftellungen von der Welt ſchloſſen das Vor— 
bandenfein jchlechter Elemente in der menjchlichen Natur nicht ein. 
Nun betrachte man den Wanderpriejter der jyrifchen Göttin, deſſen 
Bild uns Apulejus gezeichnet hat: warum peitjcht er ſich aufs 
Blut und bededt feinen Körper mit Wunden? weil er einen ſchweren 
Sehltritt begangen hat, indem er ein Geheimnis verriet. Er muß 
Buße thun; er foll die Unreinheit, die ihn von der Gemeinschaft 
mit den Göttern ausjchließt, nicht nur tilgen: er fol fie büßen. 
Man betrachte die, welche in die Geheimnifje des Mithrasdienſtes 
aufgenommen werden möchten: fie unterwerfen jich den härtejten 
Prüfungen, ja ſie trogen dem Tod, um zu zeigen, dab fie ihre 
niedere Natur bewältigt haben, daß ſie fähig find, allen Gefahren 
und Verfuchungen zu widerjtehen, um ihrem Gotte treu zu bleiben. 
Und jener andere, warum unterzieht er fich den Mühen eines Tauro— 
boliums3? Um von neuem wiedergeboren zu werden für die Emig- 
feit, [08 und ledig aller gemeinen Bejtandteile feines Weſens. °) 
Indeſſen wetteifern die alten Kulte mit den orientalischen 
Religionen darin, dem Bedürfnis nach Sühne und Reinheit Genüge 
zu thun. Zahlreiche Vereinigungen von cultores deorum haben 
ſich um die alten Altäre gebildet; *) die überlieferten Bräuche werden 


) Dan begegnet bei den Alten Reinigungen von diefer Art nur bei 
den Orpheoteleften oder Schülern des Orpheus. Die fittliche Bedeutung der 
Reinigungen im Synkretismus geht zum Teil auf den Einfluß der orphifcher 
— zurück. Siehe A. Maury, rel. de la Grèce II p. 334. 

2) Siehe die Keufchheitspflichten, die den Priefterinnen der Ceres, Juno 
Diana Scythica und des — Pythius nach Tertull. monog. 17 
auferlegt wurden. 

T.. 10 0 

*) VBgl. Renan, les apötres p. 354 ff. (deutſche Ueberſetzung p. 356 ff.) 
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in einem Sinne umgedeutet, der fie den neuen Ueberzeugungen an— 
paßt, als ob auch jie den Zweck hätten, durch irgend welche myſtiſche 
und magische Wirkungen die moralifche Unreinlichkeit des finnlichen 
Menfchen aus der Welt zu fehaffen. Eine ganze Theologie bildet 
ſich, welche den tieferen Sinn der Gebräuche angiebt, die feit langer 
Zeit dazu dienten, ſich der Wirkfamfeit der Opfer zu vergewiſſern.) 
AndrerjeitS geben ſich die gemeinjten Zauberer einen gewiſſen Schein 
von Heiligkeit, um ſich Kundſchaft zu machen, und pofaunen Mittel 
zur Reinigung aus; denn folch Verfahren ift gewinnbringend. Und 
3 giebt feine fruchtbringendere Wiſſenſchaft als die der Reinigungen. 

Mehr als irgend eine andere Form der alten Kulte find die 
Myſterien die heiligen Stätten geweſen, an denen diefe Wiſſenſchaft 
zu großer Blüte gelangt ift.?) Wahrjcheinlich eingerichtet, um ihre 
Adepten in nähere Verbindung mit den Göttern zu feßen als es 
einem gewöhnlichen Sterblichen vergönnt war, waren ſie von Anfang 
an der Zufluchtsort einer gewiſſen religiöjen Philofophie geweſen; 
gemäß der Verpflichtung, bejtimmte Schranken zwijchen den Ein- 
geweihten und der Aufßerwelt aufzurichten, hatten die Leiter der 
Myſterien jchon früh ihr Auge auf die Prüfungen gerichtet, denen 
fi die Einweihungsfandidaten unterziehen mußten, bevor fie zu 
höheren Dffenbarungen zugelajfen wurden. ?) Was für Ver— 
einigungen aber fann man jich denfen, die befjer dazu vorbereitet 
geiwejen wären, den Durjt der Menjchen nach Reinheit zu befriedigen, 
als diefe Bruderjchaften von Ausermählten, welche fich die wahren 
Kenner der göttlichen Dinge zu jein dünkten? Auch verfprachen 
ja die Bacchuspriejter ihren Eingeweihten die Reinigung der Seelen 
nicht weniger zuverfichtlich als die Priejter der großen Mutter oder 
des Mithras. ) Und die Miyfterien aller Art stehen mehr in Flor 


1) Macrob3 Saturnalien (bejonders Buch III) und die Kommentare des 
Servius zum Virgil enthalten die vollfommenfte Ausbildung diefer Theologie, 
deren eigentliher Schugpatron für ſie Birgit ift. 

2) ®gl. Euseb. Praep. evang. V 31, 3; Clem. strom. V ©. 582. 

3) A. Maury a. a. O. III 314. 

9 Plato, Jon 5 (edid. Teubner). Sery. in Georg. I 166. Bachus war 
ein Sonnengott geworden; feine Geſchichte wurde mit der des Sebadius zu— 
fammengeworfen (Macrob. Saturn. 118). Siehe bei Foucart, assoc. u. j. w. 
(p. 72) die Beichreibung der Reinigungen in dem jabaziichen Thiajus der 
Glaucothea und des Aejchines nad) der Erzählung des Demofthenes. Siehe 
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als je. Alle Welt wollte an ihren Wohlthaten Anteil haben; jeder 
ließ fich unter die Zahl der Auserwählten aufnehmen, wie jeder 
römischer Bürger geworden war; und um ganz jicher zu gehen und 
das Heil ja nicht zu verfehlen, ließ fich die Mehrzahl unjerer 
Synkretiſten in alle Myfterien aufnehmen, die ihnen im Lauf ihrer 
Wanderungen vorfamen,!) jenen unruhigen Kranken vergleichbar, Die 
von einem Arzt zum anderen laufen, um jich über ihre Heilung 
Gewißheit zu verjchaffen. 

Es ſcheint, daß fich die jo disponierte antife Gejelljchaft jeit 
dem dritten Jahrhundert der Askeſe zuwenden mußte. Der Dualis- 
mus, das Verlangen nach Sühne und Reinigung, endlich das Bei— 
fpiel einiger orientalischer Religionen lud dazu ein. War das nicht 
der eigentliche, der wahre Weg zur Heiligkeit? Aber der griechijch- 
römischen Welt, voller Leben und Lebensluſt, wie fie war, fiel es 
ſchwer, fich diefer Asfeje zu beugen. Hieß das doch nicht weniger 
als Selbjtmord begehen. Die Gejelljchaften wechjeln ihre Ideale 
nicht wie ihre Moden, und ſelbſt wenn ſie jchon zu neuen gegriffen 
haben, behalten ſie doch Gewohnheiten, Gejchmadsrichtungen und 
Abneigungen bei, die fie einmal bei ihren alten Göttern gelernt 
haben. Nun war die Askeſe den Anbetern der olympijchen Götter 
innerlich zuwider. Es bedurfte einer langen Propaganda, einer 
langſamen und fortgejegten Einträufelung orientalifcher Ideen, des 
hartnädigen Anſturms einer dualitischen Moral, um lebensluſtige 
Menjchen, für die die Religion in Feiten aufging, zu jtrenger Askeſe 
zu befehren. 

Sm dritten Jahrhundert befindet jich die Asfeje noch im 
Stadium des Werdens; ihre Aeußerungen find maßvoll, wenigitens 
in der griechifcherömifchen Welt. Zwar legt man viel Gewicht auf 
Enthaltjamfeit, freiwillige Verftümmelungen, Fernhaltung unreiner 
Gegenftände, ?) aber man fennt noch nicht die asfetifchen An— 
forderungen, welche das ganze Leben beherrichen und den Gläubigen 


über die Neinigungen und Sühnungen in den Miofterien noch Orig. c. Cels. 
III 59. Pausan. IX 30, 4. Porphyr. de abstin. IV 16. 

1) Apul. apol. cp. 58. 

2) Siehe oben die Kulte der großen Mutter, der Iſis, der ſyriſchen Göttin, 
und weiter unten das Leben de3 Apolloniug von Tyana. Qgl: Plutarch. de 
Is. et Osir. 7ff. Lamprid. Comm. 9. Die Hermesjchriften bei Menard a.a.d. 
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zwingen, aus der großen Gejellichaft zu entfliehen. Aber jchon 
jpuft ein jolches Ideal in einigen Köpfen; die Menge bewundert 
es, noch ohne ihm nachzugehen. Was bewirkt die Verehrung, die man 
den ägyptiſchen Brieftern bezeugte? Der Umstand, daß fie unter 
Verzicht auf alle irdiſche Arbeit ihr Leben der Beichaulichfeit und 
dem Studium der Gottheit gewidmet haben. Sie fehreiten langſam, 
jehen ernſt; ſie lachen nie, und faum je ſpielt ein Lächeln um ihre 
Lippen. Ihre Hand halten fie jtetS unter dem Mantel verborgen. ?) 
Philoſtratus kann nicht genug Worte des Lobes finden, wenn ex 
die Brahmanen und Gymnofophiiten jchildert, die er ſich fürmlich 
wie der neuppthagoräijchen Negel unterivorfene Mönchsorden vor- 
ſtellt.) Apulejus rechnet die dauernde Keufchheit unter die Tugen- 
den, welche dem Menjchen die Gunst der Iſis, der höchſten Göttin, 
verschaffen. Porphyrius entjchließt fich jchweren Herzens, nicht 
Asfet zu werden: e8 bedarf feines Geringeren als des Plotin, um 
es ihm auszureden;?) er heiratet dann eine Witwe mit fünf Kindern, 
nicht um noch mehr zu erzeugen, jondern um fich der Erziehung 
derer zu widmen, die jie bereitS von einem anderen hat. Und 
welch eigentümlicher Gegner der Asfeje iſt doch diefer Plotin, der 
fich feines Körpers ſchämt, die ſkrupulöſeſte Keuſchheit wahrt, aller 
tierischen Nahrung fich enthält und feinen Freund Nogatian mit 
Lobjprüchen überhäuft, weil diefer unter Verzicht auf jeine öffent- 
fihen Wirrden und jein Vermögen fein Leben der Befchaulichkeit 
widmet und alle zwei Tage fajtet! *) Die heidnijche Gefellichaft 
eilt in der Perſon ihrer ausgezeichnetjten und frömmſten Vertreter’) 
mit großen Schritten der Askeſe entgegen, während tief unten in 
der Einjamfeit der Thebais die erjten chriftlichen Anachoreten jene 
Snititution ins Leben rufen, in welcher jo manche Sahrhunderte 
hindurch die Weltentfagung ihren treffenditen Ausdrud finden jollte. 

Uebrigens vertrug fich die Asfeje damals wie vielleicht jederzeit 


») Citat aus Chaeremon dem Stoifer bei Borphyrius (fragm. hist. Graec. 
edid. Müller III 497. 498). gl. Boissier, rel. rom. I 357. 

2) Vit. Apollon. Bud) III u. VI. 

3) Eunap. vit. Porph. (edit. Didot p. 456. 457). 

4) Porphyr. vit. Plot. (edit. Didot p. 102. 106) 1. 7. 

5) Siehe noch den heftigen Ausfall Galens gegen die Lüftlinge de usu 
partium III 10 (Kühn p. 237). 
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beſſer als man e3 auf den erſten Blid glauben möchte mit Iojen, 
ausfchweifenden Sitten. MWebertreibungen nach einer Seite haben 
Ausfchreitungen nach der anderen zur Folge Der Orient mit 
feinen Feſten, bei denen Ausgelaffenheit und Selbſtpeinigung ab- 
mwechjelten, war bis ins Herz des Occidentes eingedrungen. Weiber 
mit leichten Sitten waren zugleich Die devoteſten, gerade fie waren 
es, welche den Faften- und Enthaltfamfeitsvorjchriften, den zahle 
reichen asketiſchen Bräuchen der orientalischen Kulte das größte 
Gewicht beilegten.) Die Backhanalien, bei denen man angeblich 
Seelenreinigung bezwedte, waren nur zu oft Orgien. Clagabal aß 
fein Schweinefleifch, 2) aber er erjchöpfte alle denfbaren Lüſte und 
Bergnügungen bis zu dem Grade, daß die finnlichite Phantaſie fich 
nicht mehr hätte ausmalen fünnen. Die Gnoſtiker verbanden in 
einem Atem die fühnften Anjprüche auf Heiligfeit mit den aus— 
ſchweifendſten Zügellofigfeiten. Erſt allmählich, unter dem Einfluß 
des Chrijtentums und des oceidentalifchen Geiſtes, legte die Askeſe 
diefe ſchmachvollen Auswüchſe ab, gegen die der Orient weniger 
empfindlich war, und die die religiöſe Ueberlieferung noch in der 
Mafje der Gläubigen lebendig erhielt, als die Aufgeflärten fie ſchon 
lange verdammt hatten. 


5. Die fittlide Bedentung des heidniihen Synkretismus im 
dritten Jahrhundert, 


Sp bemühten fich Religion und Philoſophie in gemeinschaft 
licher Anftrengung um die fittliche Wiederbelebung der Gefellichaft. 
Und in der That hatte fich das Haffifche Heidentum der Griechen 
und Römer niemals jo jehr mit fittlichen Gedanken getragen wie 
diefer Synkretismus des dritten Zahrhunderts, den man gewöhnlich 
des DVerfalls zu befchuldigen Liebt. 

Vielleicht erſcheint es eigentümlich, dab wir von ſittlichem 
Fortſchritt in dem Augenblide reden, wo wir joeben an die Zügel— 
Iofigfeit der einen und die beginnende Askeſe der anderen erinnern 
mußten. Aber der Widerfpruch ift nur ein feheinbarer. Trotz feiner 


!) Friedländer aa. O. IS. 448. 
2) Herodian. V 6. 
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Ausschweifungen und troß feiner Strenge, trotz des Uebermaßes 
von Aberglauben, das er hervorrief, bezeichnet der heidnifche Syn— 
kretismus des dritten Jahrhunderts mit der Wärme jeiner religiöfen 
Empfindung, feiner Myſtik, feinen Gedanken an Seelenheil und 
Unfterblichfeit, feinen erniten Bejtrebungen um Seelenreinheit und 
‚Heiligung eine weitere Stufe in der Entwicklung der Menfchheit 
zur Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit, wo Religion und 
Sittlichkeit fich wechjelfeitig jtügen, da fie eins geworden find. War 
e3 der Einfluß der Vhilofophie oder war's die einfache Logik feiner 
inneren Entwidlung, es zeigte jich in ihm eine Tendenz, die dem 
Heidentum bisher gefehlt hatte: ein Verlangen nach) Beſſerung, ein 
Sehnen nad) Bervollfommnung, die innere Anſchauung eines fich 
über die Wirklichkeit erhebenden Ideals, dem nachzueifern man ſich 
bemühen muß, die eriten Regungen jenes Durſtes nach Gerechtigfeit, 
von dem das Evangelium fpricht. 

Gewiß, es war die Religion einer Zeit, die ſich mehr als die 
vergangene um Menfchenrechte und Menjchenwürde, ohne Rückſicht 
auf jociale Stellung, Nationalität oder Alter, befümmerte. Die 
zahlreichen Reformen in der Gejeggebung, die Milderungen und 
Verbeflerungen der äußeren Lage der Schwachen, der Frauen, 
Kinder und Sklaven, alle die Maßregeln, die dazu beſtimmt waren, 
eine höhere Gerechtigkeit in die Gefellichaft einzuführen, fie waren 
von demjelben Geiſt diktiert, welcher die Frommen und die Bhilo- 
ſophen des Dritten Jahrhunderts antrieb, ein neues Sittliches 
Speal zu bilden, welches niemals an dem Horizont der römijchen, 
fo ganz andere fociale Zuſtände vorausfegenden Religion auf- 
gegangen wäre. 

Die verfittlichende Wirfung dieſer Religion ließ fh nicht zum 
Wenigſten in dem Verhalten der Gläubigen zu einander jpüren. 
Se mehr das Nationalgefühl in dem ungeheuren Neich, welches alle 
Nationalitäten verjchlungen hatte, an Straft verlor, war fie eg, 
welche jich dazu berufen zeigte, zwijchen den Menjchen das Band 
eine3 gemeinfamen Lebens zu Flechten, welches fie nun einmal nicht 
entbehren fünnen. Die religiöje Gemeinschaft gewinnt jomit eine 
ſtets wachfende Bedeutung, und andrerjeit$ beginnen die verjchiedenen 
Religionen Einrichtungen zu fchaffen, welche dem der Menjchenbruft 
innewohnenden Trieb zur Verbrüderung Nechnung tragen. Daher 
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die vielen religiöfen Bruderjchaften; daher die unzähligen Gejell- 
fchaften zur gegenfeitigen Unterjtügung oder zur Verteidigung ges 
meinfamer Intereſſen, in denen aber die Brüderlichfeit geweiht, ſo— 
zufagen geheiligt, war durch gemeinjame religiöſe Gebräuche; daher 
der Drang nad den Miyfterien; daher die Konventifel, in denen 
man fo gern zufammen fam, fei es unter Freunden und Bekannten 
zu gemeinschaftlicher Andacht, ') ſei es im Eleinen Kreife von Aus= 
erwählten, die die Wonne fühlten, irgend ein befonder3 erprobtes 
Specialmittel zur Erlangung von Neinheit und Seelenheil zu be 
fiten, wie heute noch die Mitglieder gewiſſer fleiner proteftantijcher 
Seften in dem Bewußtſein fehwelgen, jich eines Glaubens zu erfreuen, 
welcher reiner it al3 der der gewöhnlichen Sterblichen.”) Es gab 
noch feine Kirche, aber e8 gab Kirchen: und fchon erhoben fich 
im Schoß diefer religiöfen Gemeinden, der fleinen wie der großen, 
Ehrgeiz und Eiferfüchteleien, jo gut wie Anhänglichfeit und aufs 
opfernde Hingebung. Die Gedanfen und Empfindungen, welche 
die religiöfe Vereinigung hervorrief, zielten darauf ab, jich der 
Geister vollfommen zu bemächtigen; in den heidnifchen Bruder- 
ſchaften, wie in den chriftlichen Gemeinden, bereitete ſich langſam 
das Auffommen einer geijtigen Macht auf Koſten der zeitlichen vor. 

Der Synfretiit war tolerant aus Prinzip; er ließ fich gern in 
mehrere religiöfe Gemeinden aufnehmen und hatte nur gegen die— 
jenigen Abneigung, welche die Gunſt, die man ihnen bezeugte, nicht 
mit anderen teilen wollten. War er genug Ddurchdrungen von 
orientalifchem Geift, um Eifer zu zeigen, jo war er doch zu jehr 
Heide und fein Geist zu offen, um Fanatifer zu fein. Nichts Yag 
dem Synfretismus ferner als die jüdische Boritellung von einem 
Gott, der auf die an andere Götter gerichteten Huldigungen eifer- 
jüchtig iſt. Auch war die Verbrüderung in den religiöfen Ver— 
einigungen durchaus nicht exkluſiv. So gut wie ihre gegenfeitigen 


| !) Tertull. apol. 39 jtellt die hriftlichen Agapen den Mahlzeiten der 
heidnifchen religiöfen Bruderjchaften gegenüber; er jpottet iiber die Wichtigkeit, 
welche die Eingeweihten der Apaturien (Myfterien des Bachus in Attica) der 
Wahl ihrer Köche beilegen, und behauptet, daß die römische Löſchmannſchaft 
durch den beim Bereiten de3 Serapismahles verurſachten Qualm alarmiert 
werde. 
2) Apul. metam. XI am Schluß (Apulejus nennt den Hierophanten jeinen 
Vater); Min. Fel. 9. 
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Götter im beiten Einvernehmen mit einander ftanden, oder nur für 
verjchiedene Ausprägungen ein und derjelben Gottheit galten, fo 
gut fonnten jich die Mitglieder verſchiedener religiöfer Vereine mit 
einander verjtändigen. Sie betrachteten ſich nicht wechfeffeitig als 
Keber; es gab zwiſchen ihnen nur Streitigfeiten rein perfönficher 
Art, wenn man das Wort gejtatten will, Kleinigkeitskrämereien. Das 
rief natürlich Konflikte hervor, und fie mögen zahlreich genug ge= 
wejen fein, aber weniger erbittert als Keberftreitigfeiten. 

Wie die Philofophie war auch die Religion univerſaliſtiſch 
geworden. Die meiſten Kulte, befonders diejenigen, welche recht 
eigentlich in diefe Epoche gehören, ftehen allen Menſchen offen und 
zählen unter ihre Anhänger, ja unter ihre Würdenträger, Weiber 
und Männer, Sflaven und Freie, Orientalen und Decidentalen. !) 
Wie in den Beitrebungen der jpäteren Stoifer die Vhilofohhie als 
legte Blüte jene wunderbare univerjelle Moral gezeitigt hatte, die 
für alle Menschen gefchaffen und verpflichtend war, jene Moral, 
vor der fich ſeitdem die Menjchheit ehrfurchtsvoll verneigt hat, troß 
aller Wechjel von Regierung, Civilifation und Religion, die fie 
durchgemacht hat, jo hatten auch die verschiedenen Religionen ihren 
nationalen Partifularismus fallen laſſen und alle diejenigen, welche 
ſich ihren Beitimmungen fügten, zur gleichen religiöfen Gemeinfchaft 
zugelaffen, indem jede im Namen ihres Gottes unbewußt jene voll 
fommene Einheit vorwegnahm, welche Baulus im Namen Chriftt 
den Galatern mit den herrlichen Worten verfündete: „Da tjt nicht 
Sude noch Grieche, nicht Knecht noch Freier, nicht Mann noch 
Weib; denn alle ſeid ihr einer in Chriſtus Iejus“. ?) 

Während nun die religiöfe Gemeinschaft neue fociale Bande 
zwijchen den Menfchen jchuf und dem Gefühl der Brüderlichfeit 
einen Ausdruck und ein Anjehen gab, wie es bisher unbefannt ge- 
wejen war, trugen die neuen. religiöfen Vorjtellungen dazu bei, die 
Beziehungen, welche die Gläubigen mit ihren Göttern verbanden, 
febendiger und inniger zu geitalten. Cinerfeits hatten ohne Zweifel 
die philofophifcher gewordenen Begriffe von der Gottheit, die unter 
den Synfretiften im Umlauf waren, die Vergeiftigung der göttlichen 


1) Fustel de Coulange, la cite antique p. 464. 
2) Gal. 3, 28. 
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Wefen, der Gedanke, daß die Götter in ihrer Neinheit hoch erhaben 
find über die Menſchheit und die finnliche Welt, mit einem Worte 
die Desanthropomorphijattion der Götter, ſie ihren Anbetern 
fern gerücdt. Und wenn die Entfernung zwijchen Göttern und 
Menschen fich vergrößert, jo jcheint e8, als müßten die Beziehungen 
der Gläubigen zu der Gottheit auch ſchwieriger und Fühler werden. 
Aber andrerjeit3 überwindet die gereinigte und erregte religiöje 
Empfindung leicht diefen Abitand, der zudem von der Legion der 
Dämonen und anderen Mittelmejen überbrüdt wird. Zwiſchen 
dem menfchlichen Geift und den vergeiltigten Göttern erfennt man 
zahlreiche Verwandtſchaften; ) die Seele fann fich mit den Göttern 
vereinigen, fie lieben, von ihnen geliebt werden, jich ihnen ergeben 
und dafür von ihnen die Segnungen ihres Schuges in Empfang 
nehmen, kann jich zu ihnen erheben im myſtiſchen Drange der Be- 
jchaulichfeit oder durch Prüfungen, welche jie reinigen, und jo ihr 
ewiges Heil erlangen. Das Heidentum iſt myſtiſch geworden; das 
deal des Gläubigen iſt nicht mehr, den Göttern glänzende 
Huldigungen darzubringen, um gnädig angejehen zu werden, fondern 
im Denken, Fühlen und Wollen mit ihnen eins zu werden. 

So hatte jich der religiöſe Umſchwung vollzogen, defjen Prophet 
Plutarch gewejen war. Die Seele darf, vorausgefegt daß fie rein 
it, d. h. fo viel als möglich von dem erniedrigenden Einfluß des 
Körpers und der Sinne jich frei gemacht hat, auf Anteil an der 
göttlichen Wahrheit vechnen. Dem Menjchen fällt die Aufgabe zu, 
jich zu der geforderten Reinheit, zu genügender Aufnahmefähigfeit 
‚vorzubereiten; hat er diejen Zuſtand erreicht, jo braucht ex fich nur 
paſſiv zu verhalten; die Wahrheit enthüllt fich ihm im Schauen, fei 
es daß fie von den Göttern direkt, jei es daß fie von den vermittelnden 
Dämonen fommt.?) Bei den Neuplatonifern hat die Theorie der 
Ekſtaſe oder der vollftändigen Ducchdringung des menjchlichen Geiftes 
durch den ‚göttlichen den höchiten Grad der Vollendung erreicht. 3) 

') Blotin ftirbt mit dem Ausruf, daß er das Göttliche in ihm dem Gött- 


lichen im Weltall zurüderftatten wollte (Porphyr. vit. Plot. p. 103). 

°) De Pyth. orac. 21—23; de def. orac. 13, 16. 38, 40—48; de Is. 
5 u. 77; de gen. Socr. 10 ff. 

®) Ennead. I 2, 4 (edit. ER, p. 13. 14); 6, 6 init. (p. 54. 55); III 
6, 5 (p. 308); VI 7, 34. 35 (p. 726); 9, 4 init. u. 9, 9 (p. 761. 768); V 5,6 
am Schluß. 
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Porphyrius behauptet nur einmal zum höchiten Grade der Efftafe 
gelangt zu jein; fein Lehrer Plotin aber hat ihn während der Zeit, 
die er mit ihm verkehrte, viermal erreicht. !) 

Sm gewöhnlichen Leben konnte man freilich mit diefer über- 
triebenen und gelehrten Efitafe, welche das äußerjte Ningen des 
Geiſtes belohnte, nichts anfangen. Aber das philofophijche Prinzip, 
welches in Plotin und Porphyr lebte, lag doch allen religiöfen 
Neuerungen des Synkretismus zu Grunde. Mit feinem Gotte 
eins werden, das war das Biel, welches in den zahlreichen 
Miyiterien verfolgt wurde, wo man die göttliche Legende erflärte 
und wo der Gläubige all die Schickjale, die der Gott durchgemacht 
hatte, an jich jelbit erleben mußte, um dann völlig eingeweiht mit 
ihm zujammen triumphieren zu fünnen. Die Seele erheben, big 
fie das Bewußtjein von ihrem Körper, ihren Freuden und ihren 
Leiden verliert, das war das höchſte Bejtreben der Gläubigen, welche 
ſich den Orgien des Bacchusfultes oder der Großen Mutter hin— 
gaben, weil ſie dort der göttlichen Eingebung zugänglich waren; fie 
traten in Gemeinschaft mit dem Gott.?) Sich durch zahlreiche, 
ohne Juden ertragene Prüfungen würdig machen, das Mithras, 
der Unbejiegbare, ſie aufnehme in den Sonnenwagen, um gemeinfam 
mit ihm in die Unsterblichkeit aufzufahren; aus der jtummen Be— 
trachtung der Göttin Iſis die religtöje Eingebung jchöpfen, mit Der 
fie die frommen Seelen erfüllte, ihr heiliges Bild tief verborgen im 
Herzen tragen und fie jtetS in Gedanken jich gegenwärtig halten ?) 
— das waren die koſtbarſten Segnungen, nach denen die Anbeter 
diefer beiden Götter, der beliebtejten des untergehenden Heidentums, 
dürjteten. Diejelbe religiüfe Stimmung, welche auf eine neue 
geiltige Verbrüderung der Menjchen hinwirfte, fuchte auch Götter 
und Menjchen einander näher zu bringen. 

Die vorwiegende Beichäftigung mit den fittlichen Problemen 
im heidniſchen Synfretismus tritt uns noch auffälliger entgegen, 
wenn wir uns das betrachten, was wir heute in unferer chrijtlichen 
Sprache Erbauung nennen würden. Philoſophen, Litteraten und 


1) de vit. Plot. 23. 
2) Foucarta. a. O. p. 164. 
3) Apul. metam. XI am Schluß. 
Réville, Religion. 11 
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Priefter, alle bemühen fie jich, auf ihre Zuhörer oder Lejer eine 
heiligende Wirkung hHervorzubringen; te richten auf, tröften umd 
ftärfen; fie jprechen von den Göttern mit hinreigender Bewegung; 
fie bemühen fich die Seelen aufzurütteln, damit fie die Milde der 
teöftenden Wahrheiten und die Süße des Einvernehmens mit den 
Göttern jehmeden. Schon feit mehr als einem Sahrhundert waren 
die Philoſophen als Prediger und Gewifjensräte aufgetreten. ?) 
Selbft der Spötter Lucian hat, nachdem er fich weidlich über die 
Philofophen und Prieſter aller Art ausgelafjen hat, das Bedürfnis 
gefühlt, ung durch die Bejchreibung des wahren Weijen zu erbauen: 
Demonar, jagt er, hält fich nicht in den engen Grenzen einer 
Schule; er verehrt den Socrates, bewundert den Diogenes und hat 
feine Abneigung gegen Ariftipp; er opfert nicht und läßt jich nicht 
in die eleufinischen Myſterien einmweihen; aber diejer Sfeptifer, der. 
alle überlieferten Gejtalten des Gottesdienites verachtet, durch— 
wandert die Welt, um die Sünde zu befämpfen und Mitleid für 
die Sünder zu erweden, nach dem Beiſpiel der Aerzte, welche Die 
Krankheiten heilen, ohne dem Kranken zu zürnen, und nach einem 
Grundſatz, der das Evangelium zieren fünnte: „Es iſt menjchlich 
zu teren; würdig eines Gottes oder eines gottähnlichen Menjchen 
it es, die Fehler zu beſſern und zu verzeihen“.?) Wo er hin- 
fommt, betrachtet man feinen Bejuch als eine Segnung; denn er 
hilft und teöftet; er ruft den Menfchen ing Gedächtnis, daß die 
Güter diefer Welt vergänglich find; er verſöhnt feindliche Brüder, 
beſänftigt empörte Volfshaufen und bringt uneinigen Familien den 
Frieden wieder. — Könnten ſich Priefter und Pfarrer, die fich 
in unferen Kirchen der Erbauung ihrer Pfarrfinder widmen, ein 
jchöneres Lob eriverben? 

Man blice auf Epictet oder Maximus von Tyrus, auf die 
Eynifer, ?) diefe Kapuziner des Heidentums, oder auf Wlotin, den 
erhabenen Denker, auf die ftrengen und ernften Ifisdiener oder die 
Wanderpriefter der orientalifchen Göttinnen, fie alle legen e8 auf 
die Erbauung ihrer Zeitgenoffen an und unterjcheiden fich mur 





') Renan, Marc-Aurele p. 45; Duruy, hist. des Rom. V 422 fi.; 
Lecky a. a. 0.1265 f. 

2) Demon. 7. 

®) Arrian. diss. III 22. 
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durch die Mittel, die fie anwenden, um zu ihrem Ziele zu gelangen. 
Selbſt die Schwindler nehmen erbauliche Mienen an, wohl wiffend, 
daß fie ihren Leidenjchaften um jo mehr fröhnen können, je ge= 
mefjener jie nach augen hin erfcheinen. ) Apulejus fchliekt mit 
einer Predigt und einem Gebet einen Roman ab, in welchen er 
tolle und jchlüpfrige Scenen erzählt hat. In der Umgebung der 
Sulta Domma liebt es ein jeder, fich einen heiligen Anstrich zu 
geben: die Juriſten find die Priefter des Nechtes; die Philoſophen 
die Propheten der Wahrheit; die Nomanfchreiber fchildern mit Liebe 
das Leben eines Heiligen, und ſelbſt die Gefchichten, mit denen der 
liebenswürdige Aelian jeine Zuhörer im faiferlichen Salon traftiert, 
müſſen zur Befreiung der Seelen beitragen. 

Wer aus Erfahrung weiß, was für ein beitrickender Zauber in 
dem Gefühl der Erbauung Liegt und welche Macht über die Gemüter 
diejenigen zu gewinnen vermögen, welche es verjtehen, die feiniten 
und harmonifchiten Saiten zum Tönen zu bringen, wird begreifen, 
bis zu welchem Grade die Predigten, die Katjchläge, die Lehren 
und daS Beijpiel aller dieſer Führer zur Religion in der antifen 
Geſellſchaft den Beſtand der fittlichen Ideen, von denen fie bisher 
gelebt hatte, verändern mußten. Bejonders bei den Frauen war 
ihr Einfluß ein bedeutender, vielleicht weil diefe von Natur der 
Erbauung bedürftiger und der Miyitif zugänglicher find, jedenfalls 
auch deshalb, weil dad Emporfommen der orientalischen Kulte und 
des religiöfen Individualismus ihre Mündigfeit in Sachen der 
Religion und Sittlichfeit erwies. 

Die große Mafje hielt jich damals, wie heute und jtet3, an die 
äußeren Formen des Kultus, und juchte in den Ceremonien, in den 
Bräuchen und im Aberglauben die Befriedigung ihrer neuen reli= 
giöfen Bedürfniffe und die Bürgjchaft ihrer Hoffnungen im gegen- 
wärtigen und zufünftigen Leben. Aber die auserwählten veligiöfen 
Gemüter drangen im Süynfretismus zu einer Höhe und einer Rein— 
heit der Seele durch, welche zu verfennen kindiſch wäre; gerade al 
ob nichts Gutes vom Heidentum fommen könne. Es giebt über- 
haupt feine jchöneren Vorfchriften über das Gebet, als die des 
Maximus von Tyrus in feiner elften Differtatio: „Du meinft, das 


1) Gellius noct. att. IX 2; Athenäus deipnos. XIII 19. 
11* 
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Gebet des Philoſophen fei eine Bitte um Dinge, die er nicht befißt; 
ich denfe, es ift ein Gefpräch, eine Unterhaltung mit den Göttern 
über die gegenwärtigen Güter, eine Aeußerung reiner Gejinnung“. 
Der Weife, jagt er weiter, exbittet von den Göttern feine Reich— 
tümer oder öffentlichen Aemter, jondern Seelenreinheit, Frieden, ein 
Leben ohne Tadel, ein Sterben ohne Furcht.) Die von Epictet 
oder der neupythagorätichen Moral beeinflußten Gewijjensräte er= 
mahnten zur Seelenreinheit als der unumgänglichen Bedingung 
wahren Gottesdienjtes und wahrer Frömmigfeit, mit jolcher Ueber— 
zeugung und jolchem Eifer, als wenn fie die Schüler dejjen gewejen 
wären, der vor ihnen gejagt hatte: „Selig find, die reines Herzens 
find, denn fie werden Gott jchauen“. In Wahrheit war e3 freilich 
nur eine fleine Minderheit, welche jo hoch in den Regionen der 
einigen Neligion ſchwebte, erhaben über alle Bejchränfung und allen 
Aberglauben des Heidentums. Aber iſt es nicht immer jo? Wie 
viele Chrijten haben es denn begriffen, daß das Gebet ein Erweis 
der Liebe, der Demut, der Uneigennügigfeit, des höchiten Vertrauens 
it, deſſen jchönfter Ausdrud: „Vater, Dein Wille geſchehe“, ift, 
nicht aber ein Mittel, um Gott Gunftbezeugungen abzuringen? 
Das Hervengebet iſt nichtsdeſtoweniger eines der wichtigiten Doku— 
mente, nach denen man das Chrijtentum zu beurteilen hat. Es ift 
nur ganz wenigen Perfönlichfeiten gegeben, in jeder Periode der 
Menjchengefchichte den wenigſt unvollflommenen Ausdrud des Ideale 
zu finden, daS ihren Zeitgenofjen vorſchwebt. Das macht aber ihr 
Heugnis nur um fo wertvoller; denn nach dem Ideal, das fie er- 
‚streben, hat man die Gejchlechter zu beurteilen, deren Aufeinander- 
folge das Gewebe der Gefchichte bildet. 


6. Das Grumdübel des Synfretismus, Seine Methode. 


Es iſt nicht mehr als gerecht, den hohen Geiſtesſchwung und 
das edle Streben der religiös gefinnten Synkretiſten anzuerfennen. 
Man hat fich unter dem Einfluß der kirchlichen Ueberlieferung zu 
lange daran gewöhnt, fich die griechifch-cömifche Geſellſchaft in 
Aberglauben und Irrtum verfunfen vorzuftellen, bis fie dann plöß- 








1) Diss. XI 8. 
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fich, man weiß nicht durch welches Wunder, fich ohne weiteres zum 
Chriftentum befehrte. Die Apologeten und die erften Kirchenlehrer 
zeigten größere Einficht, wenn fie in der Weisheit der Alten ver- 
ſtreute Samenförner des göttlichen Wortes erfannten ) oder von 
der menjchlichen Seele als der von Natur chrüftlichen fprachen. 2) 

Aber jo bereitwillig man auch die Reinheit und Erhabenheit 
des religiöſen Sinnes bei den ausgezeichnetften Vertretern des heid- 
niſchen Synkretismus anerkennen mag, er ift jelbft in feinen fchönften 
Blüten mit einem Grundübel behaftet, das ihn entjtellt und ver- 
hindert hat, der Welt eine bleibende Religion zu jchenfen. Alle 
die, welche verjuchten, die heidnifchen Kulte zu veredeln, fie wirkten 
in Wahrheit für das Chrijtentum, jelbit diejenigen, welche fich als 
jene heftigiten Gegner geberdeten. Und in der That, ihrer 
Frömmigkeit fehlte etwas, eine Eigenfchaft, die fich nicht erwerben 
läßt: die Einfachheit, die Natürlichkeit, ich möchte faſt fagen: die 
Ssugend. Sie liebten verwidelte Formen und gefuchte Ideen; ihre 
Religion läßt ſich ihrer Kunſt vergleichen: ſie iſt wie dieſe geziert, mit 
Einzelheiten überladen, unter denen die großen Linien verſchwinden, 
mehr gemacht für die wiſſenſchaftlich Gebildeten und die Kunſt— 
ltebhaber, die feinen und zarten Naturen, als fir die große Maffe 
der geiſtig Armen. Ste brauchten zahlreiche, dunfle Symbole mit 
tiefem Sinn, die jedem umnverjtändlich blieben, der nicht eigens 
darin eingeweiht wurde, geheimnisvolle Dffenbarungen, fozufagen 
eine Doppelreligion, eine nach außen und eine nach innen. 

Es war das eine Neigung, welche diefen unfritifchen und un— 
wiſſenſchaftlichen Geiltern angeboren war. Der Sinn für die Wirf- 
lichkeit, den fie in der Praxis jo gut bewieſen, fehlte ihnen, jobald 
es ſich um die Theorie handelte. Aber ſie befanden ſich auch in 
eigentümlicher Lage. Sie wollten den überlieferten Neligionen 
Treue halten und hegten doch Meberzeugungen, welche dieſen Reli— 
gionen widerſtritten, Bedürfnifje, denen dieſelben feine Befriedigung 
boten, Gefühle, welche durch ihre Symbole und Sagen verlebt 
wurden. Wollten fie nicht auf eine Seite dieſer Antinomie ver— 
zichten, jo mußten fie gewaltfam durch eine gezmungene Erklärung 


1) Just. apol. I 46. II 8. 
2) Tertull apol. 17. 
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der Ueberlieferung ihre Vorftellungen dem alten Heidentum auf- 
zwängen, das jomit einer ſchweren Prüfung ausgejegt wurde. 
Freilich waren fie nicht, wie jo oft die unabhängigen Geifter in 
anderen Neligionen, dur) Dogmen oder durch den Buchjtaben 
heilige Bücher gebunden; aber fie fonnten auf die Sagen nicht 
verzichten, die jedermann fannte, vom Gebildetiten bis zum Un— 
wifjendften herab, und diefe enthielten genug Dinge, an denen fich 
der Scharffinn der Erflärer erproben fonnte. 

Man hat fehr richtig bemerkt, daß die religiöfen Ueberlieferungen 
einer Gefellichaft oft mit ihren fittlichen Heberzeugungen in Wider- 
fpruch stehen, und daß die Achtung, die jie genießen, bejtehen 
bleibt, jelbft wenn ihr Inhalt dem aufgeflärten Bewußtſein wider— 
ſpricht. ) Lange bevor man aufhörte, den Jupiter der Ueber— 
Lieferung anzubeten, verdammte man zu Nom jeden, der irgend eine 
der Meifjethaten begangen hatte, von denen die Gefchichte dieſes 
Gottes voll iſt. Und wie viel wadere und gute Chrijten oder 
Suden giebt es noch in unferen Tagen, die die Gefchichte Jakobs 
oder Lots mit Zerknirſchung und "Ehrfurcht lefen und doch ohne 
Bedenken ihren Diener, der ſie betrogen, oder den Unglüdlichen, 
der jich der Blutfchande jchuldig gemacht hat, verdammen würden? 

Sedenfalls iſt dieſe Lage der Dinge auf die Dauer unhaltbar; 
e3 fommt die Zeit, wo der Widerjtreit zwijchen der überlieferten 
Lehre und dem Spruch des Gewiljens allen deutlich wird. Dann 
muß man die Ueberlieferung veriverfen oder ihr eine neue Deutung 
geben, die dem Gewiſſen nicht anftößig it. So hatte man m Rom 
und in der griechijch-römijchen Gejellichaft fehon lange jede Achtung 
vor den Sagen der überlieferten Mythologie verloren, als das 
Wiedererwachen des religiöfen Sinnes im Synfretismus die Welt 
zu den Altären zurüdführte, die fie verlaffen hatte. Die Dichter 
verjpotteten offen die Göttergefchichten; im Theater ergögte man 
ſich damit, ihre Abenteuer lächerlich zu machen.) Die unwiſſende 
Menge fonnte mit der Gedanfenlofigfeit, die fie kennzeichnet, heute 
die Götter verehren, die fie gejtern verſpottet hatte, wie fie fich im 
Mittelalter ehrfurchtsvoll vor dem Prieiter verneigte, den fie beim 

!) Siehe Benjamin Constant‘ du Polytheisme romain I p. 57 ff. 
Briedländer III p. 611. 

?) Tertull. apol. 15; Arnob. adv. gent. IV 35 ff. 
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Narrenfeite parodiert hatte. ALS fich nun aber die gebildete Gefell- 
haft mit neuem Eifer den Göttern wieder zuwendete, da galt es, 
ihre Gefchichte umzudeuten, jo daß fie nicht mehr anftößig oder 
lächerlich war. Im der That, diefe Heiden jchämten fich ihrer 
Götter. ') 

Danf der allegorifchen Methode vollzog fich diefe Umbiegung 
ohne Schwierigkeit. ES ſchien auf der Hand zu liegen, daß die 
ehrwürdigen Altvordern, die beivunderten Dichter, welche die Götter- 
jagen gejungen hatten, die Erzählungen, welche dem ſynkretiſtiſchen 
Gläubigen jo anſtößig waren, nicht wörtlich genommen haben 
fonnten. Augenjcheinlich hatten fie bildlich und volfstümlich geredet, 
um die Wahrheiten zugänglicher zu machen, welche die Philofophie 
in trodener und falter Sprache lehrt; fie hatten die Fabel erfunden, 
damit man ihnen glaubte nach dem, was fie Angenehmes, nicht 
was ſie Unvernünftiges enthielt, und um die Seele zur Erforſchung 
der erworbenen Wahrheit und zu weiteren Entdeckungen anzuleiten. 
Liebt es doch die Menge nicht, die Philojophen zu hören, jo wenig 
wie der Arme den Reichen gern fieht. Aber im Grund ijt Die 
Lehre der Dichter diejelbe wie die der Vhilojophen. So Marimus 
von Tyrus.?) Uebrigens wandten die Philojophen das gleiche 
Verfahren auf die Schriften der großen Meifter der Bergangenheit 
an. Wenn jie fie nicht überhaupt erfanden, verdrehten fie ihren 
Sinn mit der ehrlichiten Miene von der Welt und Liegen Pythagoras 
oder Plato jagen, was etwa ein Neupythagoräer oder ein Schüler 
Plotins dachte. Die Methode war alt und hatte alle Autoritäten 
für jich: die Stoifer waren ihr gefolgt; ?) Plutarch hatte fie als 
das vornehmjte Argument feiner Dialektif verwandt. *). Allgemein 
war jte anerfannt und florierte unter den Händen des Drigenes >) 
nicht minder wie unter denen des Porphyrius.°) Nach und nad) 


) Arnob. II 7; Apul. de deo Soer. in init. p. 127; Porphyr. ad Marc. 
17: e3 ift weniger gottlos, fich nicht zu den Götterbilder zu begeben, als alles 
zu glauben, was die Menge von Gott zu erzählen weiß. 

2) diss. X 6. 

3) Zeller a. a. O. 1II 1 ©. 300 ff. (2. Aufl.) 

4) Siehe 3. B. feine Abhandll. de Is. et Osir. und de Ei Delph. 

5) &, c. Cels. IV 48. 50, den Widerftreit zwiſchen den allegorijchen 
Deutungen der Chriften und der Heiden. Vgl. de prince. lib. IV. 

6) Vgl. 3.8. de antro nymph. und die Citate bei Euseb. praep. evang. III 3. 
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gelangte man dahin, überhaupt nicht mehr zu glauben, daß die 
veligiöfen und philofophifchen Erzählungen vernünftigerweije buch— 
ftäblich aufgefaßt werden dürften; je abgejchmadter eine Legende 
erſchien, deſto tiefer war der Sinn, der ihr zu Grunde lag. ') 
Die Hauptweisheit der religiöfen Wiffenjchaft war jchlieglich, Die 
Dinge auf den Kopf zu jtellen. 

Die oberſte Richtſchnur der Auslegung war dag willfürliche 
Belieben des Erflärers, jelbft wenn er Regeln befolgte, deren Ver— 
bindfichkeit doch nur eine rein Äußerliche war.?) Beſſer angewandt 
hätte indefjen dieſe allegorifche Methode zu viel ernithafteren 
Resultaten führen können, wie die Religionswiſſenſchaft unferer 
Tage zu folchen gelangt it. Denn allerdings ijt der Mythus 
thatfächlich eine Allegorie, aber freilich eine unbewuhte, naive; er 
ift die dramatische Form, welche die findliche Einbildungsfraft den 
Naturerfcheinungen giebt; nicht weil jte diejelben dichteriſch auf- 
faßt, fondern weil fie fie gar nicht anders jieht. Unglüclicherweije 
war den Synkretiſten des dritten Jahrhunderts der Sinn für die 
Gejchichte und die Wirklichkeit zu ſehr abhanden gefommen, als daß 
fie fih in den Geiſteszuſtand, der dieſe Mythen gejchaffen Hat, 
wieder hätten verjegen fünnen. Anjtatt jte als den naiven Aus— 
drud urfprünglicher Glaubensformen zu betrachten, wollten ſie ihren 
eigenen Glauben und ihre eigenen Gefühle darin wiederfinden, wie 
es die orthodoren Chriſten aller Zeiten mit der Bibel gemacht 
haben; jte zeigten in Wahrheit für die glanzvolle Kultur, der fie 
diejelben verdankten, die gleiche Anhänglichkeit und Ehrfurcht wie 
die Chriften für ihre heiligen Bücher. Ihre Auslegung war nicht 
frei; folglich war fte falſch. Daher ihre Schwäche; daher die 
verhältnismäßige Ohnmacht ihrer religiöſen Reformverſuche. 

Sie jchleppten ſtets die ſchwere Kette der heidnifchen Ueber— 
fieferung nach, die fie auf die Erde wieder herabzog, jo oft fie auch 


!) Julian. orat. 5 (edid. Hertlein p. 220, Spanheim p. 170), 7 
(p- 281 u. 217); Arnob. adv. gent. V 32. 


®) Euseb. praep. evang. III prooem. und Arnob. adv. gent. V 34 
machen jchon dieſe Beobachtung, ohne ſich Rechenſchaft darüber zu geben, daß 
fie ſich auf die chriftlichen jo gut wie auf die heidniſchen Allegoriften an— 
menden läßt. 
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fich zum Himmel Hinaufzufchwingen verfuchten, die fie nicht los— 
werden fonnten und wollten. Wie viele Schwachheiten und Wider- 
jprüche, wie viel Aberglauben und Armfeligfeiten mußten fie nicht 
in Kauf nehmen infolge diefer ihrer fchiefen Stellung, deren fie fich 
im Übrigen gar nicht bewußt waren! 

Ein Beijpiel für viele! Das alte Heidentum ftellte die Götter 
in menschlicher Gejtalt dar, und vor den Statuen diefer Götter ver- 
richteten die Gläubigen ihre Andacht. Nichts widerjprach mehr 
dem eifrigen Spiritualismus der Synkretiſten, der Pythagoräer 
oder Platonifer, die jämtlich ihre Götter als geiftige Wefen aufs 
faßten und die einen unverjöhnlichen Gegenſatz zwiſchen der Materie, 
der Quelle des Böfen, und der Gottheit, der Quelle des Guten, 
annahmen. Nun aber waren diefe Statuen allgemein verbreitet; 
jedermann war gewohnt jte anzubeten. Man fonnte nicht daran 
denfen, ſie abzufchaffen; die überzeugteſten Spiritualiiten hätten 
empfunden, daß ihnen damit etwas fehle. Wenn es fich darum 
handelte, ein neues Menjchengejchlecht zu fchaffen, jagt Maximus 
von Tyrus, jo würde man gut thun ihm zu empfehlen, feine 
Bilder anzubeten; wie die Dinge aber einmal liegen, muß man fte 
beibehalten. Die Götter brauchen fie nicht; aber die Menjchen 
fönnen fie nicht entbehren wegen ihrer jchwachen Vernunft und 
ihrer Sorglofigfeit mit Bezug auf die Götter.) Plotin giebt fich 
mit dieſer Entjchuldigung nicht zufrieden; er will den Bilderdienjt 
rechtfertigen ; er behauptet, daß fraft des Prinzips der Sympathie 
die göttlichen Mächte jich den Menjchen vermittelt der Statuen 
feichter mitteilen fünnen, weil die Form der Statuen der Bor» 
ſtellung von der Macht des Gottes, den ſie darjtellen, ent 
jpricht.?) Aber es verjteht jich für ihn wie für die anderen Syn— 
fretiften von jelbjt, daß die Statuen feine Götter find und Die 
Gottheit nicht in ihnen wohnt. Celſus tft aufgebracht, daß die 
Chriften jeine Religionsgenofjen bejchuldigen, Steine oder Holz ans 
zubeten, wie die Verteidiger des Katholizismus, wenn die Proteſtanten 
ihnen vorwerfen, einen gebadenen Gott zu verehren. Es ijt ja nicht 
die Statue, die fie anbeten, fondern das Numen, deijen Darjtellung 





1) diss. VIII 9 und 2. 
2) Ennead. IV 3, 11 in init. 
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die Statue iſt.,) Selbftverjtändlich waren Celſus und Plotin da= 
von im innerjten Herzen überzeugt. Aber die große Menge der 
Heiden ließ den Gott ganz ruhig in jeiner Statue wohnen, ebenjo 
wie die fatholifche Menge den Heiligen nicht von jeinem Bilde 
unterfcheidet, da fie gewiffen Statuen Kräfte zujchreibt, die andere 
nicht beſitzen. So behielt der Synfretismus eine Form de3 Öottes- 
dienſtes bei, die mit feinen Prinzipien im Widerjpruch jtand, und 
e3 bedarf feiner Verficherung, daß der jo beibehaltene Bilderdienit 
die Aufrechterhaltung einer Menge von abergläubijchen Bräuchen 
nad) fich 309, die man num ebenfalls wieder rechtfertigen mußte, 
indem man ihren tiefen und verborgenen Sinn aufdedte. 

Die Synkretiſten gefielen ſich in diejen Ausflüchten und Be— 
mäntelungen; aber das ijt nicht der Weg, eine lebensfähige Religion 
zu begründen. Sie quälten ihren Geiſt ab bet, diejen fortwähren— 
den Bewegungen in einem Labyrint von jpigfindigen VBernunft- 
ſchlüſſen und widerjpruchsvollen Begriffen. Je mehr man jie fennen 
fernt, um jo mehr gerät man in DVerlegenheit, was man mehr an= 
jtaunen ſoll, die Schönheit und Erhabenheit ihrer Grumdjäße, oder 
die kindiſche Art und Weiſe ihrer Anwendung. 


7. Der Zug zum Geheimnisvollen. Die Myſterien. 


Der Symbolismus, die Allegorie jehmeichelte einem Hange, 
der jich in der jynfretiitichen Geſellſchaft faſt bis zur Leidenjchaft 
entwidelt hatte: dem Hange zum Geheimnisvollen. Ohne Myſterium 
fann feine Neligton leben; man betet nicht die Wirklichkeit an, Die 
man fennt, jondern das Ideal, das einem vorjchwebt. Nun giebt 
es jedenfalls verjchiedene Arten, fich dem Myſterium gegenüber zu 
verhalten. Die Griechen und Römer hatten fich, wenigjtens in ihrer 
Neligion, nicht jonderlich damit abgequält: der Römer hatte reſpekt— 
vollen Schreden vor der oberjten Macht empfunden, deren Dajein 
er erriet, ohne e3 begreifen zu können; der neugierige Grieche hatte 
fortwährend philojophiert; alle beide waren fie zu dem Schlufje 
gefommen, daß das Myſterium unergründlich jet, die Gottheit 


1) Orig. c. Cels. VII 62. gl. Arnob. adv. gent. VI 17. 25; Homil, 
Clement. edid. Lagarde X 21; Athenag. 18. 
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unnahbar, die menjchliche Vernunft ohnmächtig. Aber ſie hatten 
darım auf die Löſung des Rätſels nicht verzichtet. Sie hatten 
nur die Methode geändert, indem jie von der Anjchauung und der 
Offenbarung das verlangten, was ihnen ihre Denkkraft nicht bieten 
fonnte. 

Dieje Abdankung der Denkkraft war es vor allem, welche den 
Nimbus des Myſteriums ficherte. Anſtatt die Naturerjcheinungen 
oder die philofophijchen und religiöfen Weberlieferungen zu analy- 
jieren und fühl zu beurteilen, mühte man ſich ab, fie al3 geheim— 
nisvolle Symbole zu betrachten, hinter denen fich tiefe Wahrheiten 
verbargen, und man fannte feinen höheren Ehrgeiz als zur Lüftung 
des Schleiers zugelafjen zu werden, der fie vor den Blicken der 
Uneingeweihten verhüflte. Cingeweiht werden, ein Gnoftifer oder 
Prreumatifer fein, den tiefen Sinn der Dinge fennen lernen, während 
die gewöhnliche Menge ji) nur an das Aeußerliche hielt, fich 
im Beſitz der wirklichen Weisheit als eines Privilegs willen, das 
nicht jedermann bejigen fonnte, das war es, was die Synfretijten 
als lebendigen und wertvollen Genuß empfanden,?) ähnlich wie jo 
viele Chriſten in dem Gedanken gejchwelgt haben, in diefer Welt 
der Schlechtigfeit die Auserwählten des einen, wahren Gottes zu fein. 

Man kann eine wahre Gter bei diefen Myjteriumsfüchtigen be= 
obachten. Nichts zieht ſie an als das Seltjame, das Außerordent- 
liche: denn es birgt augenscheinlich Dffenbarungen, die um jo be- 
achtenswerter jind al3 fie in fremdartigem Gewande erjcheinen. 
Die Leidenschaft für das Geheimnisvolle iſt jo jtarf in ihmen ge— 
worden, daß fie jogar die Abneigung und Verachtung, welche ihnen 
die Kultur der Barbaren früher eingeflößt hatte, überwand.?) Man 
jehe den Kaijer Septimius Severus: nach Beendigung jener Bürger- 
kriege und des Feldzuges gegen die Parther gelten jeine erjten 
Wünfche dem Bejuch Aegyptens; er erforjcht dort mwißbegierig die 


1) Siehe 3. B. Apul. apol. cp. 55; Orig. c. Cels. IV 65. gl. auch den 
Poimander a.a.D. Ménard p. 14: „und ic) begann zu predigen den Menfchen 
die Schönheit der Religion und der Erkenntnis (Gnoſis)“. 

2) Philostr. (vit. soph. I 10 Didot) hält e3 für ein großes Vor— 
recht de3 Protagoras in die Geheimlehre der Magier eingeweiht geweſen zu 
fein. Numenius, er freilid; ein Orientale, ftügt die Autorität des Plato oder 
des Pothagoras durch die der Brahmanen, der Magier und des Mojes (Euseb. 
praep. evang. IX 7. 8). 
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verborgenen Dinge, läßt ſich in die Miyiterien des Serapisfultes 
einweihen und nimmt alle Bücher mit fort, welche geheimnisvolle 
Lehren enthalten.) Diefer Mann, der der Wirklichkeit in ihrer 
furchtbarften Geftalt ins Auge geſchaut und an der Spibe jener 
fiegreichen Heere bereit3 das ganze Neich durchzogen hat, er tit von 
dem Wunſch bejeelt, den verborgenen Sinn der geheimnisvollen 
ägyptifchen Symbole fennen zu lernen; und joweit es geht, wünſcht 
er der Einzige zu fein, der ſie fennt. Philoſtratus ſchickt jenen 
Helden, den Apollonius von Tyana, zu den geheimnisvollen 
DBrahmanen Indiens und zu den Gymnojophilten Aegyptens, ?) 
wo er die wahre Weisheit findet, die bisher unzugänglich geblieben 
war. Die Weiſen, deren Autorität Celſus der des Moſes oder 
Chriſti entgegenftellt, find nicht große, in Griechenland befannte 
Philoſophen; es find PBerfünlichfeiten aus dem grauen Altertum, 
fagenhafte oder folche, von deren Eriftenz man faum weiß, die 
aber von eimem geheimnisvollen Glorienſchein umgeben find: 
Linus, Muſäus, Orpheus, Pherefydes, Zorvafter, der Berfer, 
und Pythagoras.?) Die Barbaren gelten gewöhnlich für veligtöfer 
als die griechiſch-römiſche Gefellfchaft, jelbft in den Augen der 
leßteren ; bet ihnen muß man ſich das Zauberwort juchen, 
wie man von den Göttern erhört wird. Und endlich, verdanfen 
nicht alle die orientalischen Religionen, welche fich über das ganze 
Neich verbreitet haben, ihren Erfolg zum großen Teil dem Ein- 
drud, den ihr glanze und geheimnisvoller Symbolismus auf das 
Publikum hervorbrachte? %) Andererſeits hüllen ſich die veligiöfen 
oder philoſophiſchen Lehren, auch die neuen, von diefer Zeit ab 
gern in geheimnisvolle Gewänder, um fich leichter Geltung zu ver— 
Ichaffen.?) Schon Ammonius Saccas hatte feine Lehre unter dem 


1) Spartian. Sev. 17; Dion. LXXV 13. 

?) vit. Apoll. Buch II u. VI. gl. Florida II fr. 8, wo diejelben 
Meifter al3 Lehrer des Pythagoras aufgeführt werden, u. I fr. 6 über die 
Gymnoſophiſten. EEE 

3) Orig. c. Cels. I 16. 

*) Auch fie wurden auf jagenhafte Weiſe zurüdgeführt. Vgl. das Citat 
aus Plutarch bei Euseb. praep. evang. III 1. Weber den ſymboliſchen Charafter. 
der ägyptiſchen Religion vgl. Tiele, histoire etc. p. 136. 

°) Siehe Tertull. adv. Valent. 1, two der gewandte Bolemifer jehr richtig 
die Tendenzen des chriftlichen Gnofticismus mit denen des heidniſchen vergleicht. 
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Siegel der Verſchwiegenheit mitgeteilt, und Plotin entjchließt fich 
nicht eher fie zu entjchleiern, als bis er gejehen, daß feine Mitfchüler 
Herenniug und Longinus jenen Vertrag gebrochen haben.!) Porphyrius 
bejchwört die Leſer jeiner Abhandlung über die Philofophie der Orakel, 
die Lehre, die er ihnen enthüllt, ja nicht weiter zu verbreiten. ?) 
Alerander, der Paphlagonier, richtet fofort Myſterien an dem 
Drafel ein, das er zu Abon betreibt, um fich jo ein größeres An- 
jehen zu verjchaffen.?) Er beginnt damit, die Gottesleugner, die 
Chriſten und die Epifuräer, von der Feier auszufchließen; dann 
feiert er die Niederfunft der Latona, die Geburt Apolls, die Hoch- 
zeit der Coronis, die Geburt Aesculaps. Am zweiten Tage läßt 
er das Erjcheinen feines Gottes Glykon feiern; am dritten feiert 
man bei zadellicht die Hochzeit des Podalirius mit der Mutter 
Alexanders, die Liebesgejchichte des Leßteren mit der Luna und die 
Geburt der Frau des Nutilius. Das war ein ungeheurer Schwindel 
und eine empörende Umnfittlichfeit; aber es waren die Myiterien 
des Glyfon! Dieje Etikette genügte, um die Ware pafjteren zu 
lajjen. Später konzentrierte ſich die neuplatonische Philoſophie, die 
fich zu einer wahren Apologetif des Heidentums geitaltete, mehr 
und mehr in den Möyiterien, jo jehr, daß Kaiſer Julian, um die 
Gedanken der Philojophen gründlich kennen zu lernen, feine Zu— 
flucht zu dem Hierophanten von Eleufis nehmen mußte. *) 

Die Miyiterien! Noch einmal kehren wir zu diejen eigentüm— 
lichen Einrichtungen zurüd, dieſen letzten religiöfen Hilfsquellen des 
Heidentums, in denen die naturaliftifche Ueberlieferung und Die 
myſtiſche Theologie, der Nealismus des göttlichen Sagendramas 
und der philofophijche Ideulismus, die Religion der Sinne und Die 
des Herzens fich begegneten und den ganzen Menfchen, Körper und 
Geift, in Anſpruch nahmen. Ueberall haben wir fie wiedergefun- 
den, bei dem Studium der orientalischen Neligionen, welche um die 
Führerrolle in der griechifcherömijchen Gejellichaft ftritten, bei den 
Unterfuchungen der verjchiedenen Formen des Synfretismus, bei 
der Analyjierung der wichtigiten Charafterzüge der Neligiofität im 


1) Porphyr. vit. Plot. (Didot) p. 104. 

2) Euseb. praep. evang. V 5, 5. 

3) Lucian. Alex. 38 ff. ; 

4) Eunap. vit. Porph. (Didot) p. 457; vit. Maxim. p. 9%. 
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dritten Sahrhundert. Hier finden diejenigen, die nach dem zufünf- 
tigen Leben dürften, Befriedigung; Hier werden die Reinigungen 
mit dem größten Erfolge angewandt; hier werden die Bande der 
Brüderlichfeit geknüpft und wirkliche Gemeinden geſchaffen; hier 
wird die myſtiſche Vereinigung mit der Gottheit mehr als anders- 
wo zur Wahrheit; hier wird der Gegenſatz zwiſchen der heidniſchen 
Ueberlieferung und den neuen religiöfen Bedürfniffen am beiten be= 
jeitigt durch Anwendung des Symbolismus und fortwährende Be— 
nutzung der Allegorie; hier endlich fann dem Durft nach dem Ge- 
beimnisvollen, welcher die Synfretiiten peinigt, vollfommen Genüge 
gethan werden. 

Wie fann man fich da wundern, daß die Myjterien populärer 
werden als je, daß Die Neifenden nach den Orten zuſammen— 
jtrömen, wo die berühmtejten gefeiert werden, daß ihre Zahl unge- 
mein anwächſt,) jo daß es faum noch einen Gott giebt, der 
nicht feine eigenen oder Doch einen Anteil an denen eines anderen 
Gottes hat, und daß e8 nun für einen gebildeten Menjchen unum— 
gängliche Pflicht wird, fich einweihen zu laffen??) Es genügt darauf 
aufmerffam zu machen, mit welchem Eifer, die beiten Apologeten 
des Chriftentums, ein Clemens, Arnobius, Lactanz fi an die 
Lehren der Miyiterien halten: man fann daraus erjehen, welche 
Wichtigkeit diefelben in der legten Periode des Heidentums erlangt 
hatten. 

Die allen Miyfterien gemeinfame Grundlage war die philo- 
jophifche Ausdeutung der alten Sagen des Heidentums. Man er 
zählte‘ ſich dort „die Hochzeiten der Götter, und die Hochzeitsnächte, 
ihre Jammern und ihre Näufche, die Irrfahrten der einen, die 
Liebeleien der anderen, ihre Wutausbrüche und all die Einzelheiten 
ihrer mannigfachen Schickſale, nach den älteften Ueberlieferungen 
und Geheimlehren, in Hymnen und Gefüngen, die fich auf fie be— 
zogen.“ ?) Die Art der Erzählungen wechjelte natürlich endlos je 
nad) dem Gott, von dem fie berichteten, da die Gefchichte des 


') ©. Arnob. adv. gent. lib. V und Clem. Alex. Protrept. gl. Tert.. 
de pall. 4 in fine. | 
2) Der berühmte Sophift Herodes war Myftagoge zu Athen. Marc Aurel 
jelbft giebt die Abficht Fund, fich einweihen zu laſſen (Philostr. vit. sophist. II 1). 
°) Euseb. praep. evang. XV 1 prooem. (edid. Dindorf p. 335-336). 
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Mithras oder Serapis nicht dieſelbe war wie die des Dionyfos 
oder der Demeter. Auch die Symbole änderten fich von Fall zur 
Fall. Aber alles in allem und foviel uns befannt, gab es doch 
in der den Eingeweihten der verjchiedenen Myſterien überlieferten 
Lehre eine wirkliche Gemeinfamfeit in den Grundzügen. In aller 
Verjchiedenheit der Theogonieen, unter den wechjelnden Formen 
der Allegorieen findet man den Synkretismus, wie wir ihn ges 
zeichnet haben, die religiöfe Philofophie, zuerft die neupythagorätfche, 
jpäter die neuplatonifche wieder; die Hierophanten gaben ihm die 
Doppelmweihe der überlieferten Religion und des Anſehens, deſſen 
die fagenhaften Weijen fich erfreuten, von denen fie ihre Geheim— 
(ehren ableiteten.) Das lag in der Natur der Dinge Die 
Myſterien waren dazu beftimmt, die tiefe Weisheit der alten Sagen 
zu enthüllen; alfo mußten die Hterophanten in ihnen das wieder— 
finden, was die bejtbeleumdete Philoſophie der Zeit als höchite 
Weisheit pries. 

Das iſt der Grund, warum diefelben Menfchen ſich ohne Be— 
denfen in viele Myſterien zugleich einweihen Lafjen fonnten.?) Sie fanden 
dort nur die Beitätigung ihrer Religion: diejelbe allgemeine religiöfe 
Wahrheit, unter den taufend verjchiedenen Formen der alten Re— 
ligionen verborgen; ?) Urfprung der Welt und Ursprung des Lebens 
erklärt durch philofophifche Umdeutung der alten Theogonieen, das 
Schickſal der menjchlichen Seele dargeſtellt in einer Reihe ſymboliſcher 
Geremonieen, die Zuficherung eines jenfeitigen Lebens nach aus— 
reichender Rechtfertigung des irdischen. Aber einen großen Vor— 
teil hatte dieſe Miyiterienlehre über die der Schule, mit der fie im 
Grund zufammentraf: es war eine lebendige Theologie, eine 
illustrierte Theologie, wo man fich die Göttergejchichten vorjpielen 
ließ, als wären fiesheilige Charaden, deren Löſung nur. die Einge— 
weihten bejaßen, wo man nicht feine Zeit in langen und lang— 


” 


1) Die griehifhen Möüfterien galten als Werk de3 Orpheus. Siehe 
Maury a. a. O. III 331. gl. Justin. hist. XI 7. Andere Lehren wurden 
mit Cadmus, Linus, Mufäus, Zoroafter, Dardanus, Midas in Verbindung 
geſetzt (Euseb. praep. evang. 16,4; V 4,1; X 4,4; 4, 10; 8, 2. Clem. 
Alex. Protrept. ep. IS 3; I $ 13. 

2) Apul. apol. cp. 55. 

3) Euseb. praep. evang. IIl 1, 1 (Citat aus Porphyrius). 
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weiligen Erwägungen verlor, jondern die Wahrheiten, über welche 
die Philofophie tritt, als ficher beglaubigt erfannte. Man jtellte 
fie in ſymboliſcher Form unter glanzvollen Ceremonieen dar; man 
ſah fie abgebildet in zahlreichen finnenfälligen Gegenitänden, deren 
Bedeutung nur die Eingeweihten kannten; man trug Bilder mit ſich 
herum, die zugleich al3 Andenken an die Lehre und als Unterpfänder 
der empfangenen Verheißungen galten. ?) 

Wenn wir in den Werfen des Clemens von Alerandrien oder 
des Arnobius die teilweife Enthüllung der Myſterien lejen, jtaunen 
wir auf den erſten Blid, dab ſolche Scenen etwas anderes als 
Lachen oder Efel erweden fonnten. In den Miyiterien des Dionyjos 
jah man den fleinen Gott mitten unter den Kureten liegen, die in 
voller Waffenrüftung um ihn herum tanzten; plöglich mijchten ich 
verräteriich die Titanen unter ſie, lodten den jungen Gott mit 
findiichem Spielzeug, töteten ihn und riſſen ihn in Stüde. Die 
zerjtreuten Glieder wurden jorgfältig in einen Kochkeſſel gethan, 
mit Ausnahme de3 Herzens, das Pallas Athene geraubt Hatte. 
Aber Zeus, zu dem der Duft des gefochten Fleiſches emporiteigt, 
entdeckt die Schandthat; er jchleudert feine Blitze unter die Titanen 
und übergiebt die Ueberreſte des Dionyjos dem Apoll, der fie auf dem 
Parnaß beerdigen joll.?) Sonit wurde wohl auch derſelbe Dionyjos 
von jeinen Brüdern, den Korybanten oder von den Kabiren ge- 
tötet, Die dann feine zerrifjenen Glieder entweder zum Olymp 
hinauf oder nach Tyrrhenien trugen, wo fie die Einwohner den 
Dienit des Phallus diefes Gottes Lehrten.?) In den Myſterien 
‚der Demeter jah man Zeus in einen Stier verwandelt diejenige 
mit jeinen Zudringlichfeiten verfolgen, die in ihrer Eigenfchaft als 
Göttermutter doch auch feine Mutter war; ihr Widerſtand veizt 
ihn zur Lift; als Büßer nähert er ſich ihr umd giebt vor, ihr feine 
Mannheit opfern zu wollen. Demeter nimmt in ihren Schoß, was 


?) Clem. Alex. Protrept. IV 60 (Potter p. 52 ff.) fpricht ſchon von 
dem Vergnügen, welches die Heiden dabei empfanden, fich mit ſchönen Götter- 
bildern zu umgeben und die Darftellung ihrer Mythen zu betrachten, und 
wären e3 auch die unfittlichften. 

°) Clem. Alex. a. a. ©. II 17. 18 (Potter p. 15). Arnob. adv. gent. 
v19. - 

°) Clem. Alex. a. a. ©. II 19 (Potter p. 16); Arnob. a. a. ©. Firm. 
Matern. de err. prof. relig. 11. 
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Zeus ihr zuwirft, auf, die Mannheit eines Widders, die er mit 
der jeinigen vertaufcht hat. So getäufcht wird fie ſchwanger 
und gebiert die Pherephatta (Projerpina oder Core). Nun aber 
wird Zeus, nachdem er jeine Mutter geliebt, auch von Liebe zu 
jeiner Tochter ergriffen. Er verwandelt fich in eine Schlange, und 
die Frucht der Vereinigung iſt ein Weſen wie ein Stier. Daher 
die Formel: „Der Stier ift der Vater der Schlange und die 
Schlange der Vater des Stieres.“ 1) 

Ar die phrygiichen Miyiterien der Demeter jchlofjen fich die 
Thesmophorien, an denen man das Gedächtnis der Entführung 
der Projerpina feierte, und die eleufinischen Feſte, bei denen Ceres 
auf der Suche nach der Tochter gefeiert wurde. So waren in der 
Zeit, Die uns bejchäftigt, die meiſten Meyiterien einander nahe ge- 
fommen. Die verjchiedenen Urſprungsſagen, welche ihnen als Aus— 
gangspunft dienten, waren mehr und mehr in einander übergegangen 
und das um jo leichter, al3 jte in der That unter verjchiedenen Ge— 
jtalten im Grund dasjelbe Naturdrama zur Darjtellung brachten, 
welches jich in allen Religionen Kleinaſiens, Syriens und Aegyptens 
abjpielt: den Tod umd die Auferjtehung der Lebenskraft in der 
Natur. ?) 

Diefe wenigen Beijpiele, verbunden mit dem, was bereits 
früher über die orientalischen Religionen gejagt wurde, mögen ge= 
nügen, um die Gattung von Sagen, welche man in den Miyjterien 
vorführte, zu fennzeichnen. Zur Bervollftändigung der Charafte- 
riſtik des heidniſchen Synfretismus im dritten Jahrhundert ift noch 
hinzuzufügen, dab dieſe religiöfen Organismen ganz bejonders ge— 
eignet waren, auf die Geilter zu wirfen und Die Gemüter gefangen 
zu nehmen. Sie fchmeichelten ſowohl der Anhänglichkeit der Hetonifchen 
Geſellſchaft an die ‚religiöfen Ueberlieferungen, die jo unzertrennlich 
waren von der glänzenden Kultur, an der man mit ganzen Seele 
hing, als auch den neuen Beitrebungen und Glaubensformen, 


1) Clem. a. a. O. II 15. 16 (Potter p. 14). Arnob. V 20. 21. 
; 2) Siehe ſchon Plut. de Is. et Osir. 35: Clea, die erfte Bachantin von 
Delphi, mweiht ſich auch dem Oſiriskult, da Oſiris thatjächlich derfelbe Gott 
wie Bacchus ift. Vgl. Euseb. praep. evang. 19, 3; I1, 2, 3; X 8, 2 (Citat 
aus Diodorus Siculus: Verſchmelzung der Geheimlehren über Oſiris und 
Dionyfos, über Iſis und Demeter). Vgl. Augustin. de civ. dei VII 24 (die 
große Mutter). 
Réville, Religion. 12 
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zu welchen die Belanntjchaft mit neuen Religionen und der Ein- 
fluß der Philoſophie geführt Hatte, und übten jo auf Herz und 
Sinne ihrer Anhänger den gleichen Zauber aus. Wie war Die 
Einbildungskraft entflammt und wie erhigt die Sinne, wenn die 
Backhanten ihre Feite zu Ehren des rajenden Dionyſos feierten und 
in ihrem Wahnſinn, befränzt mit Schlangen, rohes Fleiſch ver— 
zehrten, indem fie die Opfertiere unter fich verteilten und ihr heulendes: 
Euan, Euan! weithin ertönen ließen.!) Weit entfernt, für tadelnswert 
zu gelten, enthüllte dieſe anſteckende Trunfenheit vielmehr die Gegen— 
wart des göttlichen Geiltes in ihnen. Das war eine Art der Ver— 
einigung mit den Göttern, welche der Maſſe der Gläubigen beſſer 
zufagte als die gelehrten Ekſtaſen Plotins. Und um diejenigen, welche 
etwa an dieſen Orgien Anftoß nahmen, zu gewinnen, hatte man ja 
. die erhabenen philojophifchen Gedanken, welche das Dionyjosdrama 
einflößte, die Neinigungen und die Heilsverheifungen, welche jte 
den Gläubigen zuficherten. 

Und was für eime Anziehungskraft übte es nun gar auf 
die oberflächlichen Menfchen aus, für die die Religion mehr 
Schaufpiel als Herzensjache iſt, wenn jte die glänzenden Sym— 
bole und die beftridenden Ceremonien der Iſismyſterien be— 
trachteten, Prozeſſionen wie die früher bejchriebene! Wie mußten 
die Neubefehrten ergriffen werden, wenn der Prieſter am Schluß 
der Ceremonien den Vorhang mwegzog, und jte num, mit den zwölf 
priefterlichen Gewändern bekleidet, eine brennende Tadel in den 
‚Händen und den Palmenkranz auf dem Haupte, angefichts der Göttin 
thronten und plöglich vor dem verfammelten Publikum in allem 
Glanze ihrer neuen Würde erjchienen! ?) Sicher trugen die erniten 
Lehren, die fie empfangen hatten, die Erklärung des göttlichen 
Dramas, in welchem man Iſis die Ueberrefte des unglücklichen 
Oſiris ſuchen fah, um fie zu bejtatten, in welchem Horus mit 
Typhon kämpfte und Oſiris als Richter und König der Seelen in 
der Welt jenfeitS des Grabes auferftand, ?) viel zu dem tiefen un— 

').Clem. Alex. a. a. O. II 12 (Potter p. 11); Arnob. V 19. Siehe 
auch die Aufregung, welche die Feſte zu Ehren der großen Mutter hervorriefen 
(Rap. 2. Abichn. 2). 

2) Apul. metam. XI cp. 24. 


) Siehe die zahlreichen Deutungen des Ofiris-Mythus in Plutarchs Ab- 
handlung de Iside et Osiride. 
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auslöfchlichen Eindrud, den jolche Ceremonten Hinterließen, bei. Für 
ernjthafte Männer war das Uebrige ohne Wert. Aber in welch 
glänzendem Lichte erjchienen dieſe Lehren der großen Menge, den 
Frauen, den noch kindlichen Geiftern, bei folcher Infcenierung! 

Tertulltan jagt irgendwo, daß es zu feiner Zeit Leute gab, 
die ſich in den Geresfult einmweihen ließen, um weit; gekleidet zu 
gehen over die Bänder und Mützen tragen zu dürfen, an denen 
die Diener der Gottheit ſich erfannten, während andere aus Vorliebe 
für die dunflen Gewänder und den großen ſchwarzen Schleier ihre 
Zuflucht zur Bellona nahmen, noch andere des Purpurs und der 
roten Gewänder wegen den Saturn vorzogen. ') Der chriftliche 
Rhetor läßt Hier jeiner beigenden Ironie freien Lauf. Aber trifft 
er nicht doch das Nechte? Noch heute befchäftigen das Kleid und 
der große weiße Schleier die jungen Kommunifantinnen, wenn fie 
aus der Kirche fommen; ja unter den jüngiten und thörichiten finden 
ſich folche, für die diefe Dinge die Hauptjache an der ganzen wich— 
tigen religiöfen Feier find und die das ganz naiv zugeben, ?) da 
eine folche Beichäftigung, welche unter anderen Umständen für 
Eitelfeit gelten würde, ihnen durch die geheimnisvolle Bedeutung 
der Handlung, mit der das Koſtüm übereinſtimmt, geheiligt zu fein 
fcheint. Da ſie nicht im jtande find, die hohe Bedeutung der 
religiöjen Feier, an der jte Teil nehmen, zu veritehen, jo halten 
fie ji) ans Symbol; und jelbjt in ihrer Eitelfeit jtect noch etwas 
Erbauung. 

Der Organismus der Myſterien war jomit umfajjend und 
biegfam genug, daß religiöſe Begeijterung, Sinnenraufch, Fromme 
Kindereien und höchite religiöfe Beftrebungen darin Raum fanden. 
Waren fie nicht recht eigentlich die Heiligtiimer de3 Synkretismus? 
Alles war bei ihnen darauf angelegt, um den neuen Lehren, welche 
man unter dem Deckmantel uralter Dffenbarungen vorführte, Ans 
jehen zu verjchaffen. Gottlofe, Unheilige, Unreine, Meiffethäter, 
Zauberer find ausgefchloffen; fie find der Teilnahme an den 


1) de pall. 4 in fine, 
f 2) Ich erinnere mic, folgende charakteriſtiſche Aeußerung von einem jungen 
Mädchen gehört zu Haben, das vor Furzem zum eriten Abendmahl gegangen 
war: „Ichade, daß ich nicht noch einmal zum erften Abendmahl gehen fann; da 
könnte ich mein gutes Kleid wieder anziehen. Ne 
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Vorzügen, zu denen. die Einweihung berechtigte, nicht würdig. ') 
Reinigungen, Faften, Bußübungen werden den Kandidaten vorge 
jchrieben, bevor fie die geheimnisvollen Wahrheiten kennen lernen 
dürfen, deren Beſitz fie über den gewöhnlichen Sterblichen hinaus— 
hebt.) Ein feierlicher Eid verpflichtet fie, nichts von den foftbaren 
Dffenbarungen, die ihnen geworden, verlauten zu lafjen.?) Lange 
Pauſen Liegen oft zwijchen den einzelnen Graden der Einweihung. *) 
Man lehrt fie eine geheimnisvolle Sprache, die nur den Zweck hat, 
den heiligen Lehren Ausdruck zu geben; ſie müſſen in unbefannten 
Büchern, unter jeder Art von Tierbildern, Arabesfen und Symbolen, 
die fabbaliftifchen Zeichen der heiligen Formeln lernen,?) um Die 
Rituale und Schriften in rätjelhaften Charakteren zu verjtehen, in 
denen die dem großen Bublifum unzugänglichen Ermahnungen nieder- 
gelegt jind. Ihre Einbildungsfraft wird überreizt durch teils jchred- 
liche, teils anziehende Bilder, welche die Myſtagogen an ihnen vor= 
überziehen laſſen: hier werden ihnen Gejpeniter und unheimliche 
Erfcheinungen vorgeführt;®) Dort vernehmen fie ergreifende Schilde- 
rungen vom Schickſal der Seelen nach dem Tode, die ihnen um 
jo größeren Eindrud machen, als fie fich für göttliche Offenbarung 
ausgeben. ”) Bald werden fie in unterirdische Gemächer geführt, 
wo ſie ſymboliſche Gemälde erbliden, wahrjcheinlich Abbildungen 


1) Lucian. Alex. 38; Diod. Sie. IV 14; Pausanias V 17; Apollodor. 
ll 5; Philostr. vit. Apoll. IV 18; Orig. c. Cels. III 59. In einigen Myſterien 
waren auch die Ausländer ausgeſchloſſen, aber man brauchte ſich nur adoptieren 

zu lafjen, um zugelafjen zu werden. Siehe noch Julian. orat. VI. 

2) Siehe weiter oben. Aelian. hist. anim. IX 65; Plut. de Is. et Osir. 
69; Apul. metam. XI cp. 23. 

3) Firm. Mat. astrol. 7. Und man hielt den Schwur; fiehe Macrob. 
somn. I 2, 19; Apul. metam. XI cp. 23; apol. cp. 56. Daher die Erjcheinung, 
daß wir die Myſterienlehre hauptſächlich aus Hriftlichen Schriftftellern kennen. 
Es ift befannt, welche Anklagen gegen Alcibiades und Ariftoteles erhoben wur— 
den, die des Verrat3 an den Myſterien verdächtig waren. Siehe noch bei Liv. 
XXXI 14 das Beifpiel der beiden Acarnanier, die aus dem gleichen Grunde 
getötet wurden. 

) Plutarch. vit. Demetr.; Tertull. adv. Valent. 1; Apul. metam. XI 
am Schluß. 

5) Apul. metam. XI cp. 22. 

6) 8. ©. in den Dionyſosmyſterien (Orig. c. Cels. UI 16; IV 10). 

) ibid. VIII 48. 
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der Hölle oder der Auferjtehung, Verherrlichungen des Phallus, 
des eigentlichen Sinnbildes des Lebens; dann plößlich ſchreiten fie 
durch Finsternis zum Licht, kommen wieder zu ſich in Gegenwart 
der Göttin, die, von allen ihren Wirrdenträgern umgeben, vor ihren 
Augen in aller Schöne ihrer jtrahlenden Nadtheit auftaucht, an 
der Spige einer Schar von Göttern, die fozujagen die noch von 
den Schreden der Unterwelt gelähmten Neophyten ins Leben zurück— 
rufen.) Dann wieder berühren ſie mit dem Fuße die Schwelle 
der PBrojerpina; fie jehen dem Tode ins Angeficht; aber fie werden 
von den Myſtagogen ins Leben zurücgeführt, nachdem fie durch 
verschiedene Elemente hindurchgeſchritten find; mitten in der Nacht 
jehen ſie die Sonne leuchten in hellem Glanz und werden des An- 
blides der Götter der Unterwelt und de3 Himmels gewürdigt. °) 
Nun find fie wie neugeboren; mit Geſang und Tanz werden fie 
in die Genojjenjchaft aufgenommen; ?) durch die Bande der Brüpder- 
ſchaft, die ihren Miteingeweihten heilig find, find fie gefeflelt. Sie 
haben geheime Formeln, an denen fie fich erkennen, wie: „ich habe 
von dem genojjen, was in der Pauke war; ich habe aus der 
Cymbel getrunfen; ich habe die heiligen Gefäße getragen; ich bin 
hinter den Vorhang des Hochzeitsgemaches gedrungen“;*) oder noch 
befjer: „ich habe gefaitet; ich habe den Mifchtranf getrunfen; ich habe 
aus dem Korbe genommen; nachdem ichs geſchmeckt, habe ichs in 
ein Gefäß gethan, und aus dem Gefäß habe ichs wieder in den 
Korb gejtedt“.?) Sie haben Symbole, die fie mit einer Art 
religtöfer Ehrfurcht bewahren ) und die fie umd ihre geijtlichen 





1) Diod. Sie. I 22; Claudian. de raptu Pros. I 7—15; Dio Chrysost. 
orat. XII p. 202. — Wahrjcheinlich hat Virgil bei der Bejchreibung der Unter- 
welt im 6. Buch der Aeneide den Ceremonien der Myſterien einige Einzelheiten 
entnommen. gl. Aristoph. ran. vv. 319 ff. (Abftieg des Bacchus in die Unter- 
welt); Pausan. Phoc. 28 ff. (da8 Gemälde der Unterwelt von Polygnot von 
Thaſos); Greg. Nazianz. orat. adv. Julian. II 31. Siehe auch die Myſterien 
Aleranders von Abonoteiho® (Lucian. Pseudom.) 

2) Apul. metam. XI cp. 23. Das ift, nach feiner Ausjage, alles, was 
er bon jeiner Einweihung in die Iſismyſterien verraten darf. 

3) Dion. Chrysost. XII p. 203. 

4) Clem. Alex. protrept. II 15 (p. 14); Symbol der Demetermpjterien. 

5) ibid. II 21. 22 (p. 18). gl. Arnob. V 26. 

6) Apul. apol. cp. 53 ff. 
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Brüder fortwährend an die Wohlthaten ihrer Aufnahme erinnert 
ſollen: ) eine Schlange zum Gedächtnis derjenigen, welche man in 
ihren Bufen gleiten ließ, als fie aufgenommen wurden; einen 
Phallus zum Andenken an Aphrodite Kypris, ?) oder gar Knochen, 
Kreifel, Fäuſte, Tannenzapfen in den Myſterien de3 Dionyjos, ein 
Drigan, eine Tadel, ein Schwert oder einen weiblichen „Kamm“ in 
denen der Demeter. ?) Sie kommen zu gemeinfamen Mahlzeiten 
zufammen, wo die Sorge um höhere Dffenbarungen fie doch auch 
eine gute Küche nicht verachten läßt.) In den Ceremonien, wie 
3. DB. bei der Proceſſion der Iſisanbeter, deren Bejchreibung wir 
aus Apulejus mitgeteilt haben, hat jeder jeinen feiten Platz, jeine 
befondere Rolle. Der geringite Statift dünkt fich wichtig, fühlt, wie 
fih in ihm die Majejtät des heiligen Dramas wiederjpiegelt, an 
dem er teil nimmt, und beanjprucht jeinen Zeil von der Ehr— 
furcht, die man den Myſterien erzeigt. 

In der That war dies alles vorzüglich geeignet, die Menjchen 
zu jefjeln, fie nach allen Richtungen auszunugen und die Schwächen 
der Frömmigkeit in einer Welt auszubeuten, die vom Wunderbaren 
und Geheimnispollen jo ganz eingenommen war. Welche Stindereien 
und welche Nohheiten traten in dieſen fremdartigen Injtitutionen 
zu Tage! Man begreift, wie jo viele Hiſtoriker, von den chriftlichen 
Apologeten bis zu den modernen Gelehrten, ein hartes Urteil über 
fie fällen fonnten.?) Nichts ift leichter, als das Obfeöne bei der 


1) Clem. ibid. II 12 (p. 11) u. 15 (p. 14). gl. Arnob. V 21; Firm. 
‚Matern. de error. prof. rel. 10. Die Einführung einer Schlange in den Bufen 
war ein uraltes Symbol der Adoption (vgl. Preller, grieh. Myth. I 550 
2. Aufl) Wahrjcheinlich jpricht Apulejus von diefem Symbol (apol. cp. 55), 
wenn er nicht den Phallus meint (vgl. Clem. protrept. II 34 (p. 29). 

2) Clem. ibid. II 14 (p. 13); Arnob. V 19. 

*) Clem. ibid. II 17 (p. 15); 22 (p. 19). Origan ift eine jehr ſtark duftende 
Blume. Der Kamm war das myftiihe Symbol der weiblichen Schamteile. 

9 Tert. apol. 39. 

?) Siehe 3. B. Foucart in feinem vortrefflihen Buche über die asso- 
ciations religieuses chez les Grecs p. 177 ff. Das Urteil Boiſſiers (rel. 
rom. 1 377) ift billiger. Nenan (les apötres p. 353, deutjche Ueberjegung 
p. 356) betont mit Recht, was ſich von wahrhafter Religioſität unter diejen 
zuweilen plumpen Formen verbarg: „wenn in der griechiichen Welt noch ein 
wenig Liebe, Frömmigkeit und religiöje Sitte übrig blieb, jo war es der Freiheit 
dieſer Privatkulte zu danken“. 
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Verherrlichung des Phallus oder das Lächerliche bei den frommen 
Mastenaufzügen, welche die Myſten aufführten, zu betonen. Aber 
wir Dürfen nicht vergeſſen, daß wir die Myſterien in den 
erſten Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung hauptſächlich aus den 
Schriften ihrer erbittertiten Gegner fennen, deren Hauptbeftreben 
war, das Ummürdige und Lächerliche an ihnen hervorzuheben. 
Wenn man bedenkt, in welchem Anſehen die Myſterien in diefer 
Zeit bei den bedeutenditen Heiden jtanden, ) wenn man fieht, wie 
ein Clemens von Alerandrien den Heiden das Chriftentum als die 
wahren Miyiterien im Gegenſatz zu ihren faljchen anpreift, ?) wenn 
man in Nechnung zieht, daß niemals in den alten heidnifchen 
Kulten moralifchen Lehren ein jolcher Anteil eingeräumt worden 
war, und wenn man jich erinnert, daß alle hohen und edlen 
religiöfen Bejtrebungen im Synfretismus, die wir nach Gebühr 
gewürdigt haben, durch die Miyiterien verbreitet worden find, jo 
muß man zugeben, daß in dem jummarischen Verdammungsurteil 
eine große Parteilichfeit zu Tage tritt. 

Kehmen wir einmal an, daß nach fünfzehn Sahrhunderten die 
Hitorifer, die ſich eine Vorjtellung vom wirklichen Katholicismus 
machen wollen, nur auf die Berichte der antiklerifalen Schriftiteller 
unjerer Tage angewiefen wären, um über Saframente und Cere- 
monien des fatholifchen Kultes zu urteilen. Wie entrüftet würden 
fie fein, wenn ſie entdedten, daß auf dem Höhepunkt der religiöjen 
Handlung der Priefter angeblich feinen Gott verzehrte, daß er mit 
einigen zauberijchen Worten eine Oblate in den Leib, ein bißchen 
Kein in das Blut Chrijti verwandelte, und daß er dieſes Wunder 
mit allerhand Litaneien, Kniebeugungen und ſymboliſchen Be— 
wegungen begleitete, in glänzend gejchmücdten QTempeln, inmitten 


1) Cie. de leg. II 14. Plutarch de Is. et Osir. Apul. metam. am 
Schluß; apol. cp. 55 ff. 

2) Protrept. XII 120: „Mir trägt man die Fackel vor, wenn ich den 
Himmel und Gott anſchaue; ich werde heilig, indem ich eingeweiht werde. Die 
Geheimnifje aber erjchließt der Herr; er erleuchtet den Eingeweihten mit jeinem 
Siegel; den gläubig Gemwordenen itbergiebt er dem Vater, damit er in alle 
Emwigfeit bewahrt bleibe. Das jind die Ceremonien unjerer Myſterien! Willſt 
Du, jo laß auch Dich einmweihen! Dann wirft Du im Chor der Engel den 
Keigen jchliegen um den ungejchaffenen, urvergänglichen und allein wahrhaft 
feienden Gott, wobei der Logos Gottes mit uns heilige Loblieder fingt.“ 
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von Heiligenbildern, Wachsferzen und Gemälden, welche Die Haupt- 
fcenen des göttlichen Dramas darftellen! Sie würden fich gewiß 
nicht vorftellen können, daß in einer jo gebildeten Gejellichaft wie 
der des neunzehnten Jahrhunderts ein folcher Gottesdienjt in Flor 
ftehen konnte. Ihre Bechreibung des Fatholifchen Kultus würde 
vielleicht ganz richtig fein; aber ihre Beurteilung wäre ganz uns 
gerecht; denn fie hätten darin die erhabenen Gefühle, die hohen 
fittlichen Beftrebungen, die reinen, myſtiſchen Eindrücke, welche diejer 
Kult in der großen Mehrzahl der wirklich frommen Seelen hervor- 
ruft, nicht in Anfchlag gebracht haben. Ihre Quellen wiſſen ja 
nicht3 Davon. 

So iſts auch mit den Myſterien. Will man fie richtig wür— 
digen, fo muß man fich ebenjo fern halten von Verleumdung wie 
von begeifterter Schwärmerei, muß gleichzeitig ihre Rohheit und 
ihre fittliche Bedeutung, ihre Schwächen und ihre Größe anerkennen. 
Man muß fich zwingen, ganz in dieje heidnischen Gemüter jich zu 
verjenfen, um zu verjtehen, wie zwei jo ganz verjchiedene Strömungen 
in derjelben Inftitution vereinigt jein fonnten, und muß jich vor 
allem ing Gedächtnis rufen, daß in der Neligion wie auf allen 
anderen Gebieten die Aeußerungen des Lebens unendlich viel 


mannigfaltiger find, als unfere Syſteme e8 uns glauben machen 
wollen. 


Und tft nicht gerade das der Schluß, zu dem uns eine allgemeine 
Betrachtung der religiöfen Lage zu Rom während der erften Hälfte des 
dritten Jahrhundert3 geführt hat? Je mehr wir in dieſes Heidentum, 
wie es noch einmal vor der jtaatlichen Anerkennung des Chriftentums 
ſich entfaltete, eindringen, um fo reicher erjcheint e8 uns durch die 
Mannigfaltigfeit der Beitandteile, die es in jich verſchmolzen hat, 
durch den Widerftreit der Gefühle, die es eingeflößt, und der Ge- 
bräuche, die es geheiligt hat. Es ftellt fi) uns dar als ein un— 
geheureg Myfterium, das alle anderen verjchlingt, in welchem 
Orient und Deeident, die Philofophien und die Neligionen, die 
neuen Beftrebungen und die alten Leberlieferungen wie PBerjonen 
in einem heiligen Drama auftreten, während die Maſſe der Gläu— 
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bigen, von einem zum anderen eilend, in einer Reihe von religiöfer 
Weihen das Band jucht, das fie alle einigt und das dem Frommen 
endgültige Befriedigung verfchafft. Aber es unterliegt feinem Zweifel, 
der bevorzugte Myſtagoge ift der Orient. Auf ihn richten fich alle 
Blide und Hoffnungen. Fir diefe ihrer felbft überdrüſſige Gefell- 
ſchaft, die nach neuem veligiöfen Leben begehrt, giebt es feine 
Ueberraſchungen und feine Wunder mehr, e3 fei denn in den noch 
unerforjchten oder doch noch nicht ausgebeuteten Gegenden und 
Ueberlieferungen des Orients. Sie hat nicht nötig, den anerkannten 
Sinn dieſer Ueberlieferungen zu mißhandeln, um ihn den Bedürf- 
nijjen des neuerwachten religiöfen Bewußtſeins anzupaffen, wie e& 
die Erzählungen des nationalen Heidentums verlangten; fie hat fie 
ja nie anders gefannt als in der Gejtalt und in der Bedeutung, 
mit welcher die verjchiedenen Priefterfchaften fie fo außerordentlich 
zweckmäßig auszufchmüden verjtanden. Und außerdem eignen fich 
diefe orientalifchen Weberlieferungen ihrer Natur nach für die Lieb- 
ingSauslegungen der religiöjen Zeitphilojophie; fie haben ſchon an 
und für fich das Barfum des Myſticismus, nach deſſen betäubendent 
Duft die gläubigen Seelen mehr und mehr begehrten. Aus dem 
Orient fam das Licht; den Weg dahin jollten die alten Heiligtümer 
wetjen, die daS Zauberwort fir das Nätjel der Welt bejaßen. 

Doch, das Nätjel iſt ewig! Weder Wifjenjchaft noch Religion 
werden es jemals löſen. Die erleuchtetiten religiöfen Geifter haben 
es nicht aufhellen fünnen; aber jte haben die Menfchen wenigſtens 
die Ergebung und das Fromme Vertrauen gelehrt, welche uns die 
Kraft geben, furchtlos jedem dunklen Schickſal ins Auge zu jehen. 
Was aber den Synfretisinus des dritten Jahrhunderts anbetrifft, 
jo ſcheint ung aus allem Gejagten hervorzugehen, daß ihm der 
religiöje Wert durchaus nicht abgefprochen werden darf, wenn er 
auch feine dauernde Religion zu gründen vermocht hat. 


Wir haben verjucht, die Empfindungen, welche die große Maſſe 
der Heiden und im bejonderen die Elite der griechiſch-römiſchen 
Gejellichaft bejeelten, zu analyjieren. Wenn man jedoch eine genaue 
Borftellung von den religtöfen Beftrebungen, welche in ihr gährten, 
und den Löfungsverfuchen, mit denen fie an das religiöfe Problem 
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herantrat, gewinnen will, darf man fich nicht auf ein allgemeines 
Studium der religiöfen Erjcheinungen im dritten Jahrhundert be= 
ichränfen. Man muß die Berjuche religiöfer Neform oder Um— 
formung ins Auge faſſen, die von einzelnen, im Mittelpunft jtehen- 
den fonfretiitifchen Streifen unternommen wurden, jei e3 in beivußter 
Abficht, jei e8 dem Dunklen Drange der Zeit folgend. Dann erjt 
werden wir die dverjchtedenen Strömungen im religiöjen Bewußtjein 
diefer Epoche deutlich unterjcheiden fünnen. 


Zweiter Geil, 


Die Verſuche religiöfer Reformation am Hofe der Severer. 


Kapitel VI. 


Die neupythagoräifhe Reformation. Die Umgebung der 
Sulia Domna. 


ALS Septimius Severus, damals noch einfacher faiferlicher 
Legat, jeine erjte Frau verloren hatte, ließ er, jo erzählt man, das 
Horojfop der heiratsfähigen Perſonen jtellen und fand, daß irgendwo 
in Syrien, in der Nähe des berühmten Tempels von Emefa, ein 
ſchönes junges Mädchen lebte, dem es bejtimmt war, einen König 
zu ehelichen.) Die großen Neichtümer, die fie von ihrem Onfel 
Julius Agrippa her befaß, das Anjehen, deſſen ſich ihre Familie 
in Syrien erfreute, bejtachen den ehrjüchtigen General ohne Zweifel 
nicht weniger als die Vorherſagungen der Sterndeuter. Er heiratete 
die Julia Domna?) und fette feine Ehre darein, die Schidjals- 
propheten nicht zu Schanden werden zu laſſen. Einige Jahre jpäter 


1) Spart. Sever. 3; Dio LXXIV, 3. 

2) Das Datum diejer Heirat fennen wir nicht genau. Siehe darüber: 
Bayle, diction. histor. et crit. p. 203. 204 (Rotterdamer Ausgabe 1697) 
und de Ceuleneer, essai sur la vie et le regne de Sept. Sev. p. 23. — 
Es fällt jiher vor 188, da Caracalla am 4. April diejes Jahres geboren wurde, 
und nad) 179, zu welcher Zeit Septimius nad Syrien fam, um das Kommando 
der vierten jeythiichen Legion zu. übernehmen. Gewöhnlich jeßt man es 186 
oder 187 an, nad) Aurelius Viktor und Spartian, welcher jagt, daß das erjte 
Kind der Zulia furze Zeit nad) der Hochzeit geboren wurde. 
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war er Kaiſer; die junge Sprerin, nicht weniger ug und nicht 
weniger ehrgeizig als er, zog als Herrin in die Paläſte der Cäſaren 
ein, von denen aus fie eine® Tages die Welt beherrfchen jollte. 

Die Familie, die fich jo gut darauf verjtand, Die Sterne 
reden zu laffen, ?) gehörte nicht zu denen, die jich die Vorteile ent- 
gehen laſſen, mwelche die Gunſt des Glückes ihnen in den Schoß 
wirft. Sie ſchloß in fich eine Gruppe hervorragender junger 
Frauen ein, die durch den Zauber ihrer natürlichen Anlagen und 
die Gejchmeidigkeit ihres Geiftes die etwas alltägliche Mittelmäßig- 
feit ihrer Männer erjegten und es fertig brachten, auf fich oder 
ihre Kinder einen Teil der von Septimius Severus erworbenen 
Macht überzuleiten: Julia Moeja, die Schweiter der Domna, 
Sulta Spaemias, Julia Mamaea, beide Töchter der Moeja (aljo 
Kichten der Domna), beide Mütter von Kaiſern, da Clagabal ein 
Sohn der Soaemias, Alerander Severus der Mamaea war. Julia 
Domna war jomit die erjte diefer ſyriſchen Fürjtinnen, Diejer vier 
Sulien, welche durch fünfzehn Jahre Hindurch die civilifierte Welt 
lenften und deren Einfluß auf das religiöje und jittliche Leben der 
höheren römiſchen Gejellfchaft jo bedeutend it, daß man zunächit 
ihre Bekanntschaft machen muß, wenn man jich über die religiöjen 
Tendenzen Rechenſchaft geben will, die in der faijerlichen Umgebung 
errichten. 

Die Zeit war ja vorüber, wo das echte Weib ſich auf Die 
häuslichen Pflichten bejchränfte. Die mehr und mehr nachlafjende 
Strenge der alten römischen Sitten hatte die Frauen von den gar 
zu ausjchlieglichen Anforderungen eimer ehrenwerten, aber be— 
jchränften Moral entbunden. Die Cmanzipation war jo weit 
fortgejchritten, daß vielleicht niemals, wenn wir das jeßige 
Amerifa ausnehmen, die rauen der höheren Geſellſchaft that- 
jählich, wenn nicht rechtlich, freier gewejen find und eine 


1) Es ift ſehr mwahrjcheinlih, daß das Horojfop der Julia Domna aus 
dem Tempel des Bel in Apamea herrührte, wo e3 ein Drafel gab. Siehe 
de Ceuleneer a. a. O. p. 23 und 100. Nach der zweiſprachigen Inſchrift 
von Vaiſon, errichtet Sertus Varius Marcellus, Gatte der Julia Soaemias, 
aljo angeheirateter Neffe der Julia Domna, dem Bel einen Altar in Erinnerung 
an das zu Mpanten erteilte Ovafel (vgl. Renier, Melanges &pigraphiques 
p. 139). 
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umfafjendere Bildung bejeffen haben als im römiſchen Kaijerreich. 
Sie Hatten freie Verfügung über ihr eigenes Vermögen, das Recht, 
Vereine zu bilden, große Unabhängigkeit im ſocialen Leben; fie 
Icheuten ich nicht, mit Kunft und Litteratur, zuweilen ſogar mit 
Philoſophie ſich zu beſchäftigen; ſie erfreuten ſich einer ausgedehnten 
religiöfen Freiheit und benutzten dieſelbe, um eine wirkſame Pro— 
paganda zu Gunſten ihrer Lieblingskulte auszuüben. Und wenn 
auch die Freiheit bei einer großen Zahl von ihnen in Zügelloſig⸗ 
keit ausgeartet war, ſo fehlten doch in dieſer, von ihren eigenen 
Cenſoren wie von den chriſtlichen Gegnern ſo verſchrieenen römiſchen 
Geſellſchaft ) gute und edle Frauen nicht, die mit den häuslichen 
Tugenden von ehemals größere geijtige Bildung und weniger haus- 
badenen Geſchmack verbanden. ?) 

Das dritte Jahrhundert jcheint im Altertum recht eigentlich 
das Jahrhundert der intelligenten heidnifchen Frau zu fein, die im 
Bewußtſein ihrer Kraft und Macht nach der Leitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten wie nach der litterarifchen Herrjchaft ſtrebt, 
allen Problemen nachgeht, von neuerwachten Glaubensleben be- 
jeelt und umgeben von Anbetern und von Gelehrten — das 
mr der Zenobien, Bictorien,?) Saloninen und jener ſuſchen 


) Su der That haben uns die Schriftſteller hauptſächlich die Aus— 
ſchreitungen der Geſellſchaft, in der ſie lebten, aufbewahrt. Ihre Geſchichte er— 
hebt ſich kaum über das Niveau der Kategorie „vermiſchte Nachrichten“; und 
jedermann weiß, daß in den vermiſchten Nachrichten weit eher der Unglücksfälle 
und Verbrechen Erwähnung geſchieht als der guten Handlungen und der ver— 
borgenen Tugenden. Man berichtet von einem Diebſtahl oder einem Skandal, 
aber niemandem kommt es in den Sinn, dem Publikum zu melden, daß jemand 
der Verſuchung zu ſtehlen widerſtanden hat, oder daß Frau X. eine gute 
Hausfrau it, die jich ihren Kindern mit ausdanernder Hingebung widmet. 
Behält man dag im Auge, jo wird man die im Grumde ganz richtige Bemerkung 
von Ledy gehörig würdigen können (Europäifche Sittengefchichte 2e. deutſch von 
Solomicz 1870—71 p. 251): „ES hat gewiß in der Gefchichte viele Zeiten 
gegeben, in denen die Tugend jeltener, aber wahrjcheinlich feine, in der das 
Rafter ausfchweifender und ungezügelter war, als unter den Cäſaren“. 

2) Siehe den Abjchnitt über die Frauen bei Friedländer, rvöm, 
Sittengejch., Band I und Boissier, Rel. rom. IT 193 fl. Duruy Hat im 
_ fünften Bande feiner römiſchen Geſchichte uns eine wahre Galerie bedeutender 
‚Frauen aus der römischen Gejellfchaft unter dem Kaiferreich vorgeführt. 

3) Viktoria oder Viktorina, melde in Gallien das Regiment führte und 
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Fürftinnen, welche in der Kulturgefchichte einen ganz eigenartigen 
Typus darftellen, der etwa die Mitte hält zwiſchen der römtjchen 
und chriftlichen Frau, die weibliche Perfonififation des religiöfen 
und moralischen Synfretismus ihrer Zeit. Energiſch wie die alten 
Römerinnen, gebildet und geiftvoll wie die griechiichen Hetären 
anmutig und verführerifch wie echte Syrerinnen, zum Wunder 
glauben und Myſticismus neigend wie die Drientalen und dabei mit 
praftifchem, politifchem Sinn begabt wie die Decidentalen, ver= 
gnügungsſüchtig wie Courtiſanen und thatkräſtig wie Männer, noch 
ganz durchdrungen vom heidnifchen Geiſte und doch jchon an der 
Schwelle des Chriftentums, find diefe Töchter von Emeſa auf dem 
fatferlichen Throne die wahren Herrjcherinnen der fosmopolitifchen 
Gefellfchaft, in der alle Ueberlieferungen in einander übergehen, 
und die echten Nepräjentantinnen all der vielfachen Beitrebungen, 
welche in den Gemütern ihrer Zeitgenofjen gähren. 

Die hervorragendite unter ihnen tft ohne Frage Julia Domna. ?) 
Ste bahnte den anderen den Weg zu Größe und Glüd, fie machte 
aus einer reichen Familie, °) die von ihrem alten Glanz eingebüßt 
hatte, von neuem eine Herrjcherfamilie Und fie ift es, welche fich 
bor den anderen am meiſten durch ihren philofophifch und wiſſen— 


der man den Beinamen Henobin des Weſtens gegeben Hat (vgl. Trebellius _ 
Pollio, trig. tyranni 5 u. 7, 23 u. 24). 


!) Der Name Domna ift nicht, wie man geglaubt hat, eine Zuſammen— 
ziehung des Yateinifchen domina. Es muß ein Beiname ſyriſcher Herkunft fein, 
dejjen Bedeutung wir nicht Tennen (vgl. Suidas s. v. Domnos). In Cyzikus 
wurde derjelbe Name der Proſerpina gegeben (Pellerin, Recueil de Mödailles 
IH Tfl. 132 Nr. 1). Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß diejelbe Perſon, die fich 
jpäter als Ceres oder Juno darftellen ließ (vgl. weiter unten), in ihrer Jugend 
von einer der volfstümlichten kleinaſiatiſchen Göttinnen einer ihrer Beinamen 
geborgt hat. — Auf einer Jufchrift von Lambeja findet man die Form Dome 
anſtatt Domna (C. I. L. VII 2670); aber dieſe alleinftehende Variante beruht 
wohl auf einem Irrtum. 


?) Dio LXXVIII 24 fpricht beftimmt von ihrer plebejiichen Herkunft; aber 
man muß hierin dem Lampridius Alex. Sev. 5 folgen, welcher fie: nobilem 
orientis mulierem nennt. Denn die Familie war, fvie das ihre ganze weitere 
Geſchichte beweift, offenbar im erblichen Beſitz der Priefterfunktionen des Elagabal 
zu Emeſa. Dieje Priefter waren aber jeit der Zerftörung des Sefeucidenreiches 
jouverän und unabhängig geweſen (Strabo XVI 10 u. 11 edid. Meineke 
p. 753). 
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jchaftlich gebildeten Geift auszeichnete. Sie war jehr fehön; alle 
Ausfagen, die auf uns gefommen find, ftimmen in diefem Punkte 
überein, jowohl die jchriftlichen Berichte als die Münzen oder die 
Büften und Statuen, die man im Louvre in der Kaiſergalerie be— 
trachten kann.) Aber es genügte ihr nicht, bewundert zu werden; 
fie wollte, daß man ihr gehorchte. 

Nun war freilich Septimius Severus nicht der Mann fich 
von eimer Frau leiten zu laſſen, und wäre fie die jchönfte von der 
Welt gewejen. Sie verdankt es der ungewöhnlichen Ueberlegen— 
heit ihres Geiſtes und ihrem hartnädigen Ehrgeiz, daß fie dennoch 
einen wirklichen Einfluß auf ihren Gatten ausübte, nicht nur, wie 
man wohl behauptet hat, ?) auf ‘dem bejonderen Gebiet religiöfer 
und litterarifcher Fragen, jondern in der geſamten PBolitif des 
mächtigen Kaiſers. War es nicht der ficherjte Weg, auf den aber- 
gläubijchen Geijt des Septimius Severus zu wirken, wenn man 
ihn in der Religion anfaßte? Sie verließ ihn kaum; wir jehen 
fie an jeiner Seite während der Bürgerfriege, im Orient, im 
Decident, in Aegypten wie in Britannien. ?) Bet ihrem Charakter 
it es nicht wahrjcheinlich, daß das reine Gattenliebe war. Capito- 
linus jagt mit Berufung auf Marius Marimus ausdrücklich, daß 
fie e8 war, die dem Septimius den Krieg gegen Niger und Albinus— 
aufdrängte, um feinen Söhnen das Reich zu fichern. Severus war 
Afrikaner, und Afrifa fonnte mit jeiner Regierung nur zufrieden 
fein; aber das Vaterland der Julia fommt nicht jchlechter weg; er 
überhäuft es mit Gunftbezeugungen.‘) Mit Ausnahme von PBlautian 
waren alle Natgeber des thatkräftigen Kaifers aus Syrien oder 
Phönicien gebürtig, alfo Landsleute der Sulta; ?) einige galten jo= 


1) Spartian. Carac. 10; Mongez a. a. O. p. 157. 

2) Sp de Geuleneer in jeiner ausgezeichneten, jchon angeführten Mono- 
graphie über Septimius Severus. 

3) Capitolin. Albin. 3 (Citat aus Marius Maximus); Herodian. III 15 
Schluß. Vgl. de Ceuleneer p. 125. — Beachte auch Spartian. Geta I, wo 
Julia ich für den Geta verwendet. 

4) Bol. Duruy a. a. O VI 60ff.; de Ceuleneer p. 165. — Siehe 
auch die zahlreichen von den Severern in Syrien und Coelefyrien gegründeten 
oder privilegierten Kolonien. 

5) Bapinian, Ulpian, Paul. 
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gar für Verwandte der Kaiferin; ') Der Hauslehrer ihrer Söhne 
war ein Sophijt aus Hierapolis.?) 

Die heftige Nivalität zwifchen Plautian, dem erjten Minijter 
des Severus, und der Julia Domna, würde allein genügen, ung 
von dem Einfluß zu überzeugen, den die Fürſtin auf den Kaiſer 
auszuüben vermochte. Warum hätte der mächtige Günftling jie jo 
ſehr befämpft, wenn fie ihm nicht fortwährend feine Pläne durch- 
freuzt hätte? ?) Er ſchreckte vor feiner Dreijtigfeit zurück, um fie 
in der Achtung des Kaifers zu vernichten, und, wenn er für einen 
Augenblid in diefem Intriguenfpiel die Oberhand behielt, jo iſt er 
doch jchlieglichh zum Opfer gefallen, als Caracallas Hab, ohne 
Zweifel geſchürt von feiner Mutter, den jungen Fürſten dazu hin— 
riß, den verabjcheuten Günjtling im Gemache des Severus jelbit 
zu töten und feine Kinder bis in die Verbannung hinein zu ver- 
folgen. *) 

Die Regierung Caracallas brachte ihrem Ehrgeiz, wenn nicht 
weniger theuer erfaufte, jo doch weit vollitändigere Genugthuung. 
Freilich die Ermordung Getas durch Caracalla konnte ſie nicht 
hindern. ?) Ihr Einfluß auf den phantaſtiſchen Geiſt des leßteren 
jcheint in der That bejchränft gewejen zu fein; fie veritand ich 

„viel befjer mit Geta.“) Aber im Gegenſatz zu jeinem Vater war 
Saracalla höchlichſt damit zufrieden, wenn er die Sorge für die 
Neichsverwaltung auf jemand anders abwälzen fonnte; er lebte mit 
jeinen Soldaten, als der Haudegen, der er war, und ließ jeiner 
Meutter Julia Domma freies Spiel in allen Fragen, bei denen feine 
"Soldaten oder er jelbjt nicht direkt beteiligt waren.”) Er wußte, 
daß fie zu regieren verjtand, und Hätte nicht leicht einen Günſtling 


!) Spartian. Carac. 8 fpricht, allerdings ohne es beftimmt zu bejahen, 
von der VBerwandtichaft der Julia und des PBapinian. 

?) Philostr. vit. sophist. II 24 (Hierapolis in Syrien ift gemeint). 

3) Dio LXXV 15; LXXVI 4; LXXVIII 24. 

4) Dio LXXVI 4 ft. 

) Nach Herod. IV 3 vereitelte fie die Teilung des Reiches zwiſchen den 
beiden Brüdern. Duruy a. a. DO. VI 203 bezweifelt die Nichtigkeit diejer 
Angabe, da Dio jie nicht erwähnt. Uns erjcheint ſie im Gegenteil ſehr wahr- 
ſcheinlich. 

6) Spart. Geta 5. 

”) Dio LXXVII 18; LXXVIII 4, 23, 24. 
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finden können, in den er ein jo umbegrenztes Vertrauen hätte fegen 
dürfen, da ja die Macht von Mutter und Sohn folidarifch waren. 
Sie ihrerſeits wußte, daß es unmöglich war, Caracalla von irgend 
einem Plan zurüdzubringen, wenn einmal feine krankhafte Einbildungg- 
kraft mit dem Eigenfinn eines verzogenen Kindes und der Hart- 
nädigfeit eines Verrücten jich auf irgend eine Idee geworfen hatte. 
Sie gab ihm nad, um im Uebrigen um jo freiere Hand zu haben. 
Er warf das Geld aus dem Fenfter; fie jorgte dafür, daß er immer 
welches hatte. Und fie jcheint fich in der That mit Ehren aus 
ihrer ſchwierigen Lage gezogen zu haben; denn die Verwaltung des 
Reiches gab während dieſer Negierung zu einen Klagen Anlap. 
Wichtige Reformen wurden vollendet; die Ausarbeitung der Geſetze 
wurde den ausgezeichnetiten Männern anvertraut, und der faifer- 
lihe Schatz ward troß der Berjchwendungsjucht des Kaiſers nicht 
leer. ') 

Muß man glauben, daß ſie fich dieſe Machtjtellung nicht nur 
auf Koften einer ſtrafbaren Nachficht gegen einen Sohn ficherte, 
der fich nicht gejcheut hatte, in ihrer Gegenwart einen Brudermord 
zu begehen, fondern auch dadurch, daß fie jich kurze Zeit nach dem 
Verbrechen diefem ſelben Sohn hingab ? Spartian fagt ausdrüd- 
lich, dag Julia, um fich die Gunft des Caracalla zu erhalten, ihn 
jelbft zur Blutjchande verleitet hätte.) Aber das Zeugnis dieſes 
Schriftitellers darf nur jehr vorjichtig benußt ‘werden. Die Chro- 
niſten der „Hiltoria Augusta“ find ebenjo auf Skandale des Privat- 
leben aus wie ihre Nachfolger in den Boulevard-Blättern von 
heutzutage. Sit es doch derjelbe Spartian, der in der Biographie 
des Septimius Severus dem grauſamen Kaiſer vorwirft, daß er 
gegen Glieder jeiner Familie weniger jtreng gewejen jet als gegen 
die anderen, da er ja eine rau bei fich behielt, die berüchtigt fei 
durch ihre Ehebrüche und dazu noch an einer Verſchwörung beteiligt. *) 
Das ift ficher ein Echo des Streites zwijchen Plautian und Julia. 





1) ®gl. Dio LXXVII 10 u. 18; LXXIX 12 Ende. Elagabal fand große 
Summen im faijerlihen Scha vor. 

2) Carac. 10: quae cum esset pulcherrima et quasi per negligentiam 
se maxima corporis parte nudasset, dixissetque Antoninus: „vellem, si 
liceret“, respondisse fertur: „si libet, licet. An nescis te imperatorem esse 
et leges dare non accipere” ? 

3) Sever. 18. 

Réville, Religion. 13 
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Der zeitgenöffifche Gefchichtsfchreiber Div Caffius erklärt nun aber 
ausdrüclich zu zwei verfchiedenen Malen, daß der bevorzugte 
Minister des Kaiſers Severus die Julia verleumdete, in der Hoff- 
nung, fie zu Disfreditieren, und daß er ihr daS Leben jchwer 
machte.) Er thut der Unfittlichfeiten, die man der Kaiferin zur 
Laſt legt, feine Erwähnung, wenn man nicht eine Anſpielung auf 
die angeblichen Ehebrüche der Julia in der Antwort eines caledo- 
nifchen Weibes jehen will, welcher die Kaiferin den Mangel an 
Zurückhaltung bei den barbarifchen Weibern vorgeworfen hatte: 
„wir geben uns öffentlich den Tapferiten Hin; ihr aber begeht Ehe- 
bruch mit den Gemeinften.“?) Num ift aber diefe Gefchichte jo 
wenig auf die Katferin perfönlich gemünzt, daß fich der Autor ihrer 
viel mehr bedient, um die gejeglichen Maßnahmen, die der Kaiſer 
zur Eindämmung des Chebruchs anordnete, zur beleuchten. 
Spartian fcheint ung Gerüchte wiedergegeben zu haben, die 
von Beginn der Regierung Caracallas an über die Katferin-Mutter 
im Umlauf waren: denn Herodian erzählt uns, daß jchon während 
des Aufenthaltes des Kaiſers in AMlerandrien die boshaften und 
jpottjüchtigen Einwohner diefer Stadt der Julia den Beinamen 
Socafte gaben, ein Scherz, der ihnen teuer zu jtehen fam.?) Die 
dramatischen Scenen, welche fich nach dem Tode des Severus im 
faiferlichen Palaſte abjpielten, die auf jeden Fall anftöhige Ver- 
jühnung der Julia mit Caracalla, nachdem dieſer den Geta er— 
mordet hatte, genügen, um den Urjprung der Klatſchereien über 
einen verbotenen Umgang zwifchen Mutter und Sohn zu erflären, 
um ‘fo mehr, al3 die früheren Verleumdungen des Plautian in 
dem nach jolchen Sfandalen Tüjternen Publikum ärgerliche Ver— 
mutungen über die Heldin de3 Dramas wachgerufen hatten. Uebrigens 
verwirrt ſich Spartian, wo er von den Beziehungen Caracallas zur 
Julia fpricht. In feinen Augen ift Iulta nur die zweite Mutter 
des Fürften; Caracalla iſt für ihn ein Sohn des Severus, aber 
aus erjter Ehe; ) bei jeinem Beilager mit der Julia wiirde er 


1) Dio LXXV 15; LXXVII 24. 

2) ,XXVI 16. 

®) Herod. IV 9; vgl. Suidas s. v. Antoninus. 

*) Carac. 10. — Einige Autoren haben die gleiche Verwechslung wie 
Spartian um ſo leichter begangen, als ſie auf den erſten Blick eine gewiſſe 
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jomit Beziehungen nicht zu feiner Mutter, fondern zur Wittwe 
jeines Vaters gepflogen haben. Das Verbrechen wird unter diefen 
Umftänden zwar nicht weniger abfehenlich, aber doch begreiflicher. 
Ueber die Tugend einer im dritten Jahrhundert lebenden Fürftin, 
über die wir nur ungenügende Nachrichten haben, zu urteilen, ift 
eine delifate Sache. Es iſt indeijen von Wichtigfeit, um den 
veligtöfen Geift zu beurteilen, von dem ihre Umgebung und fie 
jelbjt bejeelt war. Die einen machen aus ihr eme wahre 
Meſſalina; ) die anderen berufen fich auf die ftetS zur Schau ge- 


Wahricheinlichkeit Hat. Auf jeden Fall finden fich in den Biographien, die uns 
Spartian Hinterlafjen Hat, Widerſprüche. Er erzählt, da Septimius Severus 
nad dem Tod der Marcia die Julia ehelichte, welche ihn fofort zum Vater 
machte (Sever. 3), und im folgenden Kapitel erwähnt er die Geburt eines 
zweiten Sohnes. Aller Wahrjcheinlichkeit nach handelt es fich dabei um Cara— 
calla und Geta, beide Söhne der Julia. Dagegen citiert er ſpäter (cp. 20) ein 
Fragment aus dem Gejchichtsjchreiber Aelius Morus, nad) welchem Caracalla 
aus einer erften Ehe entiproß, während Geta von der Julia geboren wurde, 
und im zehnten Kapitel de3 Lebens Caracallas nennt er diefe die Stief- 
mutter Caracalla® (noverca). In der Biographie Getas ftellt er dieſen 
Fürften nit nur als den bevorzugten Sohn der Julia dar, fondern al3 ihren 
einzigen wirflihen Sohn, mit Ausſchluß Caracallas (befonders cp. 1 und 5). 
Andrerjeit3 berechnet er Caracallas Leben auf dreiundvierzig Jahre (cp. 9). 
Da nun der Kaiſer 217 ftarb, jo wiirde er nach diefer Angabe 174 geboren 
fein und könnte demnad nicht der Sohn der Julia fein, da dieſe den Severus 
fiher nicht vor 179 (Kommando des Severus in Syrien) heiratete. Div, ein 
- Beitgenofje von Mutter und Sohn und fo gejtellt, daß er die Wahrheit wiſſen 
fonnte, giebt Caracalla nur neunundzwanzig Jahre (LXX VIII 6) und jagt von 
ihm mörtlih: „in allem was er that war er hitzig und leichtfertig; dazu hatte 
er noch die Verſchmitztheit feiner Mutter und der Syrer, von denen fie ab- 
ftammte“ (LXXVI 10). Und hiloftratus, der Sophift und Vertraute der 
Sulia Domna fagt, wo er vom Kaijer jpricht: „e3 war Antoninus, der Sohn 
der Zulia, der Philofophin“ (vit. soph. II 30, Leben des Philiscus). Solche 
Beugnifje ſcheinen uns ausjchlaggebend zu fein. Sie werden beftätigt durch 
Oppian (de venat. I 4), einen anderen Beitgenoffen, und durch die zahlreichen 
Snihriften, in denen Julia den Namen Mater Augg. trägt, während die An— 
gabe Spartians nur von fpäteren Schriftftellern, wie Oroſius, Eutrop, Aurelius 
Viktor unterftügt wird. Man kann ſich bei feiner anderen Hypotheſe erklären, 
warum Caracalla den Namen Baſſianus erhalten haben jollte (Spartian. Carac. 
1. 10 u. f. wm.) Das war aber der Name de3 Vaters der Julia Domma 
(Edhela.a. O. VII 244). — Siehe noch über dieſe Frage Eckhel VII 195, Die vor- 
zügliche Note von Bayle, diet. hist. et erit. II 1 p. 201 und Tillemont 
Hist. des Emper. III Note 6 über Septimius Severus. 
1) 8. B. de Ceuleneer a. a. O. p. 134. + 
3 
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tragene Hoheit ihrer Gedanfen, um fie von den gehäffigen An— 
flagen, deren Opfer fie geworden, zu entlajten. ') Wir glauben 
gezeigt zu haben, daß aller Wahrfcheinlichkeit nach dieſe letzteren 
der Wahrheit näher fommen. Julia Domna war vor allen Dingen 
ehrgeizig; fie trebte nach Macht und Ehren; um ihren Ehrgeiz zu 
befriedigen, war fie im jtande, dem Mörder ihres Lieblingsſohnes 
die Hand zur Verföhnung zu bieten, aber nicht Abjcheulichkeiten zu 
begehen, die fie für immer bei denen, die ſie zu beherrjchen wünjchte, 
disfreditiert haben würden. 

Koch niemals hatten die Anjprüche einer Frau jo hohen Flug 
genommen. Nicht zufrieden mit der höchſten Stellung, jtrebte fie 
auch nach der höchſten Macht; fie wollte herrjchen, wirklich Königin 
fein, durch Geift in ihrem Salon, durch die Schärfe ihres Ver— 
ftandes und die Kühnheit ihrer Pläne in der Politik. Wie Caracalla 
nimmt fie die Huldigungen der vornehmſten Bürger entgegen; in 
den Briefen an den Senat findet fich ihr Name neben dem des 
Kaiſers und der Armee; fobald ſie kann, bemächtigt fie fich der 
faiferlichen Kabinetsgefchäfte und legt die Hand auf die Korreſpon— 
denz.?) Sie nimmt diefelben Titel und die gleichen Ehren wie der 
Kaiſer in Anfpruch, und unzählige Injchriften bezeugen, daß fie eg 
veritand, fich Gehorjam zu verjchaffen. Sie nennt fich Julia Pia, 
Felix, Augusta, Mater Augg., Mater Senatus, Mater Patriae, 
Mater Castrorum; die Neverje ihrer Münzen zeigen gewöhnlich die 
Bilder der Concordia, Abundantia, Caftitas oder der Ceres, Juno, 
Venus, Beta; es giebt jogar folche, auf denen die Liberalitas der 

Kaiſerin gefeiert wird. Sonſt wird die Mutter der Augufti als 
Cybele, die Göttermutter dargeftellt, oder fie trägt gar die 
Monpdfichel wie eime wirkliche Göttin.) Sie hat Tempel zu 
Aphrodifias in Carien und zu Emeja, in Erwartung, daß fie in 
Rom zur Göttin gemacht werden wird; auch in Lampfakus wird ihr 


Y Duruy, hist. des Romains VI 9. 

2) Dio LXXVIL 18. 

°) Eekhel D. N. VII 195—197 u. 220. C. I. L. II 259. 2661; II 
138; VI 354. 461. 1035. 1039, 1040. 1047—1049. 1063. 1071; VIII 1856. 
4322. 4323. 5699. 9032 und 9033. — Siehe auch die Minze, welche die Julia 
darftellt, wie fie anf einem Pfan figend gen Himmel fährt. (Millin, galerie 
mythologique pl. CLXXIX No. 683). 
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al3 der „neuen Demeter“ gehuldigt, während fie in Lacina die „neue 
römische Hera” ift.') Faſt überall errichtet man ihr Statuen.) 

Die Größe ihres Chrgeizes offenbart fich noch in ihrem Tode. 
WS ihr Sohn Caracalla bei Carrhae ermordet wurde, war fie in 
Antiochien, mit der Leitung der Staatsangelegenheiten bejchäftigt, 
während der Kaiſer Krieg führte?) Hier erhielt fie die unheilvolle 
Nachricht. Gewiß, erzählt uns Dio in einem Leider verſtümmelten 
Fragment, *) Liebte fie ihren Sohn nicht; aber es war ihr fo 
jchmerzlich, wiederum in bürgerliche Verhältniſſe zurüdtreten zu 
jollen, daß fie bejchloß, Hungers zu fterben. Als fie aber erfuhr, 
daß Meacrinus, der neue Kaifer, ihr die königliche Wache belaffen 
wolle, faßte fie jogleich wieder Mut. Geftüßt auf die Anhänglich- 
feit der Soldaten an Caracalla buhlte fie bei denjelben um die 
höchſte Macht und rief ihnen zu diefem Zwecke das glorreiche An— 
denfen einer Semiramis und einer Nitofris ins Gedächtnis. ?) 
Solcher Art waren die Pläne der unerjchrodenen Fürſtin noch, als 
ihre Macht bereitS wanfte und ihre Gejundheit von einem Bruft- 
krebs untergraben wurde. Macrinus ließ ihr nicht die Zeit, ihr 
Spiel zu Ende zu führen. Sie jah ein, daß jie die Partie ver- 
foren hatte, und, da fie ihren Sturz nicht überleben wollte, griff 
fie auf ihren erjten Plan zurüd und ftarb Hungers. Aber bis in 
den Tod hinein hielt die ehrgeizige Fürjtin die hohe Stellung feit, 
an der fie jo gehangen hatte. Danf der Sorgfalt ihrer Schweiter 
Moeſa wurde ihre Ajche in der Gruft der Antonine beigeſetzt, 
während fie ſelbſt im kaiſerlichen Pantheon denen Sich zugejellte, 
welche vor ihr Herren der Welt geweſen waren. °) 


Wenn die Herrfchaft der Julia Domna auf politiichem Ge— 
biet beftritten war, fo war fie um fo unumfchränfter auf dem Ge— 

1) de Ceuleneer a. a. ©. p. 158. 2gl. C. I. G. 2815. 3642. 3956 b. 

®)C. L. L. I 810; III 1376; VI 1047. 1049. 1872; C. 1. G. 1216 
(Argolis), 3771 (Nicomedien), 4343 (Bamphylien). Siehe anch de Ceuleneer 
p. 173. 177 u. 186. 

3) Dio LXXVIII 4; Herod. IV 13. 

4) Dio LXXVIII 28. 

5) Der Erfolg des ähnlichen Verſuchs, den Julia Moeſa jpäter unternahm, 
zeigt, daß Domna jehr wohl damit hätte durchdringen können. 

6) Dio LXXVII 24. 
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biet der ſchönen Wiſſenſchaften. Im Staatsrat des Septimius 
Severus duch Plautian ausgeftochen, Caracalla gegenüber zur 
Verwirklichung ihrer Wünſche auf Ränke angemwiejen, war fie eine 
wirkliche Königin nur in ihrem Salon, wo fich Litteraten, Philo- 
ſophen, Gelehrte und Künftler gern unter ihr Scepter beugten. 
Man behauptet, daß fie fich den ſchönen Wiſſenſchaften aus Aerger 
dariiber ergab, daß fie fehen mußte, wie Plautians Einfluß beim Kaiſer 
den ihrigen überwog.!) Dieje Erklärung ift jehr annehmbar; Julia 
wäre nicht die Einzige, welche in wiſſenſchaftlicher Befchäftigung Troft 
für politifche Enttäufchungen gefucht hat. Indeſſen war ihr Ent- 
ſchluß wohl mehr als eine bloße Laune. Sie hatte Geſchmack an 
den jchönen Wiljenjchaften, ein feingebildetes Verjtändnis, einen 
hohen Geiſt; fie Tiebte den Umgang mit hervorragenden Menfchen, 
jo daß fie auch jpäter, als Caracallas wildes Treiben ihr eine 
ziemlich ausgebreitete politiiche Macht verjchaffte, nichtsdejtoweniger 
ihre litterarifchen Empfänge fortjegte. ?) 

Es war ein wirklicher Salon, den die Kaiferin einrichtete, nach 
Art derjenigen, welche manche italienifche Höfe der Nenatfjancezeit 
zterten,?) eine Berfammlung von Schöngeijtern, wie fie die griechifchen 
Hetären im Zeitalter des Pericles, die berühmten Frauen des 
18. Sahrhunderts in Frankreich, Madame Necamier oder die Prin- 
zejfin Mathilde in unferem Jahrhundert um fich ſahen. Es fcheint 
wirflih, daß die Frauen mehr als die Männer das Talent be= 
figen, diefe Salons zu fchaffen, deren Andenken die Gefchichte auf- 
bewahrt, weil fie eine große Bedeutung für die Fortfchritte der 
Kultur haben. Nur den Frauen eignet das feine Taktgefühl; nur 
fie verftehen die Kunſt, zu beherrfchen, ohne die Herrſcherhand 
fühlen zu lafjen, nur fie befigen den Zauber, der allein Männer 
bon vderjchiedener Art und mit verjchiedenen Anfichten Länger bei 
einander zu halten vermag. *) 

Julia, „die Philoſophin“, hatte alle Eigenfihaften einer Königin 
der ſchönen Wilfenfchaften: Schönheit, Geift, Freude am Herrichen, 
vege Wihbegierde und nachfichtige Moral. Die Umftände waren 


) LXXV 18. 
®) Philostr. vit. soph. II 30; Dio LXXVII 18. 


?) Diejen Vergleich macht V. Duruy a. a. O. VI 9. 
*, Philostr. a. a. ©. II 30, 
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ihr günſtig. In dem großen fosmopolitifchen Neich, dem Spielball 
der Legionen, gab es feinen Patriotismus, fein öffentliches Leben 
mehr. Die politifche Nednerbühne war verödet. Wer irgend auf 
Geiſt Anfpruch machte, wer feinen Chrgeiz nicht in Cirkusſiegen 
zu erjchöpfen und der militärifchen Laufbahn feinen Geſchmack ab- 
zugeiwinnen vermochte, widmete fich naturgemäß den Künſten und 
der Schriftjtellerei, da die Wiſſenſchaft noch zu wenig fortgefchritten 
war. Die Schäße einer alten Kultur ftanden ihm zu Gebote. Die 
Meijterwerfe der Kunſt, die Poeſie, das Theater, die Geſchichte, die 
edelſten Spefulationen des menjchlichen Geiftes boten ihm unbe— 
grenzte und unendlich mannigfache Anregung. Kann man jich ein 
föftlicheres Daſein denfen, als das der Sophiften, die fich um dieſe 
ſchöne Fürjtin verfammeln, um von dem; was jie für interefjant 
halten, zu plaudern, während die Gunst ihrer Herrin fie vor der 
Proſa des Lebens bewahrt und die Legionen des Severus oder 
Caracalla fie vor den äußeren Gefahren jchügen? 

Alle Gattungen der literarischen Welt, alle die verjchiedenen 
alten Kulturen, welche der ungeheure römifche Organismus aufge 
nommen hatte, waren im faiferlichen Salon vertreten.") Da waren 
Dichter wie Oppian?) und Gordian,?) Gelehrte wie Galen, Sammler 
wie Serenus Sammonicus,*) Erzähler wie Aelian.?) Rechts- und 
Staatswiſſenſchaft waren in der Perſon des Papinian, Ulpian und 
Paul vertreten, Gejchichte durch Diogenes von Xaörte, und viel 
leicht duch) Marius Marimus,°) Pädagogik durch Antipater von 


1) Ueber die hauptjächlichjten Mitglieder vgl. Tillemont, Hist. des 
Emper.-III Severe art. 36. 37 und Caracall. art. 15. Duruy a. a. O. VI ff. 

2) Oppian aus Cilicien verfaßte Gedichte über die Jagd und über Die 
Fiſcherei, welche Earacalla mit Gold aufmog. 

3) gl. Capitolin. Gordiani tres, 3. Er ſcheint jehr viele Gedichte gemacht 
zu haben. 

4) Er verfaßte „Geſpräche“ (Lamprid. Alex. Sev. 30; Spartian. Geta 5), 
Abhandlungen über die Sittengewohnheiten, Glaubensweiſen und Gebräuche der 
Alten (Macrob. sat. III 16, 6 ff.;; Arnob. adv. gent. VI 7). Wahrſcheinlich 
ift Larenſius, der Gaftgeber in den Deipnofophiften des Athenäus, niemand anders 
als Serenus Sammonicus. Der Berfaffer jagt von ihm (I 4), daß er die Ge— 
bräuche der Ahnen und der Griechen von Grund aus Fenne. 

5) Verfaſſer der historiae variae. 

6) Siehe Schmitz, Duellenfunde der römischen Geſchichte. Gütersloh 
1831. pg. W. 
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Hierapolis, den Erzieher der Söhne des Kaijers; Literatur und 
Philoſophie fanden fich ein in den zahlreichen „Sophiften“, unter denen 
Philoftratus von Lemnos hervorragte,) der bevorzugte Caufeur der 
Kaiferin. Es gab unter ihnen Drientalen und Occidentalen, vor— 
nehmlich aber Griechen und Syrer. Neben Arria, der vornehmen 
römischen Dame, die fi) mit Galen über Plato unterhielt, ?) jah 
man die Syrerin Julia Moeſa, die ſchlaue Intrigantin; in einer 
Ede des Salons faßen die beiden Nichten der Kaiſerin, ſelbſt be- 
ftimmt, dereinft die Stufen des Thrones hinanzufteigen, Julia 
Spaemiad und Julia Mamaea, beide gleich hübſch, doch in ver- 
fehtedener Weife: forglofe, Teichtvenfende Jugend und frühreife, 
etwas altkluge Weisheit, Cifade und Ameife, im pifanten Kon— 
traft. Septimius Severus hielt es nicht für unter feiner Würde 
gelegentlich jelbft zu erjcheinen. Er liebte die Schönen Wiſſenſchaften, 
wenn er Zeit dafür hatte, und war freigebig in feinen Belohnungen 
gegen die, welche dazu beitrugen, feine Regierung zu verjchönern. ?) 
Geta befaß eine gewiſſe Bildung, *) und auch aracalla ließ, wenn 
e3 gelang, ihn für einen Augenblid von der germanischen Wach- 
mannjchaft [oszumachen, feinen phantaſtiſchen Geift unter den Poeten 
und Sophijten, die irgend welche Gunjt von ihm erwarteten, 
leuchten.) Welch eigentümliches Schaufpiel bietet doch für den, 
der es ſich von den Höhen der Gefchichte herab betrachtet, dieſe 
glänzende VBerfammlung von Glüdsrittern und litterarifchen Empor- 
fümmlingen, diefer römische Salon, in dem ein Sohn Afrifas auf 
dem Thron der Caeſaren fißt, und die Enkelin eines fyrifchen 
Prieſters das Zepter des Geiftes führt unter den Nachfommen der 
Klaffiter von Athen und Rom! 

In dieſer Gejellfchaft führen die Sophiften das große Wort. 
Ihr Geift herrſcht dort mit feinem ganzen Reichtum, aber auch mit 
feinen Hleinlichen Schwächen. Dazu haben fie ein ſehr lebhaftes 
Gefühl von ihrer eigenen Wichtigkeit, eine unglaubliche Eitelfeit, 





1) vit. Apollon. I 3. 

?) Galenus, de Theriaca 2 (edid. Kühn XIV p. 318). 

°) Dio LXXVI 16; Spart. Sev. 1.3.18; Capitolin. Albin. 12; Aurelius 
Victor, de Caes. XX 2 u. 22; Eutrop. VIII 19; Philostr. vit. sophist. II 25, 

*) Herod. IV 3; Spart. Geta 5. 

°) Philostr. vit. soph. II 30; Oppian de venat. I 4. 


Die neupythagoräiiche Reformation. Die Umgebung der Julia Domna. 201 


die jie zuweilen unausstehlich macht. Die einen überſchwemmen die 
Welt mit ihren Statuen; die anderen fpreizen fich in dem ftolzen 
Bewußtfein, jehöne Männer zu fein oder Foftbaren Schmud zu 
tragen.') Schon Apulejus macht im vierten Buch feiner Florida 
folgendes naives Geftändnis: „Empedockes macht Verfe, Plato 
Dialoge, Socrates Hymnen, Epicharmes Muſik, Kenophon Ge— 
jhichtsbücher, Kenofrates Satiren, aber ich, Apulejus, tummele mic) 
auf all diejen Gebieten und pflege alle neun Mufen mit gleichem 
Eifer“;?) mehr mit gutem Willen als Talent, fügt er glücklicher 
Weije hinzu. 

Sreilich that die gute Gejellfchaft von damals alles, um ihnen 
eine zu hohe Meinung von fich felbit beizubringen. Site wurden 
mit Gunjtbezeugungen überhäuft. Sophiſten waren es, die bei 
den Kaijern die Dienfte des Sefretärs verfahen,?) damit die faifer- 
lichen Briefe in dem bejtmöglichen Stil abgefaßt feien; Sophiſten, 
denen die Erziehung der jungen Leute in Schule und Haus anver— 
traut wurde. Sie hielten öffentliche Vorträge und man wendete 
fih an ſie als Advofaten; *) die Städte gaben ihnen den Auftrag, 
fie vor dem Richterjtuhl des Kaiſers zu verteidigen; denn fie waren 
ficher, feinen befjeren Anwalt als ihre Beredfamfeit zu finden. ?) 
Als Septimius Severus dem Sophijten Hermofrates, nachdem er 
ihn gehört hatte, eine beliebige Bitte freiftellte, antwortete ihm der— 
jelbe: „um was fol ich Dich bitten, was ich nicht bereits beſäße? 
Mein Großvater hat uns Ruhm hinterlafjen, Vorrechte aller Art, 
Penfionen, die Präterta, den Bontififat; indejjen da mir der Aesculap 


1) Philostr. a. a. O. II 1 (Herodes Atticus), 5 (Alexander von Seleucia), 
10 (Hadrian von Tyrus). Apulejus war nad) der entgegengejegten Seite eitel: 
er rühmte fich damit, fein Aeußeres zu vernachläffigen. Mein Haar, jagt er im 
Eingang feiner Apologie (cp. 4), fteht zu Berge; ift vertafelt wie Werg; man 
kann e3 nicht auseinander wirren, jo lange ift e8 her, daß es nicht nur nicht 
gefämmt, fondern nicht einmal auseinandergewirrt wurde. 

2) Florid. IV 3, 20. 

3) Philostr. vit. soph. II 5 (Alerander von Seleucia, Sekretär de3 Marc 
Aurel), 24 (Antipater von Hierapolis, Sefretär de3 Geptimius Geverus), 33 
(Aſpaſius von Ravenna). 

9 a. a. O. I 10. 25. 27. 33. (Siehe was Philoftratus über ſich 
ſelbſt jagt.) 

5) a. a. O. II 30. 
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von Pergamum verordnet hat, weihrauchduftende Nebhühner zu 
ipeifen und diefe wohlriechende Pflanze bei uns jebt fo jelten ift, 
fo möchte ich wohl, daß Du mir für fünfzig Talente Weihraud) 
fchenfteft, damit ich für die Götter und für mich forgen fan“. ') 

Die Sophiften prätendierten zugleich Philojophen und Redner 
zu fein. Sie jeßten ihren Ruhm darein, über jede Frage, die man 
ihnen vorlegte, einen Vortrag halten zu fünnen und ihre Zuhörer 
ſowohl durch geiftreiche Gedanken wie glänzende Originalität der 
Form zu entzüden. Die paar Schriften, die wir von ihnen haben, 
vornehmlich aber die „Lebensbefchreibungen der Sophiſten“ von 
Philoftratus, machen es ung möglich, eine ausreichend deutliche 
Boritellung von dem Geist zu geiwinnen, der in der Litterarijchen 
Gejellichaft, deren jchönfte Zierde ſie bildeten, herrjchte. In Diejer 
fosmopolitifchen Welt, in der man meiſt griechiſch ſprach und jchrieb, 
pries man die litterarifche Bildung über alles. Philoſtratus hält 
e3 fiir überflüffig, das Talent des alten Sophiſten Prodicus von 
Keos zu charakterifieren; Kenophon hat ja bereitS davon gejprochen, 
und jedermann unter jeinen Zuhörern fennt Xenophons Urteil. 
Aber er gefällt jich in Litterarifchen Portraits; er erntet Beifall für 
einen Vergleich zwijchen Iſokrates und Demojthenes; er amüfiert 
die Galerie durch gefchicte Einfügung von allerlei auf das Privat- 
(eben feiner Helden bezüglichen Anekdoten. Die „Lebensbeſchreibungen 
der Sophiſten“ find die „Montagsplaudereien“ des dritten Jahr— 
hunderts; Philoftratus ift ein Sainte-Beuve, nur weniger fein und 
mit weniger Sinn für die Gefchichte. Der Sophift ift nicht nur 
litterarifcher Chronist; er iſt auch Kunftkritifer. Die „Eikoneg“,) 
bon einem anderen Philoftratus derſelben Zeit,?) find das erfte 


') a. a. ©. II 25. Siehe über die Ehrenbezeugungen, mit denen man 
die Sophiften überhäufte, noch) II. 1. 24. 26. (Herafles ift Archiereus der 
Lyder) 30. 

°) Bejchreibung einer Anzahl von Gemälden aller Gattungen, hiftorifchen 
Bildern, Landfchaften, Jagd-, Frucht- und Blumenftücen, Genrebildern u. |. w. 

?) Siehe über dieſes Werk: Bertrand, un critique d’art dans Panti- 
quite; Bougot, une galerie antique de soixante-quatre tableaux (Ueber- 
jegung und Kommentar, Paris 1881); und zwei Artikel von G. Perrot im 
Journal des Savants (Auguft und November 1882). — Es giebt vier ver- 
Ihiedene Philoftratus. Der Verfaffer des „Lebens des Apollonius“ ift wahr: 
Iheinlich der zweite dem Alter nah. Bon ihm find außerdem bie „Lebens⸗ 
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Beifpiel der „Salons“, die unfere Kunftausftellungen Jahr für 
Jahr in unferen Zeitungen und Zeitfchriften zu Tage fürdern. Es 
ſteht außer Zweifel, daß fie auch Theaterchronifen fchrieben. Auch 
an jchwierigere Vorwürfe wagten fie fich: fie verfuchten fich in dem 
jehr beliebten Genre der hiftorifchen Nomane, jo Philoftratus im 
Apollonius von Tyana; auch fabrizierten fie freilich vecht kümmerliche 
Nachbildungen der großen Flaffischen Werke, Aeneiden, Jliaden u. ſ. w.*) 
Meift aber bejchränften fie fich auf philofophifche Plaudereien, ge- 
jchriebene oder gefprochene,?) auf Feuilletonartifel über Fragen der 
Archäologie und auf Bejchreibungen der Merkwürdigfeiten in Sitten, 
Sprache und Glaubensweifen ihrer Zeit. Diefe Auffäge glänzten 
mehr durch Meannigfaltigfeit als durch Tiefe. Ihre Verfaſſer 
juchten mehr zu gefallen als zu überzeugen, zu intereffieren als zu 
belehren. Es waren Schöngeifter mit fruchtbarer Phantafie, aber 
wenig Fond, die meijt viel gelefen und geſehen hatten, was ihnen 
dann ermöglichte von allem etwas zu wifjen und ich als Encyflo- 
pädijten aufzufpielen. Serenus Sammonicus beſaß eine Bibliothef 
von 62000 Bänden.?) Diogenes von Laörte und Aelian jprechen 


geihihten der Sophiften“, die nach dem „Leben des Apollonius“ gejchrieben 
wurden, da er daS legtere Werk als das jeinige citiert (II 5). Was die „Eikones“ 
betrifft, jo find fie wahrjcheinfich vom dritten Philoftratus, der ungefähr Zeit- 
genofje de3 zweiten gewejen fein muß. Wielleicht ift er derjenige, welcher ſchon 
in einem Alter von vierundzwanzig Jahren von Caracalla belohnt wurde (vit. 
soph. II 30). Es ſcheint nicht, daß der Verfaſſer an diefer Stelle fich felbft 
meint, während er am Schluß von $ 33 ficher von ſich ſpricht. Die Heroica 
(Urteil über die Helden bei Homer) möchten wir dem erften Philoftratus zu— 
fchreiben; es ift dort noch von der Sprade der tönenden Memnonsſäule die 
Rede; nun hörte aber, wie man weiß, dieſe Säule auf, bei Sonnenaufgang zu 
tönen, von dem Augenblick an, wo fie von Septimius Severus bei Gelegenheit 
feiner ägyptiſchen Reife repariert worden war (de Ceuleneer a. a. O. p. 129). 
Es ift richtig, daß diefelbe Thatjache mit der richtigen Erklärung in der fiebenten 
„Eikon“ erwähnt wird. Uebrigens können wir ihre Ausjagen unterjchiedslos 
für unfere Gemälde eines Sophiften anwenden. Sie gehören alle vier in diefe 
Kategorie. 

1, Capitolinus jagt von dem älteren Gordian: scripsit praeterea quem- 
admodum Virgilius Aeneidos, Statius Achilleidos et multi alii Iliades 
(Gordiani tres 3). 

2) Siehe ımter den Werfen des Philoftratus (Didot) da3 zweite Fragm, 
der diwkdkeıs. 

3) Duruy a. a. O. VI pg. 9, 
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in ihren „Philoſophengeſchichten“ oder ihren Erzählungen über 
alles und noch einiges andere. 

Das Werk des Athenäus über die „Gaſtmahlsſophiſten“ giebt 
uns, denfe ich, ein ziemlich treues Bild von dem, was in Diejen 
Sophiftenverfammlungen vorging. ES ift recht kümmerlich! Um 
die Tafel herum liegen freilich angefehene Perjönlichteiten: der 
Gaſtgeber Larenfius, der reiche Kenner des Altertums; Majuriug, 
der Rechtsanwalt; Monus, der Dichter, der Mann, der alles weiß; 
BZoilus, der Grammatifer, und Demokrit, der Philoſoph; Ulpian 
von Tyrus und Galen von Pergamum; Aerzte, Künjtler, die 
Spiten der Fitterarifchen Welt. Worüber aber unterhalten fie fich? 
Sie Sprechen über alles, über das Efjen, den Luxus, Feinfchmederei, 
Berweichlichung, Über die Weine und ihre Wirkungen, die Früchte, 
die verfchiedenen Sorten Brod, die verjchiedenen Arten von Mahlzeiten, 
über religiöfe Feſte, Über die verjchiedenen Fiſche und das Wildpret. 
Sie zeigen ausgedehnte Kenntniſſe, fargen nicht mit Citaten und charak— 
teristifchen Einzelheiten über Sitten und Gebräuche der Altvordern; 
fie find nicht weniger bejchlagen, wenn es jtch um Trinfgefähe, um 
Bergnügungen, um Liebe und Courtifanen handelt, als wenn fie die 
Schiffe Hierons von Syrakus oder die vom König Antigonus ge— 
feterten „Aphrodiſien“ bejchreiben. Aber man hört fein Wort über 
die großen philofophifchen, hiſtoriſchen, wifjenfchaftlichen oder focialen 
Fragen, die doch wahrlich einen großen Raum in ihren Gedanken 
hätten beanfpruchen müfjen. Wir jehen eine glänzende Verſamm— 
lung von Altertumsfundigen, die, was ja nicht ſchadet, mit Gelehr- 
jamfeit litterariſche Intereffen verbinden. Sicherlich ift ihre Unter- 
haltung höchſt reizvoll, pifant und geiftreich; aber fie nimmt. nie= 
mals einen höheren Flug. Und doch waren Galen und Ulpian 
dabei! 

In der Umgebung der Julia Domna bewegte fich, wie es 
jheint, die Unterhaltung manchmal auf einem höheren Nivea. 
Wie der Gaftgeber in den „Deipnoſophiſten“, veritand fie die Kunft, 
Fragen zu ſtellen,) die Hauptkunft der Dame des Haufes, welcher 
daran gelegen tft, in ihrem Salon eine lebhafte Unterhaltung zu 
haben. Sie gab die Themata der Gejpräche an. Sie ſchickte dem 





!) Athen. Deipnos. I 4. 
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Philojtratus das Manufkript des Damis über den Apollonius zu, 
damit er e3 ducchjehe und ihm eine beffere litterarifche Form gebe. !) 
Sie veranlaßt Philiscus, den TIheffalier, der in Gefandtichaftsange- 
legenheiten zum Kaifer nach Rom gefommen war, zum Sprechen.) 
Sie geht mit ihrem Beifpiel voran; fie befchäftigt fich mit Aeſchines, 
dejjen Gejpräche ihr „gefeilt“ erjcheinen. Philoftratus bittet fie, 
perjönlich die Verteidigung des Gorgias gegen Plutarch zu über— 
nehmen, mit der galanten Bemerkung: „wenn er fich nicht über- 
zeugen läßt, jo weißt Du ja bei Deiner. Weisheit und Deinem 
Scharfſinn, welcher Name ihm gebührt; ich weiß es wohl, aber 
ich jage es nicht.“ >). 

Man iſt preziös in dieſer Gejellichaft; man macht Kompli- 
mente, welche Philinte hätten eiferfüchtig machen fünnen. Einige 
Gaſtgeber treiben die Geziertheit aufs Aeußerſte, aber man findet 
e3 nicht unangenehm. Sehen wir nicht, wie Philoſtratus, zu dem 
man immer wieder zurückkehrt als dem treuejten Maler feiner Um— 
gebung, vor Entzücden außer fich gerät über die melodiöfe Stimme 
der Sophiften, die wie eine Nachtigall flöten und felbit diejenigen, 
welche ſie nicht verjtehen, durch den Schmelz ihrer Sprache und 
den Wohllaut ihrer Redeweiſe bezaubern ? *) Indeſſen, was auch 
immer die Schwächen dieſes Kreiſes von Schöngeiftern geweſen fein 
mögen, man muß ihnen zugeben, daß ſie ein offenes Auge für 
alles haben, feine Vorurteile, Interejfe für alles, was neu iſt und 
den Wunfch, Sitten, Gebräuche und Glaubensweifen aller Völker 
fennen zu lernen. Dieſe Leute haben fchon eine wirklich wiſſen— 
jchaftliche Wißbegier; was ihnen fehlt, ijt die Methode, der Fritijche 
Sinn, die Ausdauer in der Forfchung, und, was freilich jehr 
wejentlich ift, das Vertrauen auf die eigene Kraft des menfchlichen 
Geistes angefichts großer Aufgaben. Sie haben eine Borliebe für 
das Wunderbare und leben im Mirafel wie der Fiſch im Waffer. 
Durch das Difputieren über jelbiterfundene Streitfragen und da- 
durch, daß fie die Nhetorif zum Hauptgegenstand der Erziehung 
machten, haben jie den Sinn für Wahrheit und Wirklichkeit ver 


1) vit. Apollon. I 3. 

2) vit. sophist. II 30. 

3) Briefe (Didot) Nr. 73. 
4) vit. soph. I 8; II 10. 
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loren, wenn fie ſich auch den für die Güter diefer Welt bewahrt 
haben; eine fchlechte Methode hat ihrem Verſtand gejchadet. 

Ihren philofophifchen Anfichten nach find fie alle mehr oder 
weniger Neupythagoräer; der Geiſt des Neuplatonismus beginnt, 
fi in ihnen zu entfalten. Im der Religion find fie Syn— 
kretiſten. Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt zu zeigen, welche 
Abneigung ihnen Streligiofität einflößt. Sie bejchäftigen fich viel mit 
religiöjen Dingen: fie find mit Vorliebe Briejter; ') fie unterhalten 
ſich über die Götter und über die gottesdienftlichen Bräuche. ?) Ihr 
religiöſer Eifer erzeugt freilich Widerfprüche, die uns in Erftaunen 
fegen; in ihrem neupythagoräiſchen Glauben legen jie der Sitten- 
reinheit eine Wichtigkeit bei, die ſich mit der leichten und weit- 
herzigen Moral, der fie ſonſt huldigen, faum verträgt.?) Sie zeigen 
eine eigentümliche Mifchung von Nationalismus und Aberglauben, 
eine fonderbare Vermiſchung zwifchen einer Religion voll edlen 
Strebens und der Hügellofigfeit, welche an Gottlofigfeit ftreift. 
Schon bei Apulejus findet man neben erbaulichen Hymnen an die 
Iſis die reizende, aber freilich jeyr profane Erzählung der Aben- 
teuer von Amor und Pfyche. Einer der verjchiedenen Philoftratus 
tadelt in den Heroica den Homer, weil er die Götter zu anthropo- 
morphijch gejchildert und allerhand abergläubifches Zeug über die 
Eyelopen und Circe erfunden Habe, *) während er felbft vorgiebt, 
daß jeine Urteile über die Helden Homers ihm vom Brotefilaus in 
einer Reihe von Erſcheinungen mitgeteilt worden jeien. 

Philoitratus hat uns glüclicher Weife ein Wert hinterlafjen, 
in welchem daS religiöfe Ideal der. Sophiften, welche den littera- 
riſchen Hof der Julia Domna bildeten, in der Perſon des Apollo⸗ 
nius von Tyana verkörpert erſcheint. Im Gegenſatz zu Severus 
und Caracalla, die, allem Aberglauben und allen Kulten ergeben, 





) vit. soph. II 1 (Herodes Atticus, Myſtagoge in Athen); II 26 (Hera- 
elides Archiereus der Lyder); II 25 (Hermofrates wird mit dem Pontififat be- 
kleidet) u. ſ. w. 

?) Siehe die Deipnojophiften des Athenäus. 

3) Siehe z. B. die Briefe des Philoftratus Nr. 1 ff. (Billetdoux an einen 
jungen Mann); 19 und 38 (Anträge an eine Kourtijane); 30 (Ehebruch, als. 
verbotene Frucht, ift angenehmer als Heirat). Allerdings find dieje Briefe wohl 
nur vhetorifche Exereitien. 

#4) III 37—43 (Didot). 
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mit deutlicher Vorliebe freilich für Hercules und Bacchus,) im kaiſer— 
lichem Salon den volfsmäßigen, unrefleftierten Synkretismus ver 
treten, der mehr in der Nebeneinanderftellung der Götter als in 
ihrer ſyſtematiſchen Vermiſchung befteht, zeigt ung das „Leben des 
Apollonius“ den Synfretismus der Gebildeten und führt uns die 
Viſionen eines nach pythagoräifchem Meufter reformierten Heiden- 
tums vor, wie fie im Geift der jchönen Syrerin und der littera- 
riſchen Welt, in der fie den Vorſitz führte, jpuften. Das Werk 
überjtieg ihre Kräfte; aber man wird ihnen viel verzeihen ſchon um 
deswillen, daß ſie es in Angriff genommen haben. 


) Dio LXXVI 16; Eckhel D.N. VII p. 170. 171. 185. 205. 228. 231; 
Mongez, iconographie romaine p. 153. 154. pl. XLVII Nr. 3.4. Millin 
monuments inedits I 250. Sie waren die Schußgötter von Leptis, der Geburt3- 
ftadt des Septimius Severus; als echter Heide jah er in ihnen darum jeine 
bejonderen Götter. Kraft desjelben Grundjages ließ er, um dem Albinus zu 
ſchmeicheln, Münzen zu Ehren des Neon Mojchus prägen, des phöniciichen 
Gottes des Vaterlandes feines Nebenbuhler® (de Ceuleneer a. a. O. p. 58). 
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Die nenpythagoräifhe Reformation. Apollonius von Tyana. 


1. Das Leben des Apollonius von Philoftratus. 


Iſt „das Leben des Apollonius” von Philoftratus Roman 
oder Gefchichte? Wir, find verfucht zu antworten: „es iſt ein 
Evangelium." Es wurde gejchrieben auf Befehl der Julia Domna. 
Einer ihrer Freunde hatte ihr noch unveröffentlichte Memoiren zu— 
gefchiekt, in welchen ein Schüler des Apollonius, Damis der Nini— 
vite, die Erinnerungen niedergelegt hatte, welche ihm von den 
Neifen und Lehren feines pythagoräifchen Meifters geblieben waren. 
Sie hielt fie der Veröffentlichung in einer mehr litterarifchen Form 
für würdig und beauftragte Philoſtratus, den beiten Erzähler aus 
ihrer Umgebung, die Arbeit des ungewandten Niniviten zuzuſtutzen. 
Der Sophiſt aber begmügte ſich nicht damit, die ihm anvertrauten 
‚Memoiren zu liberarbeiten. Er verfaßte ein neues, zum Teil jelbjt- 
Itändiges Werk, bet welchem er noch weitere Nachrichten über den 
Apollonius benußte, die er jelbft während feiner Neifen gefammelt 
hatte; außerdem verwendete er die Briefe und Abhandlungen, die 
jeinem Helden zugefchrieben wurden, jchlug „das Teſtament“ des 
Apollonius und ältere Werke über denjelben Gegenftand, wie das 
Buch des Marimus von Aegaea, nach und hielt ſich mit Vorliebe 
an das, was den Ruhm feines Helden zu erhöhen geeignet war. 
Er hielt fich aber nicht mit den vier Büchern des Moeragenes auf, 
angeblich, weil diefer Biograph viele Thatfachen nicht gekannt habe, 
welche auf das Leben des Apollonius erſt das rechte Licht werfen 
jollen, mit anderen Worten, weil er wahrfcheinlich der meiften 
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Legenden noch feine Erwähnung that, die fich nach und nach um 
die geheimnisvolle Perſönlichkeit, die verherrlicht werden ſollte, ge 
bildet hatten. ?) 

Troß der großen Anzahl von Quellen, mit denen Philoftratus 
zu imponieren jucht, iſt jein Buch nicht eigentlich hiſtoriſch. Es 
wimmelt von Ungenauigfeiten, phantaftifchen Bejchreibungen und 
von jelbjtverfaßten Reden und Gefprächen aller Art.) Man tit 
jomweit gegangen, das VBorhandenfein der Memoiren des Damis 
überhaupt in Abrede zu ftellen und die Hinweifungen des Sophiiten 
auf das Zeugnis eines Gefährten des Apollonius für einen frommen 
Kunitgriff auszugeben, der der Erzählung größeres Gewicht verleihen 
jollte.*) Es bedarf indejjen diefer ganz willfürlichen Hypotheſe 
nicht, um zu erklären, wie eine Zebensbejchreibung, welche angeblich 
ſich auf den Bericht eines Augenzeugen ſtützt, jo wenig biftorifch 
jein fann. Es heißt die Zeit, in der das „Leben des Apollontus * 
gejchrieben wurde, und den Verfaſſer fchlecht fennen, wenn man 
meint, er habe daran gedacht, eine wirkliche gejchichtliche Daritellung 
zu geben. In dem Jahrhundert, welches den chriftlichen Gnoſtikern 
oder den neuplatonischen Philoſophen ihre Märchen eingab, in der 
GSejelljchaft, in welcher die neupythagorätichen Pjeudotraditionen 
und die AMllegorien der Myſterien in Blüte ftanden, legte man 
einer Erzählung um jo größeren Wert bei, je mehr fie fich von 
der Alltagswahrheit entfernte, um allein der Verdeutlichung einer 


2) yit. Apollon. (edid. Teubner Lpzg. 1870 I 2.3. %gl. 119; IH 
41; VIII 29. Eine deutjche Heberjegung hat Jakobs Stuttg. 1829 geliefert. 

2) Die Richtigkeit diefer Behauptung ergiebt ich zwingend aus dem Ganzen 
de3 „Lebens“. Einige Beilpiele: I 25 (Beichreibung Babylons wie in jeiner 
Glanzperiode); das ganze dritte Buch (phantaftiiche Vejchreibung Indiens und 
der Brahmanen); Buch VI (Beichreibung der Gymnofophiften) u. ſ. w. Vgl. 
übrigens die fchlagenden Nachweiſe bei Baur, Apollonius von Tyana und 
Chriftus (Tüb. Theol. Ztihr. 1832); wieder herausgegeben in: Drei Abhand- 
Lungen zur Geſchichte der alten Philofophie und ihres Verhältnifjes zum Chriften- 
tum p. 109 ff. 

3) Baur a. a. ©. p. 111; Zeller (PHilof. der Griech. III 2 pg. 151 
Anmfg. 3. Aufl.) nimmt an, dab die Memoiren des Damis, bevor jie dem 
PBhiloftratus übergeben wurden, bereit von einem anderen, vielleicht jenem 
Freunde der Zulia Domna, überarbeitet worden feien. Dieſe Hypotheſe ſcheint 
uns überflüſſig. 

Réville, Religion. 14 
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bee zu dienen. Und der Sophiit, der eine ſchöne Diftion Liebte, 
hielt die Geſchichte Für um jo wahrer, je mehr fie fich feinen Ideen 
anpaßte, und je mehr fie durch ihre wunderbaren Einzelheiten ihm 
als rhetoriicher Vorwurf dienen fonnte. Damis wird uns, jo oft 
er in dem Werk vorkommt, als ein braver aber bejchränfter Mann 
borgeitellt. Gerade wie die Apoftel des vierten Evangeliums, ver- 
jteht auch er jeinen Herrn nicht. War er wirklich der Netjebegleiter 
des Apollonius vder war er nur jein geiftiger Sünger, der ſpäter 
ohne Mritif Die Erzählungen über den Bhilofophen zuſammen— 
jtoppelte, um fie als jene perjünliche Erinnerungen auszugeben? 
Wir haben fein Mittel, dieſe Frage zu löjfen. In dem einen, wie 
dem anderen alle konnte er alle möglichen Wundergefchichten von 
. Apollonins erzählen, ob er jie nun erlebt hatte oder nicht, gerade 
wie Die braven Leute, welche in gutem Glauben von den Wımdern 
berichten, die jte oder ihre Freunde und Befannten in Lourdes ge- 
jehen haben wollen. Aber, hätte er jie auch nicht erzählt, Philo— 
jtratus würde das wenig gekümmert haben; er beſaß die reiche 
Sammlung der von ihm jelbjt zufammengefuchten Ueberlieferungen 
und das Lalent, die, welche ihm andere zur Verfügung jtellten, 
auszujchmüden. Die jo umgewandelte Gejchichte mußte infolge 
dejjen nur noch jchöner und wahrer werden, da fie noch mehr 
ihrem Zwecke, der Berherrlichung des Apollonius, entjprach. ") 
Man muß aljo die wichtige Mitte halten zwijchen denen, welche 
in dem „Leben des Apollontus“ nichts als einen fajt ganz von 
Philoſtratus erfundenen Roman jehen, und denen, welche dem Ur— 
bild .aus dem eriten Jahrhundert alle die Eigenschaften des von 
dem glänzenden Sophiften des dritten Jahrhunderts idealifterten 
Helden zujchreiben. Es kann nicht bejtritten werden, daß es 
einen pythagoräiſchen Philofophen Namens Apollonius im erſten 
Jahrhundert unſerer Beitreichnung gegeben hat; daß diefer Philoſoph 


') yit. Apoll. 1 3: „möge diefe Schrift dem Manne, von dem fie handelt, 
Ehre ımd den Wihbegierigen Nugen bringen! Gewiß werden fie daraus er- 
fahren, was jie moch nicht wiffen“. Vgl. I 2: „obwohl Apollonius weder in 
ſehr alter, noch in ganz neuer Zeit lebte, ift er den Menfchen nod richt Hin-- 
länglidh von jeiten der wahren Weisheit befannt, die er mit philofophiichent 
Ernft und gejunden Sinne betrieb“. Philoftratus ift es, der dem Apollonius 
endlich zu gebührendem Anſehen verhilft. 
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zu Tyana in Cappadocien geboren wurde!) und dab er durch feine 
Lebensweife, feine Wunderthaten und durch feine ſowohl volks— 
mäßigen als hohen religiöfen Lehren einen großen Eindruck auf 
die Menge hervorbrachte.?) Die Ueberlieferung ift hierüber einig: 
wenn man nicht annehmen will, daß ihr etwas Wahres zu Grunde 
liegt, jo giebt es überhaupt Feine Gefchichte. Dieſer Philoſoph 
machte Reifen, wahrjcheinlich nach dem Orient, vielleicht nach Indien; 
er verfaßte einige Bücher, u. U. ein „Leben des Pythagoras“, 3) 
einen Aufſatz über die Opfer, einen anderen über die Weisfagungen 
der Geitirne,*) Briefe,’) ein Tejtament; %) er widmete jich der 
Evangelifierung feiner Zeitgenoſſen und war ficherlich die Ziel— 
jcheibe der fleinlichen Bosheiten Kaiſer Domitians.”) Das jcheinen 
doch lauter Ihatjachen zu jein, welche die anjpruchsvollite Kritik 
nicht aus der Welt jchaffen fann. Eine genaue Analyſe der 
Quellen über Apollonius würde es vielleicht möglich machen, 
noch andere, weniger allgemeine, hinzuzufügen; °) aber dies mag 
zum Beweiſe dafür genügen, daß Philoſtratus, wenn er auch feine 
Gejchichte jchrieb, Doch den Vorwurf jeines Gemäldes nicht frei er= 
funden bat. Er bat ich darauf bejchränft, die Perjonen zu 
gruppieren und die Farben zu mijchen, wie es der Zweck, den er 
dabei verfolgte, verlangte. Für uns aber fommt es weit weniger 





1) Alle Schriftiteller nennen ihn Tyanäer. Vgl. Dio LXXVII 18; Vopisc. 
Aurel. 24. 

2) Orig. c. Cels. VI 41. 

3) Suidas (s. v. Apollonius); Porphyr. vit. Pyth. 2. 

4) vit. Apoll. III 41. 

5) Die Echtheit der uns erhaltenen Sammlung ift fehr zweifelhaft (Chas- 
sang, vie d’Apoll., Erläuterungen p. 481); e3 fteht aber feit, daß Philoſtratus 
Briefe des Apollonius kannte (vgl. vit. Apoll. 12; III 51; IV 5, 22, 26, 27, 
46; V 2, 39, 41; VI 29; VII 31 und 42. 

6) yit. Apoll. 13. 

?) Dio LXXVII 18. . 

s) Siehe zur Ermittlung der wirffihen Geſchichte des Apollonius nad) 
den Schriften des Philoftratus außer den jhon angeführten Werfen von Baur 
und Zeller noch: Ed. Müller, war Apollonius von Tyana ein Weifer oder 
ein Betrüger oder ein Schwärmer und Fanatifer? Eine kulturhiſtoriſche Unter- 
fuhung (J. Marx, Breslau 1861); Th. Keim, Rom und das Chriftentum 
(nad) dem Tode des Verfaſſers Herausgegeben von 9. Biegler, Berlin 1881) 
p. 59 ff. Der letztere mißt dem Werfe des Philoftratus weit mehr hiftorischen 
Wert bei. 
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darauf an zu wiffen, was Apollonius in Wirklichkeit war als zu 
erfahren, mit welchen Augen Philojtratus ihn anfah. 


Apollonius jtammt aus Tyana. Die Einwohner des Landes 
geben ihn für einen Sohn des Zeus aus, Philoftratus indefjen 
weilt diefe Sage zurück und begnügt ſich mit der Behauptung, dab 
er unter ungewöhnlichen Umftänden zur Welt gefommen jei, nach— 
dem jeine Mutter im Traum erfahren hatte, daß fie den Gott 
Proteus in PBerjon im Schooße trage.) Wie natürlich, jagt jein 
Biograph, deffen Erzählung wir furz wiedergeben, war das Kind 

wunderſchön und zeigte jchon frühzeitig Kraft des Gedächtniſſes 
und Stärfe des Nachdenfens. Mit vierzehn Jahren begann er das 
Studium der Philofophie, zuerjt in Tarjus, dann in Wegaea, bei 
dem Phönicier Euthydemus und bei einem -heruntergefommenen 
Pythagoräer, Namens Euxenus. Die Mangelhaftigfeit des Lehrers 
ward nur ein Stachel mehr für einen jolchen Schüler. Mit jechzehn 
Jahren ergriff er bereit3 die Lebensweiſe des Pythagoras; ?) er 
wurde ein jtändiger Gaſt im Tempel des Aesculap zu Negaea und 
der bevorzugte Zeuge des Gottes.?) Beim Tode feines Waters 
verzichtet er auf jein Vermögen zu Gunften von weniger gut ges 
ſtellter Verwandten und macht einem älteren Bruder, den er auf 
dieſe Weiſe auf den Weg der Tugend zurüdbringt, große Geſchenke.“) 
Fünf Sahre bringt er, Schweigen beobachtend, in Pamphylien und 
Gilicien zu: ſelbſt fein Schweigen aber iit bevedt, denn fein bloßer 
Anblick genügt, aufgeregte Volksmaſſen zur Ordnung zurückzuführen.) 
Damit jchließt jozufagen feine erſte Bildungsperiode. Er hat. alles 
gelernt, was Griechenland und die traditionelle Philofophie ihn 
(ehren fünnen. Bon nun ab fucht er in der Ferne, bei den 
Barbaren und in geheimnisvollen Gegenden die ſehnlichſt erwünſchte 
höhere Weisheit zu erlangen. 

Deshalb geht er in den Orient. Nach Furzem Aufenthalt in 
Antiochien befucht er Ninive, wo er Damis, der fein treueiter 
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Schüler werden jollte, fennen lernt, gelangt nach Babylon, unter 
redet jih mit den Magiern und erfreut fich der Gunft des Königs 
Vardanes zwanzig Monate lang.!) Von Babylon begiebt er fich 
durch den Kaufajus nach Indien, bejucht den König Phraotes ?) 
und gelangt endlich) zu dem Heiligen Hügel, auf dem die weijen 
Brahmanen wohnen, umgeben von einer Wolfe, die fie nach) Gut- 
dünken dichter und dünner gejtalten können, jenachdem fie fichtbar 
oder unjichtbar zu jein wünſchen.“) Apollonius bringt, vier ganze 
Monate mit ihnen zu, ihre Macht über die Elemente bewundernd 
und an ihrer Weisheit Teil gewinnend.*) Damit iſt das Ziel feiner 
Reife erreicht; er fennt die beiten Philoſophen und iſt num voll 
fommen vorbereitet auf den Apoitelberuf, den er unter. feinen 
griechischen und römischen Zeitgenofjen zu erfüllen hat. Er fehrt 
zu Schiff zurüd, fährt den Euphrat hinauf, berührt zum zweiten 
Male Babylon, ohne ich dort aufzuhalten, läßt Antiochien links 
liegen und fommt nach einem Befuch im Heiligtum der Venus zu 
Paphos in Jonien wieder an.?) 

Wo er erjcheint, ijt jein Ruf ihm vorausgegangen. Er richtet 
Ätrafende Ermahnungen an einzelne und an Städte, vollbringt er— 
ftaunliche Wunderthaten, macht Unrecht wieder gut und jtellt ent- 
artete Bräuche in alter Reinheit her. Nachdem er Griechenland 
durchwandert hat, kommt er unter der Regierung Neros nach Rom, 
verläßt die Stadt, aus der die Vhilofophen verbannt find, um den 
Weiten Europas zu befuchen,*) und jest nach Afrifa über; nach 
einem zweiten Aufenthalt in Griechenland begiebt er ſich jodann 
nach Aegypten, wo er den Vespaſian beredet, die Krone anzu— 
nehmen.) Die Nähe Aethiopiens lädt ihn ein, einen. Abjtecher 
nach Süden, in das Land der Gymnoſophiſten, der Rivalen der 
Brahmanen, zu machen, die, obwohl weniger weije, nicht weniger be— 
rühmt und nicht weniger myſteriös find.°) Bei jeiner Rückkehr 


1) I 16—41. 
2) Bud UI. 

s) III 13. 

9 III 16—50. 
5) III 50—58. 
6) Buch IV. 
) Bud V. 

°) VI 1-28. 
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nach Alexandrien wird er von Titus gerufen, der, bevor er die 
Laſt der Krone übernimmt, feinen Nat einholen will.) 

Nun ift er auf dem Höhepunkt feines Ruhmes! Cr jest jein 
Wanderleben fort; aber von nun ab find feine Reiſen weniger 
fang und führen ihm nicht über die Grenzen des Reiches hinaus.) 
Aber der Auf feines Namens und die Unabhängigkeit, die er den 
Tyrannen gegenüber an den Tag legte, mußten ihm den Haß 
Domitians, des erbitterten Feindes aller Philoſophen, zuziehen. 
Bon feinem Nebenbuhler Euphrates angezeigt, weil er den Smyr— 
näern die bevorstehende Thronbefteigung Nervas geweisjagt habe, 
wird er vor den Richterſtuhl des Kaijers citiert. Seine Freunde 
taten ihm, nicht Hinzugehen, um dem ficheren Tode zu entgehen. 
Er achtet nicht auf ihre Bitten, tritt dem Ungeheuer gegenüber, und 
der Ausgang des Prozefjes rechtfertigt jeine Kühnheit: denn nach 
kurzer Haft, die er dazu benutzt, feine Mitgefangenen zu unters 
richten, wird er vom Kaiſer auf freien Fuß gejegt. Webrigens, wie 
hätte der Fürft einem Manne beifommen jollen, der im Augen— 
blick, wo jeine Freifprechung verfündigt wurde, vom Tribunal ver— 
ſchwand und nach Difaearchia am Golf von Neapel entrüct wurde! 
E3 lag auf der Hand, dak man ihn’ nur greifen fonnte, wenn er 
ſelbſt es wollte’) Domitian giebt denn auch jede weitere Ver— 
folgung auf. Der göttliche Weije hat den Tyrannen bejtegt. 

E3 war dem Apollonius vorbehalten, lange genug zu leben, 
um die Tyrannet enden und die Weisheit in der Perſon jeines 
Freundes Nerva den Thron bejteigen zu jehen. In Ephejus, wo 
er in Gegenwart von vielem Bolt feine Unterredungen abhält, 
fündigt er die Ermordung Domitians durch Stephanus, einen Frei— 
gelafjenen des Clemens, in demjelben Augenblid an, wo der Kaiſer 
unter den Dolchjtößen der Verſchworenen jein Leben aushauchte. *) 
Nun kann er jterben. Freilich Nerva wiünjcht feinen Beiftand; 
aber die Zeit, wo er die Erde verlafjen joll, ijt herangefommen; 
zählt ev Doch achtzig oder nach anderen Berichten hundert Sabre 


1) VI 28—34. 

2) VI 35. Sie bei Duruy a. a. ©. V 220-230 die Beweije fiir die 
Zeichtigkeit der Reifen im römiſchen Reiſe. 

3) Buch VII und VIII 1-10. 

*) VIII 25. 26 vgl. Dio LXVII am Schluß. 
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und mehr. Um ruhig zu fterben, entfernt er den Damis und ver— 
ſchwindet auf geheimnisvolle Weije, ohne daß Jemand ihn gejehen 
hätte. Man weik nicht einmal, ob er die Erde in Ephejus, in 
Lindus oder in Creta verlieh. Aber jelbit nach feinem Tode ver- 
breitet er noch die wahre Weisheit, indem er einem Jüngling im 
Traum erjcheint, um ihn von der Unſterblichkeit der Seele zu 
überzeugen. ') | 

Das it der Stramin, auf welchem Philoſtratus die Umtiffe 
jener Religionsphilofophie entworfen und auf den er alle Blumen 
jeiner ſophiſtiſchen Einbildungstraft geitiett hat. Die apologetiſchen 
Abfichten des Verfaſſers durchziehen das ganze Buch. Man joll 
nur nicht glauben, «daß jein Held ein Magier war, und daR alle 
die Wunderthaten, von denen die Erzählung voll ijt, von einem 
gewandten Schwarzfünstler herrühren.?) Es gab freilich Kluge 
Köpfe, die jo urteilten.?) Solchen Läfterlichen Reden mußte ein 
für allemal durch den Nachweis vorgebeugt werden, daß Apollonius 
jeine höhere Macht nur der Neinheit feiner Seele verdante. Die 
Magier bilden ſich ein, das Schiefal durch Opfer beſtimmen zu 
fönnen, indem jie den Geistern Gewalt anthun oder Zauberſprüche 
und Beichwörungen anwenden. Apollonius dagegen erhebt nicht 
den Anfpruch, die Beſchlüſſe des Schickſals irgendwie äudern zu 
fönnen. Seine ganze Macht kommt einzig und allen daher, daß 
er danf der vollfommenen Reinheit feiner Seele die Zukunft beſſer 
fennt als die anderen Menfchen und daß er in den Naturer— 
jcheinungen den Willen der Götter zu leſen veriteht. 

Sp macht Apollonius jchon in jeiner Jugend den Prieſtern 
des Aesculap die Unwürdigkeit eines reichen Sieiliers fund, welcher 
ſich durch prächtige Opfer den Gott günftig ftimmen wollte. *) In 
Ephejus bejchwichtigt er die Peſt dadurch, daß er einen alten Bettler 
fteinigen läßt: der Bettler iſt nämlich niemand anderes als ein ver- 
Eleideter Dämon, in welchem die Plage verkörpert erſcheint. Apollo— 
nius hat jich bei diefer Gelegenheit feines Kunitgriffes bevtent; er 
hat nur aus der höheren Weisheit, die in ihm wohnt, und dem 


2) VIII 26 ff. bis zum Schluß. 

272: 12H VII 395 MIN 

3) Dio LXXVII 18; Lucian. Pseudom. 5. 
ARE LO; 
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göttlichen Beiftand, den fie ihm fichert, Nutzen gezogen.) An den 
Ufern des HellefpontS befchwichtigt er ein Erdbeben: zuerſt jagt er 
die Schwindler fort, die das Unheil mit Gold bejchwören wollen; 
er erkundigt fich nach den Urjachen des Zornes der Götter und 
macht bekannt, mit welchen Opfern man fie bejänftigen fünne.) 
In Leucas verläßt er das fyracufifche Schiff, das ihn nach Achata 
bringen follte, weil er weiß, daß es Schiffbruch leiden wird, bevor 
es an den Ort feiner Beitimmung gelangt.°) In Alerandrien er= 
fennt er in einer Schaar zum Tode Verurteilter jofort einen Un- 
ſchuldigen.) In Ephejus weiß er die Stunde, in welcher Domitian 
zu Nom ermordet wird. Wozu noch mehr Beijpiele? Sagt er 
jelbit doch dem Damis und dem PVhilofophen Demetrius: „ich weiß 
mehr als die meiſten Menjchen; denn ich weit alles.“ °) 


Indeſſen, es handelt fich bei Apollonius um mehr als das 
bloße VBorherwiffen von Dingen, die anderen Menjchen verborgen 
find. Er beſitzt wirkliche Macht über die Natur und die Elemente; 
er vollbringt Mirafel. Nicht nur fpricht er alle Sprachen, ohne fie 
gelernt zu haben; ®) er treibt Dämonen aus; ”) er wird plößlich 
auf weite Entfernungen entrücdt; ) er unterhält fich mit den Schatteu 
der Herven;?) er entledigt fich feiner Ketten im Gefängnis durd) 
den bloßen Zauber ‚feines Willens; 10) er ruft eim für tot ge 
haltenes Mädchen ins Leben zurüc. 1") 

Hier fcheint fein Zweifel möglih. Wenn Apollonius fein 
Magier it, jo ift er ein Gott: denn nur ein Gott kann ſolche 
Wunder vollbringen. Doch nein; das ift die Meinung des Philo— 
ftratus nicht. Sein Held ift allerdings mehr als gewöhnliche 
Menjchenfinder; feine Natur ift vom Göttlichen jo durchdrungen, 


2% Vs 10 nel: 
2, v1 4. 

3) V 18. 

4) V 24. 

5) VII 14. 

6, 119. 

”) IV 10. 20. 

S) IV 10; VIII 12. 
9 IV 11. 

10) VII 38. 

11) IV 45. 
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daß jeine Bewunderer ihn für einen Gott gehalten haben; ) aber 
er jelbjt erklärt bejtimmt, daß jie fich im Irrtum befinden.) Apollo= 
nius handelt gemäß den Eingebungen der Götter; fie erfcheinen ihm 
im Traum; er fennt ihre Gedanken; er lebt mit ihnen in beftän- 
digem Verkehr; er ift ihr Bevollmächtigter, der den Auftrag bat, 
über die Gejege der fittlichen Welt zu wachen; aber er ift nicht 
jelber Gott: er ijt ein göttlicher Menſch.) Die Einwohner von 
Cappadocien halten ihn für einen Sohn des Zeus; er felbit jagt 
von ji), daß er nur der Sohn des Apollonius ei.) Er hat 
augenfälliger als irgend ein anderer die Verwandtſchaft zwifchen 
Menjch und Gottheit nachgewiefen. Seine außerordentliche Natur, 
die völlige Reinheit feiner Seele fegt ihn in den Stand, den Willen 
der Götter vollfommen zu verjtehen; die Gemeinjchaft mit ihnen 
verleiht ihm zugleich ihre Macht.) Cr ift ſomit die vollfommenfte 
Berjonififation des geijtigen Adels, zu dem die Menjchheit auf- 
fteigen fann; er iſt der ideale Weiſe.“) Nichts kennzeichnet beſſer 
den eigentümlichen Geifteszuftand der Synfretiften wie Philoſtratus 
als diefe Verſuche, das Wunderbare vernünftig zu machen und ihr 
philofophifches und religiöfes Ideal in einer Geſtalt der Bergangen- 
heit zu verwirklichen. 

Durch alle phantastischen Wundergejchichten hindurch, die gleich- 
ſam die Slluftrationen des Buches find, ftrahlt dieſes Bild des 
göttlichen Menfchen im ganzen Glanze jeiner Schönheit. Wir 
fehen ihn in Linnen gekleidet, die langen Haare auf die Schulter 
niederfallend, mit bloßen Füßen, wie es die pythagoräijche Lebens— 
weiſe vorfchrieb.”) Der Philoſoph von Samos it in der That 


2) IV 31; vgl. III 50; VII 38; VII 5. 

2) Siehe die Darlegung der Anficht des Philoftratus über diejen Punkt 
in der Verteidigungsrede, die er dem Apollonius zufchreibt: VIII 7. 

3) Siehe noch I. 4. 18. 23; III 18; IV 40; VI 11; VIII 5. 12.13; und 
bejonders VII 7. — Auch Sofrates wird fo genannt VI 19 (Schluß). Die 
Brahmanen vollbringen nicht weniger übernatürlihe Dinge als Apollonius. 
Trotzdem find fie feine Götter. Vgl. III 38. 39; VII 32. 

Se 6: 

5) VIII 12. 

6) Siehe den legten Ratſchlag, den Apollonius dem Damis erteilt: „auch 
wenn du file dich philofophierft, Habe mich fiet3 vor Augen“ (VIIL 28 Schluß). 

7, 17.8; VIIL7. 29. 
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der verehrte Meifter, dem er fich anfchließt, aber freilich um über 
ihn hinauszugehen.“) Seine Nahrung ift ausschließlich Pflanzen- 
foit; nichts was Leben gehabt hat fommt mit feinem Körper im 
Berührung. Er enthält fich des Weines, beobachtet ſtrengſte Keufch- 
heit, ?) weift aber die grobe Askeſe der Eynifer ab, für welche Kunit 
und Gejchmadsbildung eine Quelle der Sünde find. Er jchweigt 
mit Vorliebe; jpricht er aber, fo gejchteht es nicht aus Vergnügen am 
Plaudern, jondern um feine Zuhörer zu belehren, und dann geivinnen 
feine einfachen und natürlichen Worte ihm jofort alle Herzen. Von 
treuen und begeifterten Anhängern umgeben,?) zieht er von Stadt 
zu Stadt, überallhin, wo es gilt, Gutes zu thun, gute Ratjchläge 
zu geben, die Wahrheit zu verbreiten oder Unheil zu bejchwören. 
Er hält feine langen metaphyſiſchen Neden über das Wejen Gottes 
oder die Schöpfung der Welt. Die Zahlenjymbolif, der die Pytha— 
goräer folchen Wert beilegen, läßt ihn falt, und die Seelenwande- 
rung, an die er feſt glaubt, nimmt doch nur einen Eleinen Raum 
in feinen Neden und Gefprächen ein. *) . Er jtellt pofitive Sätze 
auf und verteidigt fie; er jpricht als Autorität; er ift ſich bewußt, 
eine religiöfe Miffion zu erfüllen.) 

Gewiß will er die Menschen belehren; aber es kommt ihm 
noch mehr darauf an fie zu erbauen.*) Tempel wieder zur An— 
jehen bringen, ”) Unrecht gut machen, *) abergläubijche oder unreine 
Gebräuche läutern,?) den religiöfen Schwindel befämpfen, 1") Un— 

») 12. 32; III 26; IV 40; VI 5. 11; VII. 

2) 18. 13; II 7; VII 7 umd bejonders VI 11. gl. Philostr. vit. 
sophist. II 5. 

‚9118 19; V 215 VII 13; VII 21. 

*) Philoſtratus legt jeine Jdeen über Gott und Welt den Brahmanen in 
den Mund: III 34 ff.; vgl. IIT 19—25 u. 30; V 42; VI 21. 

3) 117. Bl. die ſchöne Stelle V 30 Schluß. 

°) Die Wirkung der Unterredungen des Apollonius ift fat ſtets die, welche 
nach Philoftratus der König von Babylon empfand: „als während feiner An- 
wejenheit der König krank wurde, ſprach er fo vieles und Göttliches über die 
Seele, daß der König fich neugeſtärkt fühlte“ (1 38 Schluß); vgl. IV 41). 

251.2; 

s) IV 21. 22. b 

®) 116. 31; III 58; IV 17. 24, V 25. 
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billigkeit an den Tag bringen und das Necht verteidigen, !) die 
fittlichen Schäden der Einzelnen und der Gefellfchaft heilen, 2) 
und ganz bejonders die Seelen zur Neinheit führen: ?) das ift die 
heilige Aufgabe, der er fich gewidmet hat. Denn e3 giebt feine 
wirkliche Wiſſenſchaft, feine Freiheit, Fein Glück, feine Frömmigfeit, 
feine Kenntnis der Zukunft, feine Macht über die Natur, ohne 
Reinheit der Gefinnung und dementjprechendes Verhalten. Die 
Bedingungen der Erkenntnis und des Heils find fittlicher Art. 
Apollonius jelbit iſt dafür der Lebendige Beweis: „Ich habe,“ 
. jagt er in jeiner Berteidigungsrede, „in großem Anſehen bet allen 
geitanden, die aus irgend einem Grunde meiner bedurften. Das 
aber, was ſie bedurften, war von folgender Art: von Krankheit 
befreit zu werden, wenn jie frank waren; die Weihen und Opfer 
mit größerer Heiligung zu begehen; Uebermut auszurotten; den Ge— 
jegen Kraft zu verleihen. Mein Lohn dafür aber war, daß fie 
bejier und glüclicher würden, als te gewejen waren. Dir aber 
— ımd damit wendet er fich an den Kaiſer — erivies ich dadurch 
einen Dienjt. Denn jo wie die Hirten der Rinder dadurch, daß 
fie Zucht unter ihnen halten, den Eigentümern derſelben nüglich 
find, und die Hüter der Schafe diefe zum Borteil ihrer Befiter 
nähren; wie die Zeidler die Bienen von Krankheiten befreien, damit 
der Schwarm jeinem Heren nicht verloren gehe: jo habe auch ich 
die politifchen Gebrechen der Städte für dich gehoben.“ *) . 

Sein Geiſt fennt feine Bejchränfung. Obwohl von ganzem 
Herzen Anhänger der glorreichen griechischen Kultur, ?) erfennt er 
troßdem das Gute bei den Barbaren an. Ein Vorläufer Rouſſeaus, 
liebt er e8, fie fich fait wie im Zuſtand der Unfchuld vorzuftellen, 
unberührt von einer focialen Organijation voller Lajter. Er nimmt 
feinen Anſtand zu erklären, daß fie bejfer als die Griechen die ur— 
fprüngliche Frömmigfeit gewahrt haben, ®) die Ueberlieferungen jener 

ı) VI 21. 22. 

2) VII 22 ff.; IV 1. 4 und das ganze vierte Buch. 

3) II 5 (Schluß); II 5 (Schluß); VI 5. 

9 VOL? (Safob3). 

>17: Apollonius tritt als Wohlthäter und Reformator auf, wo er auch 
hinkommen mag; aber er geht in die Fremde, um ſeine Weisheit zu ver— 


mehren, während er ſeine apoſtoliſche Miſſion im a Reich verfolgt. 
8,7132 118 16;°1V 40; VII 19. 
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hohen Weisheit, Die Pythagoras ihnen entlehnt hat und die die Brah— 
manen in forgfältigem Gewahrjam halten.) Sein Patriotismus iſt 
nicht exklufiv und feine Neligion nicht intolerant. Alle religidjen 
Ueberlieferungen feheinen ihm wertvoll, ?) mit Ausnahme vielleicht 
des Tierdienites der Aegypter, der ihm unverhohlene Abneigung 
einflößt.?) Auch veranlaßt er die Städte nicht, ihrer überlieferten 
Gottesdienite zu verlafjen; im Gegenteil, er bemüht ſich in Abgang 
gefommene oder entartete religiöje Bräuche in alter Reinheit wieder 
berzuftellen.*) Denn wenn es auch lächerlich ift, alle von den 
Dichtern auf Rechnung der Götter erfundenen Fabeln wörtlich zu _ 
nehmen, jo wäre es doch ebenjo jinnlos, die Bräuche zu ändern, 
welche die Götter ſelbſt vor Zeiten eingerichtet haben.?) Aber 
‚gleichzeitig ruft er den Menjchen ins Gedächtnis, daß ihr Gottes— 
dienst, um wohlgefällig zu fein, Ausdruf reinjter, religiöſer Ge- 
finnung und wahrer Frömmigkeit fein muß.“) Alle Götter der 
Tradition mögen angebetet werden; denn es giebt eine große Zahl 
Götter, welche die einzelnen Teile der Welt lenken und fich in den 
verschiedenen Aeußerungen der Natur zu erfennen geben. Sie find 
gerecht und gut, und die Verehrung, die man ihnen zollt, thut der 
Anbetung des höchiten Gottes, der die Welt gejchaffen und einge- 
richtet hat, feinen Eintrag. ’) 

Diejer höchite Gott offenbart fich den frommen Menſchen als 
ein Gott des Lichtes und der Reinheit. Seine deutlichite finnen- 
fällige Kundgebung ift die Sonne. Auch der göttliche Apollonius 
verfehlt nicht, der Sonne feine Huldigungen darzubringen, welches 
auch im Uebrigen die Ceremonien jein mögen, an denen er zu 
Ehren anderer Götter teilgenommen hat. Am frühen Morgen 
gelten jeine erjten Huldigungen der Sonne; °) jeden Tag um die 


San 

2) IV 19. 24. 40; VI 3 Schluß. 

3) VI 19. 

nlel6. 24, 

5) V 14; VI 40. 

6, 110. 

”) UT35;1V. 40; VII 9; VII 2. 

®) 116; II 38; VI 10. Das war eine alte pythagoräijche Sitte. Vgl. 
Zeller, Phil. der Griech. III p. 155 N. 1. 
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Mittagsitunde richtet er fein Gebet an das ftrahlende Geſtirn,) 
und noch abends vor dem Schlafengehen betet er es an.?) Keine 
Beichäftigung, feine Gefahr, fein Vergnügen machen ihn diefen 
veligiöfen Pflichten je untreu; er unterbricht eine eilige Neife, um 
fie zu erfüllen, und noch in dem Gefängnis, in das ihn Domitian 
geworfen hat, beobachtet er jte.?) Diefer Gott will feine materiellen 
Opfer; er verabjcheut die blutigen; *) dürfen doch felbft feine An— 
beter nichtS berühren, was gelebt hat. Wie der Jahve des hebräiſchen 
Propheten, hat er fein Gefallen am Blut der Farren, Lämmer und 
Böde;?) er will feine andere Huldigung als Neinheit und Ge- 
rechtigfeit. Nur der Geift ift rein genug, um ihm zu opfern. ®) 

Wie der Gott, jo das Gebet. Wenn Apollonius zum Altar 
tritt, bittet er die Götter, „daß Gerechtigkeit herrſche, die Gefeße 
nicht verlegt werden, die Weiſen arm, die anderen aber reich feien, 
doch auf ehrliche Weife.*) Man meint ein fchwaches Echo des 
Herrngebetes zu vernehmen: „Dein Neich fomme; Dein Wille ge- 
ſchehe, erlöfe uns von dem Uebel“; aber man vermißt freilich die chriit- 
lihe Demut. Denn als echter Heide fordert er von den Göttern, was 
ihm gebührt: ) die Erhörung der Bitte giebt den Grad der Ge— 
rechtigfeit des Gläubigen an. ES ift nicht hier, wo mehr Freude 
im Himmel herrfcht über einen renigen Sünder als über neun und 
neunzig Gerechte. 

Wie der Gott, jo die Moral. Die gerechten und reinen Götter 
verlangen gerechte und reine Anbeter, die den verderblichen Einfluß 
der Materie nicht mehr fennen. Seine ganze Thätigfeit ift Die 
lebendige Illuſtration dieſes Grundjages. Er in erjter Linie führt 
das geiftige Leben, welches er den anderen predigt. Gerechtigfeit 
und Menjchenliebe, jo könnte fein Wahlfpruch lauten. Und dieſe 
Gerechtigkeit joll nicht eine rein äußerliche fein; ſie bejteht nicht in 





1) VII 10; vgl. die entiprechenden Gewohnheiten der Brahmanen III 14. 15. 
2) VIII 18. 

S)HVIEN10 31: 

4 VIII 7. Bgl. den 26. der dem Apollonius zugejchriebenen Briefe. 

5) Jes. I 11. Bgl. vit. Apoll. I 31; V 25. 

6) Siehe das Bruchftüd des Auffages des Apollonius über die Opfer, aus 
Porphyrius citiert bei Euseb. praep. evang. IV 13 (Teubner I p. 177). 

?) IV 40 vgl. andere Beilpiele von Gebeten I 31. 34. 

8) ebenda; vgl. I 11. 
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der bloßen Enthaltung vom Böfen; fie muß wahr und innig fein, 
um den verborgenen Zeugen, dem nichts entgeht, zu befriedigen, 
das Gewiffen, den Freund der Unfchuldigen, das jtrafend den 
Schuldigen verfolgt und ihn der Ruhe beraubt.') Und Die 
Menfchenliebe, fie foll nicht nur in der Theorie beftehen; ?) fie joll 
fich in raſcher That erweifen;?) fie it demofratifch, fie richtet jich 
an den Sklaven, jorgt für das Wohl des Volkes und tritt mutig 
den gefellfchaftlichen Mächten gegenüber. *) Sie ift uneigennüßig; ?) 
denn Fein politifcher Ehrgeiz iſt ihre Triebfeder; im Gegenteil 
Apollonius zeigt einen außerordentlichen Widerwillen gegen die 
Gefchäfte des öffentlichen Lebens.) Sie ijt friedfertig, ja ſie treibt 
ihn dazu an, den Vorſchlag zu machen, lieber den barbarifchen 
Eindringlingen den Frieden abzufaufen als auf den Schlachtfeldern 
Blut zu vergießen: ”) aber ſie jchredt doch nicht vor Gefahren 
zurüd, wo es gilt, das Werk religiöfer und fittlicher Neugeburt zu 
vollenden. ) 

Das iſt Der göttlihe Menjch, der weife Apollonius nad 
Philoftratus; das die großen Züge jeines Apojtolats. So zieht 
er durch die Welt, jtreut den Samen des Guten und Wahren aus, 
dem Gyges oder dem Croeſus vergleichbar, die die Thore ihrer 
‚Schagfammern offen stehen Liegen und den Bedürftigen erlaubten, 
daraus zu jchöpfen; jedem bringt er die Weisheit, der fie will, und 
jteht jedem Rede, der Ausfunft von ihm zu erhalten wünscht. %) 


| Wie fommt es nur, daß den heidnijchen Neformatoren des 
dritten Jahrhunderts der Flug ſtets in dem Augenblicke verjagt, 


) Siehe die jhönen Worte über das Gewifjen: VII 14. Vgl. III 24. 25; 
1 33; VI 3.21 

?) Siehe die Anflagen gegen den Stoifer Euphrates, der in feinen Hand» 
(ungen den Grundſatz verleugnet, den er al3 Philoſoph lehrt: V 38. 

3) 1 23; IV 3. 

*) IV 34; V 35 und das ganze jiebente Buch: die Erzählung der Ver— 
folgungen Domitians. 

5) Siehe den Gebrauch, den er von feinem Vermögen macht I 13. 

6, VIII 22, ; 

”) 11 26. gl. IV 22 (Verwerfung der Gladiatorenfämpfe). 

s) IV 35. 

9%» VOI 21. 
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wo fie uns mit jich emporzuziehen jcheinen in die hohen Regionen 
der idealen Neligion? Wenn man die Geftalt des Apoflonius 
von all dem Firlefanz wunderbarer Gefchichten und jelbitzufriedener 
Rhetorik, durch welche Philoftratus ihre Wirkung heben zu müſſen 
geglaubt hat, entfleidet, jo läßt fich ihr eine gewifje religiöſe Größe 
und jittliche Hoheit nicht abjprechen. Sie zeigt uns prächtige Aus- 
blide auf die Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit, und einen 
religtöjen Spiritualismus, den man nur den herrlichiten Ein- 
gebungen derer an die Seite jegen kann, in denen wir alle die 
größten Meifter der menjchlichen Seele gerne begrüßen. Aber 
daneben, wieviel Kindereien! wieviel armjelige Erwägungen, welche 
Wunderlichfeiten! Und diefen Dingen jcheint der Verfaſſer nicht 
weniger Wert und nicht geringeres Gewicht beizulegen als den 
höchſten Gedanken! Die heidnifchen Apologeten, wie Philoſtratus 
und die Mehrzahl der Neuplatonifer, gleichen den Apologeten von 
heutzutage, welche von weitgefaßten Grundjägen und hochitrebenden 
Vorftellungen ausgehen, um uns allmählich zur Berberrlichung der 
überlieferten Dogmen ihrer befonderen Konfeſſion zu geleiten: man 
glaubt jich in den höchiten Sphären des Gedanfens zu bewegen 
und ijt ganz überrafcht, wern man bemerkt, daß man jämmerlich 
gejcheitert ift auf der Sandbanf der Konzilsdekrete oder der Synodal- 
bejchlüffe. 

Und worauf läuft denn der hohe Spiritualisnus, zu dem ſich 
Apollonius nach Philoitratus befennt, hinaus? Auf den aller- 
peinlichjten und Eleinlichiten heidnifchen Formelkram. Keine blutigen 
Opfer! Nur der Geist iſt rein genug, um der Gottheit die Opfer 
darzubringen, die ſie fordert! Aber freilich, vor allem fommt es 
darauf an, daß es in dem gewiejenen Formen und nach den vor— 
gejchriebenen Niten gefchieht.*) Wie gelingt es dem Apolloniug, 
das Erdbeben am Hellespont zu befchwichtigen? Er hat die Ur- 
fachen der Unzufriedenheit der Götter erfannt und weiß infolge: 
deſſen, welche Opfer man darbringen muß, um gerade Diejen be— 
fonderen göttlichen Zorn zu befänftigen.?) Worin bejteht genau 
genommen die Weberlegenheit feiner Weisheit? Er giebt uns jelbjt 


1) Siehe z. 8. I 16. 24; VI 41 u. ſ. w. 
2) VI4l. 
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den beiten Aufjchluß in der Antwort, die er dem Konjul Telefinus 
auf eine an ihm gerichtete Frage erteilt: „Es iſt eine Eingebung 
von oben: die Wifjenfchaft der Gebete und DOpfer“.') Die 
erſte und wichtigste Ermahnung, die er den Athenern einjchärft, be— 
zieht fich auf die beim Dienft einer jeden Gottheit zu beobachtenden 
Gebräuche, auf die Stunde des Tages oder der Nacht, wo man 
Opfer, Eitationen oder Gebete darzubringen hat.) Er felbit wirft 
bei dem Opfer, das er der Somne bringt, den Weihrauch ins Feuer 
und beobachtet forgfältig, wo es fich teilt, an welcher. Stelle es 
trübe wird umd mit wie vielen Spiten es aufiteigt, um fich jo 
von dem Willen der Götter zu überzeugen.?) Da verlohnte es ſich 
allerdings der Mühe, fich für einen jo überzeugten Spiritualtiten 
auszugeben! 

Der gleiche Widerfpruch durchzieht das ganze Wejen des 
Apollonius, nicht ohne dem Leſer wirkliches Herzeleid zu bereiten 
In dem Helden des Philoftratus hat ein fortwährendes Mißver— 
hältnis zwifchen den Anfprüchen und ihrer Durchführung ſtatt, 
zwiſchen dem erhabenen Ziel, das er jich gejegt hat, und den arme 
feligen Mitteln, durch Die er es erreicht haben joll. Seine Reden 
zeigen durchgehends eine troitloje Nichtigkeit und Plattheit bei jehr 
anjpruchSvollem Auftreten und den pomphafteiten Ausfprüchen: 
nichtSdejtomweniger bringen Tte, nach Ausſage des Biographen, die - 
wunderbarite Wirkung hervor. Bei den Brahmanen veriteht er es, 
durch die kümmerlichſten Gründe die Verachtung eines indischen 
Königs für die Griechen in Bewunderung zu verfehren. *) Ein 
‚Brief von ihm an die Ephoren genügt, die entarteten Lacedämonier 
zu ihren alten Sitten zurüdzuführen. ?) Seine Antworten find 
um jo weniger befriedigend, je mehr fie mit jeinem Anjpruch, alles 
zu willen, in jchroffem Widerjpruch ſtehen.“) Ganz Findifchen 
Vorſchriften legt er Gewicht bei: fo jpricht er zu feinen Zuhörern 


») IV 40; vgl. I 16; V 25; VI5 (am Schluß). 

2) V 19. 

3) 131 (Jakobs). 

4) III 31. 32; vgl. I 28. 

5) IV 27; vgl. 115 (Beichwichtigung eines Aufftandes zu Aſpendus in 
Pamphylien durch einige auf ein Täfelchen gejchriebene Worte). 

6) 1 19. 26; II 28. 24; VI 13; VII 14. 


1. Das Leben des Apollonius von Philoftratus. 225 


nie am DBormittage.') Er amüfiert ih damit, den Damis bange 
zu machen, indem er ihm einen jchredlichen Traum erzählt?) Mit 
Vorliebe macht er Wortjpiele; wenn dem Philoftratus ein Bonmot 
in die Feder kommt, fo kann er als echter Sophift der Verfuchung 
nicht widerjtehen, e3 dem Apollonius in den Mund zu legen. °) 
Er iſt ein Weijer, iſt ein Philoſoph; in diefer feiner Eigenfchaft 
liebt er es, ſich die Dinge natürlich zu erklären, indem er dem 
Zujammenhang von Urſache und Wirkung nachgeht; *) dennoch aber 
gefällt er jich im gröbſten und unwahrfcheinlichiten Aberglauben, 
und zwar nicht nur in dem zu jeiner Zeit allgemein verbreiteten 
Glauben an Träume,?) Dämonen, 6) Vorzeichen, ?) jondern auch 
in den allerphantaftijchjten Albernheiten. Er behauptet in einem 
früheren Leben Steuermann gemwejen zu ſein und erzählt die Thaten, 
die er in diejer Eigenjchaft vollführt hat.) Cr bezähmt die Satyrn, 
indem er fie trunfen macht; ?) er verjagt eine Empufa, indem er 
fie mit Schmähworten bedroht; '%) er entrückt uns fortwährend in 
die Welt des Wunderbaren, jo jehr, daß man bei der Bejchreibung 
der Brahmanen oder der Gymnojophiiten!”) ein Feenmärchen oder 
eine Gejchichte aus Taufend und eine Nacht zu leſen glaubt. Der 
Sinn für gefchichtliche Wahrheit oder auch nur Wahrjcheinlichfeit 
fehlt ihm gänzlich. 

Unjere Herven und unſere Götter tragen unſere Züge. Jede 
Generation legt den erdichteten oder gejchichtlichen Perſönlichkeiten, 
die fie verherrlicht, das Beſte bei, was fie befißt, aber auch ihre 
Fehler und ihre Schwächen; und manchmal erjcheinen fie ihr um 
jo bewunderungswürdiger, je treuer jich in ihnen Die Gebrechen 


1y7 16. 

2). I 28. 

3) 1 20; VI 12. 27; VII 31. 

4) Siehe z. B. feine Erflärungen vulkaniſcher Eruptionen (V 27) und 
von Ebbe und Flut (V 2). 

5/1 23. 

% IV 9. 

9 V18. 

8) III 23 ff. 

») VI 27. 

19) 114. — Die Empujen waren phantaftijche Ungeheuer von unbejtimmter Geſtalt. 

11) Siehe z. B. den Baum, der den Apollonius begrüßt (VI 10) oder die 
Beichreibung der Mahlzeit, die die Brahmanen dem König bereiten (III 27). 

Réville, Religion. 15 
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wiederfpiegeln, an denen fie ſelbſt leidet. Der Apollonius des 
Philoftratus ift eine hiſtoriſche Berfönlichteit, aber jo idealiſiert, 
daß zwifchen dem Vorbild und dem Heros, den uns der Sophiit 
geſchildert hat, nicht mehr Aehnlichkeit beſteht als zwijchen einer 
flüchtig hingeworfenen Skizze und einem bis in Die kleinſten Einzel- 
heiten ausgeführten Gemälde. Er ift, bei Licht betrachtet, nur eine 
Schöpfung des Sophiften, in welcher der glänzende Synfretift das 
veligiöfe und moralifche Ideal der Schöngeifter am Hofe der Severer 
ringsum ihn ber verförpert hat. Er ift die Infarnation des vefor- . 
mierten Heidentums, mit all feiner Größe, aber auch mit all jeinen 
Schwächen. Er ift der Chriftus der nach einer verjüngten Religion 
dürftenden Heiden, und man fann mit Zug jagen, dab Philojtratus, 
um ihn zu verherrlichen, ein Evangelium gejchaffen hat. 


2. Apollonius von Tyana und Chriftus. 


Sollte diefe Zufammenftellung des Chriftus der Evangelien 
und des Apollonius des Vhiloftratus vielleicht mehr als ein bloßer 
Vergleich fein? Nach einer ſchon im Altertum geäußerten Ansicht 
hätten Julia Domna und ihr Freund Philoſtratus, indem te der 
ftaunenden Welt den göttlichen Apollonius vorführten, nichts Ge— 
ringeres beabfichtigt, als dem Chriftus der werdenden Kirche einen 
heidniſchen Chriftus gegemüberzuitellen; die gewaltigen Fortjchritte 
des Chriſtentums in der Gejellfchaft, in der jie lebten, hätten ſie 
beunruhigt. Keine der zahlreichen, im römischen Neich verbreiteten 
Neligionen gewann fo viele Anhänger wie die vor furzem noc) 
unbekannte Sekte, die ſich um den Namen Jeſus jcharte, und nie- 
mand flößte jeinen Anhängern lebendigern Glauben und jo unbe— 
dingte Ergebenheit ein. Sie fonnten von den erftaunlichen Wundern 
leſen, die Jeſus vollbracht hatte, und hatten jedenfalls manchmal 
davon erzählen hören; te konnten täglich von neuem die Erfahrung 
machen, welchen Zauber die Gejchichte und die Lehre diejes Jeſus 
auf die Maſſe übte, und zwar nicht mehr allein auf die Niedrigen, 
die Unmwifjenden oder die Sklaven, fondern auf alle Gefellichafts- 
klaſſen.) Der bejte Weg, diefe veligiöfe Fahnenflucht zu hemmen, 

ı) Die Edikte des Decius und Valerian zeigen, daß das Chriftentum im 


dritten Jahrhundert jelbjt im den höchſten Schichten der römischen Gejelljchaft 
verhältnismäßig zahlreiche Anhänger hatte. 
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ſchien zu ſein, dieſem Jeſus einen Nebenbuhler zu erwecken, in der 
Perſon irgend eines heidniſchen Heiligen, der nicht geringere Mirakel 
vollbracht hatte und deſſen Lehre die Predigt Chriſti in Schatten 
ſtellte, wie die griechiſche Bildung den obſcuren jüdiſchen Aber— 
glauben. 

Die Hiſtoriker, welche dem Philoſtratus ſolche Abſichten zu— 
ſchreiben, ſtützen ſich für ihre Behauptung auf die zahlreichen Be— 
rührungspunkte zwiſchen der Geſchichte des Apollonius und der 
evangeliſchen Geſchichte. Von Hierokles im dritten Jahrhundert bis 
auf de Champagny im neunzehnten, !) von den Neuplatonikern der 
Niedergangszeit, den Apologeten des triumphierenden Chriftentumz,?) 
den Polemifern des achtzehnten Jahrhunderts, ?) bis auf Baur, *) 
Sriedländer,?) von Neumont,°) Freppel,?) Boiffier,°) de Brefjenje ?) 
und Albert Réville, haben ſowohl die Gegner wie die Verteidiger 
des Chriftentums, aber auch — und das will mehr jagen — ganz 
unparteiijche Geijter auf diefe Berührungen hingewiefen. Wir thun 
am beiten, dieſe Erwägungen in der Form zufammenzufafjen, die 
ihnen A. Reville in einem Artifel der Revue des Deux-Mondes 
gegeben hat: 10) 

Apollonius wird auf geheimnisvolle Weife faft zur gleichen Zeit mie 
Ehriftus geboren. Er macht wie diefer eine Vorbereitungszeit durch, während 
welcher er eine erjtaunliche religiöfe Frühreife an den Tag legt, dann eine 
Periode öffentlicher direkter Thätigkeit, endlich eine „Baflion“, eine Art „Auf- 
erſtehung“ und eine „Himmelfahrt“. Die Boten Apollos ſtimmen bei feiner 
Geburt einen Geſang an, wie die Engel bei der Jeſu. Er ift heftigen An— 


1) Les Cösars du Ille sieele I p. 228. 

2) Euseb. contra Hieroclem; Lactant. inst. div. V 3. 

3) 3. B. Voltaire, Bayle, Ch. Blount, Legrand d'Auſſy (Ber- 
fafjer eines Lebens des Apollonius von Tyana); Caftillon (Ueberjeger des 
Werkes des Philoftratus). Vgl. Chaſſaug in der VBorrede zu der oberen an- 
- geführten Heberjeßung. 

I) 0.0d. 

5) Sittengefh. Noms III 519 (5. Aufl.) 

6) Geſchichte der Stadt Rom I p. 551. 

?) Les apologistes chretiens au Ile siecle II p. 104 ff. 

8) Les provinces orientales de l’empire romain (Revue des Deux- 
Mondes 1. Juli 1874). 

9) Histoire des trois premiers siöcles de l’Eglise chretienne IV p. 145. 

0) 1. Oftober 1865. 
15* 
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feindungen ausgeſetzt, obwohl ev mır gutes thut. Er durhiwandert dag Feld 
ſeiner reformatoriſchen Thätigkeit, gefolgt von ſeinen bevorzugten Jüngern, in 
deren Reihen ſich Erkaltung, Mutloſigkeit, ſelbſt Verrat einſchleichen. Als ſeine 
Stunde gekommen iſt, zieht er den verſtändigen Ratſchlägen ſeiner Freunde zum 
Trotz geradenwegs nach Rom, wo Domitian ihn zu verderben ſucht, wie früher 
Jeſus zu ſicherem Tode gen Jeruſalem zog. Schon vorher war er dem tod— 
verheißenden Verdacht Neros ausgeſetzt geweſen, wie Jeſus dem des Herodes 
Antipas. Wie Jeſus wird auch er angeklagt, durch zauberiſche, unerlaubte 
Mittel die Wunder zu wirken, die er doch nur vollbringen kann, weil er ein 
Freund der Götter iſt und es zu ſein verdient. Wie Jeſus auf dem Wege nach 
Damaskus, ſo macht auch er mehrere Jahre nach ſeiner Himmelfahrt einen erklärten 
Feind durch eine ſiegreiche Erſcheinung zu nichte. Sehr auffällig iſt in einem 
griechiſchen Buch, das ſo von griechiſchem Geiſt durchdrungen iſt, die große 
Zahl von Dämonenaustreibungen, die Apollonius durch ſein Wort vornimmt. 
Er bedroht ſie, wie man es von Chriſtus erzählt, mit eindrucksvollen 
Worten. Der junge Beſeſſene zu Athen, durch den der Dämon Wut- und 
Angſtgeheul ausſtößt und der den Anblid des Apollonius nicht ertragen kann, 
erinnert jeden aufmerffamen Lejer der evangeliihen Erzählungen an den 
Dämoniſchen von Gadara. Der eine wie der andere wird erjt geheilt, nachdem 
ein jinnenfälliges Ereignis zu der Meinung- berechtigt, daß der Dämon wirklich 
ansgefahren ift: für den einen müfjen ſich Schweine in den See ftürzen; fir 
den anderen muß eine Bildjänle fallen, die der feinen Rückzug verteidigende 
böje Geift umftürzt. Ebenſo gleicht ein anderer Bejejjener aufs Haar dem 
epileptijchen Knaben, von dem in den erjten drei Evangelien die Rede ift. In 
Rom ruft Apollonius ein junges Mädchen ins Leben zurüd unter Umftänden, 
die einen Vergleich mit der Erweckung von Jairi Töchterlein herausfordern; 
man kann jogar bemerken, daß beide Erzählungen einem gewifjenhaften Exegeten 
die Frage aufdrängen, ob die Auferwecte auch wirklich tot geweſen ift. Lahme, 
Krüppel, Blinde kommen in Menge, um von Jarchas, dem Haupte der indifchen 
Weiſen, geheilt zu werden, bei denen, tie wir willen, Apollonius ſich Macht 
und Weisheit geholt Hat. Seine wunderbare Erjheinung vor feinen Freunden 
Demetrius und Damis, die zuerft ein Gefpenft zu jehen glauben, läßt uns, nad) 
der ganzen Art wie fie erzählt wird, nur an die Erjicheinungen Jeſu nad) feinem 
Zode denken, und wie dieje ift fie unabhängig von den Gejegen, nach denen 
ſich Körper im Raum bewegen! 


Zu dieſen Entlehnungen aus dem Leben Jeſu füge man noch) 
die Berührungspunfte mit der Gejchichte der Apojtel; man jtelle 
ſich vor, wie Apollonius gleich Petrus mit Wunderfraft die Feſſeln 
bricht, ') wie er gleich Paulus die Welt durchwandert, gleich 
Johannes von Domitian verfolgt wird und gleich ihm in wunder- 
barer Weiſe der Verfolgung entgeht; man erinnere fich, wie er ver- 


') VII 38. Vgl. Apoftelgeich. 12, 1 ff.;-16, 25. 
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möge einer neuen Zuteilung der Sprachengabe alle Sprachen 
der Welt jpricht; man beachte, wie er, genau wie die Chriften, 
thörichterweiſe beſchuldigt wird, Kinder zu opfern; ') und man wird 
verjtehen, daß man in dem „Leben des Apollonius" von Philo⸗ 
ſtratus einen heidniſchen Abklatſch des Evangeliums hat ſehen 
wollen, „ein Werk, das von dem Wunſche eingegeben iſt, für ein 
verjüngtes Heidentum die Vorteile und Vorzüge, die das Chriften- 
tum gegenüber dem gewöhnlichen Heidentum befißt, unschädlich zu 
machen“. ?) 

In der That, eine verführerifche Hypotheſe! Iſt fie begrimdet? 
Sie jeheint zum wenigſten einfeitig und für fich allein ungenügend, 
um die geiftigen Strömungen, deren litterariſcher Repräfentant Philo— 
jtratus ft, zu erklären. Die hervorgehobenen Berührungspunfte 
find vorhanden, aber man muß doch zugeben, daß fie etwas ge- 
zwungen find.) Man würde ohne große Mühe ähnliche bei all 
den Gauflern finden fönnen, die fich damals in die Gunst der Leute 
teilten. Jeſus war nicht der einzige, der das Volk evangelifiert 
hatte; wunderbare Heilungen, Dämonenaustreibungen, übernatür— 
liche Erjcheinungen waren in eimer Welt, die jo mit dem 
Wunderglauben verwachjfen war, gangbare Münze. *) Die bös- 
willigen Anjchuldigungen, denen Jeſus ſowohl wie Apollonius zum 
Dpfer fallen, jind unter den Bhilofophen Der verjchiedenen Schulen, 
den Adepten der verſchiedenen Religionen und bejonders bei den 
unter einander rivalifierenden Zauberfünftlern an der Tagesordnung. 
An feiner Stelle findet man im Werf des Philoftratus auch nur 
die leiſeſte Anjpielung auf das Chriftentum; nicht den geringjten 
Verſuch, den Beweis für das zu liefern, was doch, Die Nichtigkeit 
der Hypotheſe vorausgeſetzt, das wichtigite Argument zu Gunften 
des heidnijchen Chriftus bei der Geſellſchaft diefer Zeit geweſen 
wäre: die Weberlegenheit nämlich des Weifen, der den Sieg davon— 
trägt, über den, der unterliegt. Man weijt allerdings auf die 


1) vII 11. 

2) Revue des Deux-Mondes im angef. Aufſ. p. 649. 

3) Siehe darüber die oben angeführte Brochitre von Ed. Müller. 

4) Siehe die zahlreichen, friiher angeführten Beifpiele von Aberglauben, 
am Schluß von Kap. V Abſchn. 2. Vgl. Orig. c. Cels. I 68; VIII 45 und 
im allgemeinen Buch I. II. 
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clementinifchen Homilien Hin, die augenscheinlich gegen den Apojtel 
Paulus gerichtet find, ohne daß derjelbe auch nur einmal nament- 
{ic erwähnt wäre.') Aber was will das jagen? Freilich, Paulus 
wird nicht genannt; aber unter dem Namen des Magiers Simon 
tritt er fortwährend auf, wie das dem Gejchmad der Chriſten an 
iymbolifchen oder apofalyptifchen Bezeichnungen entfpricht. Man 
fann aber nur fehwer glauben, daß in einem Buche, deſſen Be— 
ſtimmung es iſt, Jeſus, den Chriſtus, durch Apollonius zu ver— 
drängen, niemals die Rede auf dieſen Jeſus ſelbſt kommen ſollte 
oder auf eine Perſönlichkeit, die ihn vorſtellt, oder auf die religiöſe 
Gemeinde, welche ihn für ſich in Anſpruch nimmt. 

Der Plan der Synkretiſten, welche dem Apollonius die Ehre 
einer nachträglichen Apotheofe zudachten, jcheint uns einerjeitS ums 
faffender, andererjeit3 nicht jo fejtbegrenzt gewejen zu fein. Man 
bemerkt bei ihnen weder Interefje für Polemik noch Feindjchaft 
gegen das Chriftentum; denn es liegt fein Grund zu der Annahme 
vor, daß, wie einige Hiitorifer behaupten,?) dag Edift vom Jahr 
201, durch welches Septimius Severus die chrijtliche Propaganda 
unterfagte, auf den Einfluß der Julia Domna zurüdzuführen it. 
Wir finden im Gegenteil in der Familie der Kaiſerin jelbjt, bei 
ihrer Nichte Julia Mamaea, freimütige Sympatien für die Chrijten, 
und in der ganzen römischen Gefchichte fennen wir feine Regierung, 
unter der die chriftliche Kirche mehr Freiheit genofjen hat als gerade 
unter der der ſyriſchen Fürjtinnen und ihrer ſynkretiſtiſchen Freunde. 

In dem litterarifchen Denkmal, das fie dem weifen Apollonius 
errichteten, wollten Julia Domna und Philoſtratus der Heidnijchen 
Gefellfchaft ein religiöfes Ideal vorhalten, und zwar fein abjtraftes, 
jondern ein bereit3 Wirklichkeit getwordenes, oder um es beim rechten 
Namen zu nennen, ein in der Perſon eines göttlichen Menſchen 
Fleiſch gewordenes deal. Zu diefem Zwecke haben fie auf ihren 
Helden alles gehäuft, was irgend dazu beitragen fonnte, feinen 
Ruhm bei ihren Beitgenofjen zu heben: fie haben ihm höchite Weis- 


1) Heller, Philoſ. der Griechen III 2 p. 153 Anm. (Schluß) 3. Aufl. 

?) 8. ®. de Champagny (les Cesars I 228); von Reumont, Geſch. 
der Stadt Rom I 551. Eine viel’ vichtigere Würdigung findet man bei 
Aube&, les Chretiens dans l’empire romain de la fin des Antonins au milieu 
du III. siecle p. 73. 
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heit und vollfommene Heiligkeit zugejchrieben, eine fich ſtets gleich 
bleibende Güte, welche die ganze Menfchheit mit ihrem Erneuerungs- 
werk umfafjen möchte, und eine Frömmigkeit, die "weitherzig genug 
üt, um alle Religionen des fosmopolitifchen Reiches unter ihre 
Flügel zu nehmen; fie haben die Legende, welche die volkstümliche 
Phantafie loſe gewebt hat, glänzend ausgeſchmückt, und haben ihren 
Helden, wie die Chriſten der eriten Sahrhunderte ihren Chriſtus, 
die erjten Neupythagoräer den Pythagoras, mit den phantaftifchiten 
Wundern gefeiert. Menjch und Gott, Bhilojoph und Mafjenprediger, 
Nationalift und Wumnderthäter, jo mußte er die Sympathien ſo— 
wohl der Gebildeten wie der abergläubischen Menge jich erobern. 
In ihm verkörperte ſich dag reformierte Heiventum, der religiöfe 
Synkretismus, der alle Welt zu befriedigen vermochte, alle Lokalen 
Ueberlieferungen heiligte und troßdem den nach einer fittlichen 
Religion dürjtenden Gemütern die reinjten und erhabeniten Lehren 
bot, der religiöfe Synfretismus, der im legten Grunde auf die 
Oberherrſchaft der neupythagoräiſchen Philofophie, der die Schön- 
geifter des faiferlichen Cercles huldigten, und auf eine Verteidigung 
des Sonnendienjtes hinauslief, deſſen Briejtertum in einem der 
alten orientalifchen Heiligtümer in der Familie der Kaiſerin jchon 
jeit langer Zeit erblich war. 

Daß ſie num bei ihrem Beitreben, den Apollonius mit allem 
auszustatten, was ihm die Ueberlegenheit über alle anderen Weijen 
fichern konnte, mehr als einmal aus den chriftlichen Erzählungen 
gejchöpft haben, ift bei dem Ziel, daS jie verfolgten, ganz natürlich 
und verſtändlich. Ste kannten diefe Erzählungen augenjcheinlich; 
fie konnten den mächtigen Einfluß beobachten, den dieſelben auf 
ihre Zeitgenoſſen ausübten; ohne fie wiedergeben zu wollen, haben 
fie ihnen vielleicht einige Einzelheiten entlehnt. Wenn Apollonius 
feine Schüler mit einer Herde vergleicht, die er vor räuberischen 
Wölfen jchügen muß,) fo hat feinem Biographen das Bild vom 
guten Schäfer in feiner chriftlichen Gejtalt gewiß dor Augen ge— 
ſchwebt. Die legten Worte, die er an Damis richtet: „wenn du 
allein für dich philofophieren wirst, habe mich ſtets vor Augen“, ?) 


1) VIII 22. 
2) VIII 28, 
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fingen an die legten Worte des auferjtandenen Chriftus in Den 
unechten Anhängen unferer Evangelien an und fcheinen zum Wenigjten 
veranlaßt durch das Beifpiel der Chriften, welche ſtündlich wieder 
holten, daß ihr Herr bei ihnen ſei. Indeſſen diefe Beichäftigung 
mit den chriftlichen Erzählungen jcheint uns bei Philojtratus und 
feinesgleichen doch nur rein nebenjächlich gewwejen zu jein. Es 
handelte fich für fie weit weniger darum, den Chriftus der werden- 
den Kirche bei Seite zu ſchieben, als einen in jeder Beziehung voll 
fommenen Weifen zu jchaffen, der alle anderen Weiſen, alle anderen 
Neligionsftifter, denen die Menjchheit bisher die eriten Plätze in der 
Hierarchie ihrer geistigen Führer angewiejen hatte, unendlich weit 
übertraf.) Das Buch des Philoſtratus it feine Polemik; der 
Berfaffer Hat es nicht auf das Chriftentum im bejonderen abge- 
jehen; e3 ift vielmehr einerjeit3 ein litterariſches Werk, das feſſeln 
joll, andererfeit3 ein Erbauungsbuch, das befehren fol, ein Werf, 
zu dem beigetragen zu haben das Chriftentum vielleicht den gleichen 
Anspruch erheben fann, wie die anderen Neligionen und Philoſophien 
des Reiches; deſſen Verfaſſer aber weit mehr darauf aus ift, die 
Stoifer, die Cynifer oder die Atheiſten in den Schatten zu ftellen, 
als Chriſtus eine für feinen Geſchmack zu glänzende Strahlenfrone 
zu entwinden. 

Sp iſt denn der Held des PWhiloftratus nicht bloß ein heid- 
nifcher Abklatſch des Chriftus der Chriften; und doch erjcheint er 
uns von einem höheren gejchichtsphilofophifchen Standpunkt als 
‚ein echter hetonijcher Chriftus. Denn, wenn die Synkretiſten vom 
Hofe der Julia Domna ihren Zeitgenoffen die idealiſierte Geftalt 
de8 „göttlichen Menſchen“ entgegenftellten, jo folgten fie dabei, 
wahrjcheinlich ohne es zu wiſſen umd zu wollen, demfelben Zuge, 
der jo viele Taufende von Gläubigen zu den Füßen des verflärten 
Jeſus leitete. Sie brauchten einen Heros der fittlichen Neligion, 
deſſen Größe mehr in der Erhabenheit feiner Gefühle, der Reinheit 
jeines Lebens und der Hingebung an die Menfchheit beftand als in 
jagenhaften Großthaten. Sie brauchten einen Weifen, der die 
religiöfe Wahrheit nicht nur Lehrte, fondern ſie in feiner Berjon 


’) Siehe 3. B. die Stellen, two Apollonius über Pythagoras umd jelbft 
Sofrates geftellt wird; I 2. 17; IV 2; VII 11; VIII 7 (im Anfang). 
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verkörperte. Sie brauchten einen Apoftel des reformierten Heiden- 
tums, welches fie verbreiten wollten, einen Heros der Menfchlich- 
feit, welcher allen Menſchen mit gutem Willen den Heilstweg zeigte, 
der ſonſt nur dem fleinen Kreife der in gewiſſe Myſterien Einge- 
weihten offen ſtand.) Sie brauchten einen Propheten der voll- 
fommenen Religion, und mehr als einen Propheten, ein Wefen, in 
dem das Göttliche ich in menjchlicher Geftalt offenbarte, in welchem 
das Ideal verkörpert, die Wahrheit Fleifch geworden und in einem 
menjchlichen Leben enthüllt erſchien. Angeſichts der unzähligen 
religiöſen UWeberlieferungen, die jich in die Gunft der Menfchen 
teilten, inmitten des unficheren Schwanfens, welches der weltliche 
Streit der philofophifchen Schulen mit fich_führte, wollten fie einen 
Dffenbarer, der zugleich Autorität und Vorbild war, weit genug über 
die anderen Menjchen erhaben, um Ehrfurcht zu gebieten, zugleich aber 
ihnen ähnlich genug, um fie zu jeiner Nachfolge aufzufordern. ALS 
Antwort auf die ſchwere, ernite Frage, welche die philofophijchen Ge— 
danfen umd den religiöjen Glauben gleichermaßen bewegte, die Frage 
nach der Einheit des Begrenzten und des Unbegrenzten, nach dem 
lebendigen Bande zwijchen Gott und Menjchen, verfümdigten fte den 
Apollonius, den „göttlichen Menjchen”, wie die Chriften Jeſus in 
einen Gott zu verwandeln begannen, damit in dem „Gottmenfchen“ 
das Heil gewährletitet jet. 

Das iſt das Intereſſe, welches diefer Verſuch einer Reformation 
des Heidentums, den die Elite der römischen Gefellfchaft im erjten 
Biertel des dritten Jahrhunderts unternahm, für ung hat. Er iſt 
das heidniſche Widerjpiel des werdenden Katholicismus, aus dem 
gleichen Sehnen der menfchlichen Seele geboren und zur Be— 
friedigung der gleichen veligiöfen Bedürfniſſe beitimmt. Beide 
Pflanzen find unabhängig von einander auf dem gleichen Boden, 
unter dem Einfluß derfelben geijtigen Strömungen erwachjen, welche, 
wie der befruchtende Lenzwind, neue in der menjchlichen Natur 
ichlummernde religiöfe Kräfte entbanden. 

Die heidnifche Reformation, die die Synkretiften aus der Um— 
gebung der Julia Domna ins Werk jegen wollten, führte nicht zum 


ı) Es ift in der That bemerfenswert, daß das Verhältnis zwiſchen 
Apollonius und den Hierophanten einigermaßen fühl ift. Vgl. IV 18. 
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Ziel, wenigjtens nicht in der Form, wie jie ihnen vorgeſchwebt hatte. 
Sie gaben aber der Legende von Apollonius von Tyana die litterarijche 
Sanction, fozufagen die offizielle Weihe, die ihr bisher gefehlt hatte. 
Während der Zauberer aus Klein-Afien in früherer Zeit für einen 
berühmten Magier oder gar für einen verächtlichen Schwindler ge— 
halten wurde,!) genoß er von nun ab eine allgemeine Verehrung 
unter den Heiden, und jelbjt bei den Chrijten fommt jein Anjehen 
dem der erlauchtetften Geſtalten aus dem Altertum gleich.”) Cara— 
calla errichtet ihm einen Tempel;?) Alerander Severus giebt ihm 
in feinem Betgemac einen Platz neben Orpheus und Chriſtus;) 
Aurelian fest während eines Bürgerfrieges bei feinen Soldaten 
durch, daß fie die Stadt Tyana aus Achtung vor dem Anfehen 
des Apollonius verjchonen;?) Eunapius und feine Genofjen begrüßen 
in ihm mehr einen Gott als einen Menjchen;®) noch lange Zeit 
nach Philojtratus errichten ihm die Heiden Bildjäulen ?) und mehr- 
mals halten jie ihn den Chrijten entgegen als ein ihrem Jeſus 
von Nazareth, weit überlegenes Wefen. °) 

Aber einerjeit3 wurde das Werf der neupythagoräiſchen Re— 
formatoren von dem viel feiter gegrümdeten und umfajjenderen der 
Neuplatonifer abgelöjt, welche an dem Fundament der alten 
Religion zäher feithielten; andererjeitS z0g das Chriſtentum mehr 
und mehr die Gemüter an fich, für welche ein veformiertes Heiden- 
tum dag pajjendfte geweſen wäre. Zwiſchen dem frifchen und hohen 
Seit, den das Evangelium atmet, und der ohne Zweifel erhabenen, 


+) Dio Caſſius betrachtet ihn al3 Zauberer und Magier (LXXVII 18) 
vgl. Apul. apol. cp. 90; Lucian. Pseudom. 5. — Celſus führt ihn unter den alten 
Autoritäten nicht auf (Orig. c. Cels. I 16). 

) Augustin. (edit. Bened.) epist. 102 (seu liber ad Deogratias) $ 32; 
epist. 136. 138 ($ 16); Arnob. adv. gent. I 52; Sidon. Apollin. epist. VIIIB. 

3) Dio LXXVIU 18. — Die zahlveihen Münzen aus Tyana mit dem 
Namen Caracallas (Eckhel D. N. II s. v. Tyana) beweifen, daß der Kaiſer 
die Stadt wahrjcheinfich wegen Apollonius begünftigte. 

4) Lamprid. Alex. Sev. 29. 

5) Vopiscus Aurel. 24. 

6) vitae soph. pg. 454 (edit. Didot). 

) Vopiscus a. a. D. — Auch Ammianus Marcellinns (XXI 14) führt 
ihn unter den größten Weijen auf. 

°) Vgl. die Abhandlung des Euſebius contra Hieroclem; Lactant. inst. 
div. V 3. 
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aber jo eigentümlich gefünftelten Lehre des Apollonius war der 
Kampf jo ungleich wie der zwifchen dem mächtigen Bau des fiegenden 
Katholicismus und der Hinfälligfeit der alten heidnifchen Organismen. 
Indeſſen, in einem Sinn hat die heidnifche Reformation jedenfalls 
Erfolg gehabt, freilich in anderer Weiſe als es fich die Synfretijten 
gedacht haben: die Stardinaljäge ihrer Lehre wurden in dem fieg- 
reichen Chrijtentum verwirklicht, und zwar ſowohl nach ihrer er— 
habenen Seite, als auch nach ihren formalistifchen und asfetischen 
Beitandteilen. Wie oft ift ähnliches in der Neligionsgefchichte vor— 
gefommen! Die Vorläufer der wichtigsten Neformationen witrden in 
den meiſten Fällen hocherjtaunt fein, wenn fte einen Blick in die 
Zukunft thun dürften und die religiöfen Ummälzungen, die fie vor— 
bereiten, in ihrer völligen Entwidelung überſehen könnten. 


Kapitel VIIL 


Die orientalifhe Reformation. Ein Baal als oberfier Gott 
in Vom. 


Saracalla war von eben denen, welche er Hinzurichten beſchloſſen 
hatte, meuchlerifcher Weife getötet worden; Julia Domna hatte den 
Hungertod dem Verzicht auf die Herrfchaft vorgezogen; Macrinus 
war von den Soldaten zum Slaifer ausgerufen worden. Es 
ſchien, daß der plößlich aufgegangene, leuchtende Glücksſtern der 
ſyriſchen Familie, ‚welcher Julia Domna zu jo hohen Ehren 
verholfen hatte, wieder erlofchen fei. Weder Caracalla noch 
Julia Domna binterliegen einen männlichen Erben oder einen 
Adoptivfohn, der in dem Alter gejtanden hätte, ſich die Macht 
zurüczuerobern. Die Familie war auf einige Frauen zuſammen— 
gejehmolzen, welche zu Emeja in Syrien beim Tempel des Gottes 
Elagabal mit zwei Kindern von vierzehn und zwölf Jahren in der 

Berbannung lebten.) Aber die eine von ihnen war Julia Moeſa, 

1) Herod. V 3; Capitolin. Macrin. 9. — Herodian giebt dem Jüngeren 
(dem fünftigen Mlerander Severus) nur zehn Jahre Er muß ſich um zwei 
Sahre verfehen Haben; denn Aleyander Severus regierte dreizehn Jahre und 
einige Tage und lebte neunundzwanzig Jahre und drei Monate (Lamprid. 
Alex. Sev. 60). Als er am 11. März 222 den Thron beftieg, war er fechzehn 
Jahre alt; beim Negierungsantritt Elagabals, der ungefähr vier Jahre regierte, 
zählte er alfo zwölf Jahre. Er ift jomit Ende 205 geboren. Allerdings be- 
rechnet Herodian die Regierungszeit des Alerander Severus auf vierzehn Jahre 
(VI 1). Das ift ein Irrtum; denn die Thronbefteigung des Maximinus wird 
durch eimen der Faiferlichen Papyrus von Fayıme im Wiener Mufeum auf 
Ende März 235 firiert (vgl. Rev. Archeol. Jan.— Febr. 1884, Salomon 
Reinach, Chronique d’Orient). Bom 11. März 222 bis Ende März 235 


find es alfo gerade dreizehn Jahre und einige Tage, was mit der Angabe des 
Lampridius ftimmt. 
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die Schweiter der Domna und aus ihrer Schule hervorgegangen. 
Mit zähem Ehrgeiz verband fie politischen Verftand, und ihre Ver- 
Ichlagenheit fannte feine Serupel. Trotz der Mangelhaftigfeit der ihr 
zu Gebote jtehenden Hilfsmittel glaubte fie fich berechtigt, ein 
Pronunctamento der fyrifchen Truppen zu verfuchen; ihre Waghalfig- 
feit brachte ihr die Herrſchaft ein. 

Sie fannte die Gefinnungen der Soldaten, ihre Anhänglichfeit 
an das Haus der Severer, befonders an Caracalla und die Unzufrieden- 
heit, welche Macrinus hervorrief. Diefer, ohne Begeifterung und nur 
weil man feinen Befjeren hatte, gewählt, bildete fich ein, nachdem 
er in einer blutigen Schlacht gegen die Parther feine Entjcheidung 
erzielt hatte, er fünne die Mannszucht, welche Septimius Severus 
eingeführt hatte, wieder erneuern, während er felbit ſich in 
Antiochien emem Leben voll Wonne und Luft hingab. Sie 
wußte, daß Macrinus nicht genug Geld zur Verfügung hatte, um 
es mit ihr an Freigebigfeit aufnehmen zu können. Sie war wohl 
vertraut mit feinem unentjchloffenen Charakter, jeiner zweifelhaften 
Herkunft und feinen bei den Legionen ungern gejehenen Bemühungen, 
die Stimmen des Senats für fich zu gewinnen. Sie fannte die 
Bujammenjegung der Truppen, in denen das ſyriſche Element über- 
wogen zu haben jcheint, und rechnete zugleich mit dem Nimbus, 
den die ſyriſche Bracht für die orientalifche Einbildungskraft beſitzt 
und der Anziehung, die ein Regiment auf die Soldaten ausüben 
mußte, das ihnen einen Führer brachte, der ihnen nicht imponierte.) 

Alle diefe Erwägungen zuſammen ermusigten jie zu dem Schritte, 
den Soldaten einen Knaben von vierzehn Jahren anzubieten, aus 
dem man in Emeja den Oberpriejter des Gottes Clagabal gemacht 
hatte und der feinen anderen Anfpruch auf die fatferliche Macht 
geltend machen fonnte, als daß er ein Enfel der Schweſter der ver- 
ftorbenen Kaijerin-Mutter war. Julia Moeſa hatte nämlich von 
ihrem Gemahl Julius Avitus zwei Töchter, Julia Soaemiad und 
Sulta Mamaea. Die eritere hatte einen Syrer, den Sertus Barius 
Mareellus, geheiratet, einen Conſular, dejjen cursus honorum wir 
beſitzen,) und hatte von ihm einen Sohn, Avitus (auch Barius 


!) Herod. IV 14. Iö; V 1-3; Dio LXXVIII 11—18. und 26—30; 
Capitolin. Macrin. 11—13; Lamprid. Diadum. 9. 
2) Eckhel D. N. VII p. 246 (Inſchrift von Velitrae). 
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oder Baſſianus genannt); Die zweite, mit einem anderen Syrer, 
Geſſius Macrianus verheiratet, hatte ebenfalls einen Sohn, Namens 
Alexianus.) Won dieſen beiden Knaben, die unter den Namen 
Slagabal und Alerander Severus Kaifer werden follten, war Avitus 
der ältere; er war es, den die fyrifchen Legionen auf den Schild 
heben jollten. 

Um zu ihrem Biele zu gelangen, zauderte die alte Fürſtin 
nicht, die Ehre ihrer Tochter zu opfern.?) Freilich war das Opfer 
wohl ſchon feit langem gebracht. Sie machte nämlich den Soldaten, 
welche in großer Zahl heranfamen, um den Avitus, der jchön wie ein 
junger Bachus und grazids wie eine Odalisfe war, zu bewundern, 


1) Dio LXXVIII 30; Herod. V 3—7; Capit. Macr. 8. 9; Lamprid. 
Heliogab. 1. 2. gl. Tillemont, Hist. des Emp. Heliogabale art. I und 
Note 7 Über Macrinus, Note 6 über Elagabal. — In den Namen diejer 
Genealogie herrjcht eine getwifje Verwirrung. Div giebt dem Fünftigen Elagabal 
den Namen Avitus und dem Finfligen Mlerander Severus den Namen Bajlia- 
nus; aber der Text des Dio ift hier jehr Forrupt. — Herodian dagegen nennt 
deu erjteren Baſſianus und den zweiten Alerianus. Lapitolinus und Lampridius 
geben dem Fünftigen Elagabal die Namen Varius und Baſſianus. Da er ein 
Sohn des Sextus Barius Marcellus war, jo wird ihm der Name Varius am 
eheften zufommen. Wahrſcheinlich wurde er jpäter, als man ihn für einen 
Sohn Caracallas angeben wollte, Baſſianus genannt. Mamaea war zweimal 
verheiratet. , Vgl. Tillemont a. a. O. 

2) Auch Über diefen Punkt find die zeitgenöffiichen Hiftoriter fich nicht 
einig. Nach Dio LXXVII 31 Hätten Moeja und Soaemias bei der Betrügerei 
feine Rolle gejpielt. Nach ihm wurde Avitus von einem gewiſſen Eutychianus 
ins Lager geführt und den Soldaten als unehelicher Sohn Caracallas vorgeftellt, 
„ohne Wiffen feiner Mutter und Großmutter“. Herodian dagegen jchreibt 
Plan und Ausführung des Handſtreichs der Julia Moeja zu (V 3); jein Zeugnis 
wird beftätigt durch das des Capitolinus (Maerin. 9). Wir geben dem Bericht 
des Herodian den Vorzug. Er hat größere innere Wahrfcheinlichfeit. Man 
kann kaum glauben, daß die jchlane und ehrgeizige Moeja bei einem Komplot, 
das aus ihrem Enkel einen Kaiſer machte, nicht die Hände im Spiel gehabt haben 
jollte. Ihr Name ift mit allen Ereignifjen der Regierung eng verfmüpft. Dio jelbft 
führt fie uns vor, wie fie mit Tochter und Enkel die Truppen in der Schlacht 
gegen Macrinus anfenert (LXXVII 38). Ueberdies ift der Tert Dios an der 
fraglichen Stelle jehr verftiimmelt. Eutychianus kommt gar nicht weiter vor, 
wohl aber ein gewiffer, von Moeſa erzogener, Gannys, ein tiebhaber der 
Spaemiad, Vormund des Avitus umd Haupturheber des Abfall der Truppen 
von Macrinu3 (LXXIX 6). Diefer Tegtere hat augenscheinlich nicht ohne Vor— 
wiſſen der beiden Frauen gehandelt. Im Bericht des Dio ift aljo Verwirrung 
zu bemerken. Herodians Erzählung ftimmt in ſich überein, 
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weis, dab er ein Sohn Caracallas ſei. Dieſer jollte als Jüngling die 
Spaemias, deren Schönheit ihn feflelte, verführt haben.') Diefelben 
Soldaten,”) welche den Macrinus befonders aus Zumeigung für 
jeinen jungen Sohn, den ſchönen Diadumenianus, dem der Burpur 
jo gut ſtand, acceptiert hatten, waren noch empfänglicher für die 
Schönheit eines von ihnen für echt gehaltenen Nachfommeng des 
Garacalla und für den Glanz eines überreichen Prieftergewandes. 
Das reichlich verteilte und noch reichlicher verjprochene Geld that 
das Uebrige. Als die Köpfe genügend erhitt waren, begaben fich 
Moeja, Sogemias und der junge Avitus nächtlicher Weile ins 
Lager. Der angebliche Sohn Caracallas wurde mit dem Purpur 
befleivet (16. Mai 218), und als die Truppen Sultans, des 
Generals des Macrinus, ſich zur Belagerung der Stadt, in der 
fich die Empörer verſchanzt hatten, anjchicten, genügte e8, den neuen 
Antoninus, mit einem Bilde des jugendlichen Caracalla, das die 
Aehnlichkeit zwijchen Bater und Sohn erwies, auf die Wälle zu 
führen, um die DBelagerer jogleich gemeinfame Sache mit den Be— 
lagerten machen zu lajjen. Sultan wurde getötet. Macrinus, der 
die Empörung anfangs als Weiberjtüd und Kinderei verachtet hatte, 
ward jich zu fpät über den Ernjt der Lage Klar; er zögerte; es 
fehlte ihm an Verwegenheit, ja an Mut. Der Sieg verblieb dem 
Thronräuber; Macrinus floh, wurde aber von feinen Gegnern in 
Chalcedon eingeholt; er ward mit feinem Sohne Diadumenianus 
getötet, während der Prieſter Elagabals endgültig Herr des Neiches 
blieb (8. Juni 218).°) 

Diesmal war der Triumph des Orients vollfommen. Die 
Herrjchaft der Welt auf den Schultern eines vierzehnjährigen Knabens, 


1) Nach Herodian (V 3) war Elagabal vierzehn Jahre alt, als er zum 
Kaifer ausgernfen wırde. Nach Dio (LXXIX 20) ſtirbt er achtzehn Jahre alt, 
nach einer Regierung von nicht ganz vier Jahren (vom 8. Juni 218 bis 
11. März 222; vgl. Dio LXXVII 39 und LXXIX 3). Alſo war er nad) 
Div bei feiner Thronbefteigung gleichfalls vierzehn Jahre alt. Stand er aber 
218 in diefem Alter, jo muß er jpäteftens 204 geboren jein. Garacalla, der 
am 4. April 217 (Dio LXXVIII 6) neunundzwanzig Jahre alt jtarb, war da— 
mals höchften® fünfzehn Jahre alt. Es ift aljo nicht ganz unmöglich, aber es 
ift auch nicht wahrſcheinlich, daß er der Vater Elagabals war. 

2) Lamprid. Diadum. 3. 

3) Herod. V 3, 4; Die LXXVIII 31—41; Capit. Maer. 9. 10. 
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den die Soldaten gewählt hatten, weil er ſchön und weil er Prieſter 
war! Die Negierung in den Händen der Frauen aus Emeja! Ein 
Baal, der unverſchämterweiſe fich dem Jupiter Capitolinus als 
höchfter Gott vor die Nafe jest! Und der Senat von Nom in 
den Staub geworfen vor dem Gott und feinem Priefter! Kann 
ein Nomanfchriftfteller ſeltſamere Kontrajte erfinden ? 

Sn der That zeigen Clagabal und feine Mutter Spaemias 
feinerlei Spuren römischen oder veeidentalifchen Wejens. In ihnen 
erhebt fich der alte Geift Kanaang, gegen den die Propheten Iſraels 
jo gewaltig gefämpft hatten, noch einmal mit aller Macht, bevor 
er aus der Gejchichte verjchiwindet. Durch zwei Sahrhunderte guter 
Berwaltung zu einem hohen Grade materieller Kultur gelangt, war 
dag von der Natur jo reich ausgejtattete Syrien der Sammelplak 
für die Repräjentanten aller religiöfen Ueberlieferungen des Drients 
und für die Apoftel aller Seften geworden. Inmitten einer leicht- 
finnigen und Teichtlebigen Bevölkerung, voll leidenſchaftlicher Hitze, 
aber ohne Thatkraft, ftetS nach neuem jagend, aber ohne Tiefe, 
ſchlau und verjchlagen, aber ohne Bejtändigfeit, hatten alle Lehren 
und alle Kirchen ſich gegenfeitig befruchtet und einen überreichen 
Flor von ſynkretiſtiſchen religiöſen Syſtemen erzeugt. Die griechijche 
Mythologie, die ſyriſch-phöniciſche und chaldäiſche Mythologie, die 
Philoſophie des Orients und des Decidents, Judentum und Chriften- 
tum vermiſchten fich hier unter taufend verjchtedenen Geftalten, und 
der heidnijche wie der chriftliche Gnoſticismus entfalteten fic darin 
wie jene fremdländiſchen Blumen, die nur in einem Erdreich fort- 
kommen, das aus dem Zerſetzungsprodukt zerfallener Organismen 
bejteht. ') 

Aber die eigentliche Grundlage war die gleiche geblieben; der 
ſyriſche Geift konnte feine Art nicht verleugnen. Nicht nur waren 
die einheimifchen Idiome, jo jehr fie fich vom Griechifchen unter- 
ſchieden und jo wenig fie fich in mancher Beziehung dazu eigneten, 
griechijche Gedanken wiederzugeben, allgemein in Gebrauch geblieben, *) 

') Herod. II 7 und 10; IIT11. Dio LXXVIII 28; LXXVUI 10; Vopisc. 
Aurel. 31. 


?) Harmonius, der Sohn des ſyriſchen Gnoſtikers Bardeſanes, verfaßt 
Hymnen in ſyriſcher Sprache, um die Ideen feines Vaters zu verbreiten. Der 
befiebtefte chriftliche Prediger im vierten Jahrhundert ift der ſyriſch redende 
Ephraem. — Siehe darüber auch Mommſen, römiſche Geſchichte V 452. 
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jondern vor allem waren der Volfscharakter und die Grundrichtungen 
des religiöſen Lebens diefelben geblieben; und wenn auch) die Bräuche 
einige Veränderungen erlitten hatten, um den neuen Exiſtenz— 
bedingungen angepaßt zu werden, fo hatten fich doch die Sitten 
nicht verändert. Die heiligen Haine umgaben den Tempel von 
Hterapolis wie früher die Heiligtümer der Atergath oder Aſchera, 
und die Verherrlichung der phyſiſchen Fruchtbarkeit bildete immer 
noch den Mittelpunft des Kultus. Das religiöfe Ideal der Galli, 
die jtch dem Dienst der Göttin von Hierapolis widmeten, oder das 
einer Julia Soämias im Tempel zu Emeſa, war noch dasjelbe, 
welches einjt einer Jeſabel und Athalia gegen den jtrengen Gott 
der Jahveverehrer die Waffen in die Hand gedrückt hatte: eine gütige, 
gnädige, jegenjpendende Gottheit, jelbit fruchtbar und Fruchtbarkeit 
verleihend, der man in ausgelaffenen Scenen zügellofer Luſt feine 
Huldigungen darbringen fann.') 

Der Gott von Emeja, deſſen Oberpriejter zum Kaiſer aus— 
gerufen worden war, war von reinjtem fananätjchem Geblüt und 
jchämte jich jeiner Herkunft nicht. Er hatte nicht einmal wie feine 
Kollegen, die Baale von Dolichaeum oder Heltopolis, eingewilligt, 
der griechiichen Mode ſich anzubequemen, um jo dem fosmopolitifchen 
Publikum ſich genehm zu machen. Er war ein Sonnengott, Die 
PBerjonififation des männlichen Princips und der befruchtenden 
Wärme Man nannte ihn „Elagabal” (Elegabal, Elaiagabal, 
Heliogabal) ?), d. i. El-Gabal, Gott Gabal. Man hat für diejen 
Namen verjchiedene Etymologien vorgejchlagen, von denen indeſſen 
nur drei in Betracht fommen. 

Die erite leitet ihn von der femitischen Wurzel gabal ab, 
d. h. did, erhöht fein,?) von der auch das arabijche Wort für 


1) Tiele, histoire comparde des anciennes religions de l’Egypte et 
des peuples s&mitiques; franz. Ueberj. von G. Collins (Paris, Fiſchbacher 
1882) p. 505. 

2) Cohen, Monn. des emp. rom. III s. v. Elagabal; Dio LXXIX 11; 
Capit. Macr. 9. — Ueber die Varianten des Namens vgl. den ausgezeichneten 
Auffag von F. Lenormant über Sol Elagabalus (Revue de l’Histoire des 
Religions t. III (1881) p. 310. 

3) Vgl. das hebräifche Lerifon von Geſenius unter gabal. — Dieje 
Etymologie bereit? bei Saumaife (Ausgabe von Vopiscus, Aurelian zu 
cp. 25). 

Réville, Religion. 16 
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Berg und verfchiedene Namen bergiger Öegenden oder hochgelegener 
Städte herfommen. So heit die Gebirgsgegend ſüdlich vom Toten 
Meer Gebalene;') die unter dem Namen Byblos befannte Stadt 
hieß in alter Zeit Gebal,?) ohne Zweifel, weil fie auf einer Höhe 
(ag. Derjelbe Name begegnet in Gabala, nördlich von Byblos 
nicht weit von Laodicea an der fyrijchen Küfte gelegen. Im eriten 
Buch der Könige wird ein Land der Gibliten (Guibliten) erwähnt, ?) 
in welchem man das Djoubail nördlich von Beirut, oder anders 
ausgedrückt die Nachbargegend von Byblos wiedererfennt. Es unter- 
fiegt danad wohl feinem Zweifel, dat das Wort gebal in Aramaea 
oder Syrien verwandt wurde, um die Höhen zu bezeichnen. Danach 
würde der „Gott Gabal“ der Gott der Höhen fein, und fein Kult, 
fein Hauptfymbol, würde genau den Kulten und Symbolen der 
Höhen entfprechen, deren Andenken ung das alte Tejtament auf- 
bewahrt hat.t) Man würde nur zu erflären haben, wie es fommt, 
daß dieſer Gott der Höhen fein vornehmſtes Heiligtum gerade im 
Thal des Drontes und nicht im Gebirge hat. Aber auch dieje 
Schwierigkeit läßt ſich befeitigen: jehon lange bevor es ein Heilige 
tum von Emeſa gab, hatte der Gott Gabal ficherlich feinen ur— 
Iprünglichen naturaliftiichen Charakter in den Augen feiner Anbeter 
verloren. 

Die zweite Erklärung iſt die von Francois Lenormant in einem 
ausgezeichneten Artifel der Revue de l’Histoire des Religions. 
Er identificiert den Gott Gabal von Emeja mit dem alten chal- 
däifchen Gott des Feuers, dejien Name, gejchrieben bil-gi, Gibil 
Gibil) ausgefprochen werden muß, nach einem Gejeß der Umjtellung 
orthographijcher Zeichen, von dem man eine ganze Anzahl von Bei- 
jpielen hat. Der gelehrte Archäologe tft der Anficht, daß diefer 
Gott Gibil dem vorjemitischen Volfe der Sumerier und Accadier 
angehört habe und fpäter in die chaldäiſch-babyloniſche Religion 
hinübergenommen worden fei, von wo aus er zu den anderen 


1) Siehe die famaritanische Ueberjegung des Pentateuchs gen. 32, 3; 
33, 14—16; 36, 8. 9; deut. 1, 2; 2, 1; 33, 2 und das Targ. Jonath. über 
dieje Verje. Vgl. Euseb. onomasticon s. v. Idumaea. 

2) Ezech. 27, 9, Strabo XVI 2, 18. 

82) .1.Reg..5, 18. Jos. XIIL 5. 

*) Siehe H.O ort, de dienst der Baalim onder Israel (Haarlem 1864). 
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Semiten gekommen jei.t) Er eitiert Infehriften, in denen Gibil 
als Gott des Schwarzen Steines bezeichnet wird und ſowohl als 
Gott des kosmiſchen Feuers wie als Gott der Opferflamme oder 
des Herdfeuers erjcheint. ES würde daher nicht überraschen, wenn 
diejer nach Syrien verpflanzte Feuergott mit der Sonne in Be 
ziehung gejeßt worden wäre. 

Beide Erklärungen haben gleich viel für fich, da wir Doku— 
mente über den Kult von Emeſa im hohen Altertum nicht beſitzen. 
Es giebt aber noch eine dritte, nicht weniger anziehende, nach wel- 
cher El-Gabal einfach der Bildner oder Schöpfergott wäre, 
von eimer ſyriſchen Wurzel gebal, welche beendigen oder voll- 
enden und in übertragener Bedeutung bilden, jchöpfen heikt.?) 
Keine andere Ableitung jtimmt jo gut zu der Vorftellung, die fich 
die Syrer des dritten Jahrhunderts von dem Gott von Emeja 
machten. Allerdings it man zu der Trage berechtigt, ob bei dieſer 
Annahme ſich die Form des Namens rechtfertigen läßt; El-Gebul 
oder El-Gebil würde beſſer paſſen als Pl-Gabal. Diefe Erwägung 
bat indeſſen urteilsfähige Forjcher ?) nicht beirrt; und jie hat im 
der That nur relative Bedeutung, jofern uns die fyrifche Form von 
Elagabal nicht direct überliefert ift. Bon den drei genannten Ab— 
leitungen erſcheint jomit die legte als die wahrjcheinlichite. Uebri— 
gens jchließt fie die beiden anderen nicht vollftändig aus. Bon der 
Wurzel gabal, von der das arabijche Wort für „Berg“ ſtammt, 
fommen Verbalformen, welche bald did, erhöht fein, bald did 


1) Vgl. den angeführten Artifel in der Rev. de l’Hist. des Rel. III 
310—322, bej. p. 313. Fr. Lenormant, Die Magie und Wahrjagefunft der 
Chaldäer p. 191—195 und La langue primitive de la Chaldee p. 321. — 
J. Halévy hatte die Güte, mir einige Stüde jeiner Hymnes assyriennes non 
traduites (Documents religieux, textes p. 35—36) zu erflären, in denen das 
Wort Kibil zugleid) al3 Name des Gottes und als die gewöhnliche Bezeichnung 
des Feuers vorkommt. Halé«vy fieht befanntlich in den Accadiern und 
Sumeriern nur Produkte der Einbildungsfraft der Afiyriolggen. 

2) So gen. 2, 7: „der ewige Gott bildete den Menjchen aus dem Staub 
der Erde”. 

3) Schon Fuller (miscellanea sacra I 14) folgt diefer Ableitung, nad) 
einer Note de3 Hearnius, die ich in der Ausgabe des Eutrop London 1821 
S. 471 finde. Tiele in der zweiten franzöfifchen Ausgabe feines Kompen— 
diums der Religionsgeihichte S. 345 hat fie gleichfalls der in der erften Aus- 
gabe (S. 269 Gott von Gebal oder Byblos) horgetragenen — 
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machen bedeuten; im Syriſchen und Arabifchen wird das Wort 
gabal (oder gebal) wie das griechifche MA&sso im Sinn von be= 
arbeiten, bilden G. B. den Thon) gebraucht; daher im Hebrät- 
fchen die Bedeutung begrenzen (gebul — Grenze), und im Syri— 
jchen formen, dann fehaffen. Der Gott der Höhen itand jomit 
ſchon durch feinen Namen wie auch durch die mit den hohen Gipfeln 
der fananätfchen Mythologie verfnüpften phallifchen Darftellungen 
in enger Verbindung mit dem erzeugenden oder dem Schöpfergott. 
Und obwohl wir fein einziges pofitives Argument dafür vorbringen 
fönnen, es fei denn die Gemeinjamfeit des Symbols, den berühmten 
fegelfürmigen fehwarzen Stein, ’) iſt e8 doch nicht unwahrjcheinlich, 
daß der Gott Gibil der Chaldäer und der Gott Gebal oder 
Gabal der Emefier, wenn nicht den gleichen, jo doch wenigitens 
ähnlichen Urſprung haben, oder daß der Kult des erjteren auf den 
des legteren einen gewiſſen Einfluß ausgeübt hat. 

Was nun auch immer der Urfprung des Gottes Clagabal jein 
mag, für feine Anbeter im dritten Jahrhundert war er ein Sonnen— 
gott ?) wie die anderen fyrijchen Baale, eine Berjoniftfation des 
Prinzips des Lebens und der Fruchtbarfeit, und darüber hinaus — 
gemäß dem herrjchenden Synfretismus, dem jich die henotheiſtiſche 
Anlage des ſemitiſchen Gottesdienites jo leicht anpakt — der Ober- 
gott, dem die Huldigungen der Menjchheit ganz bejonders gebühren. 
Sein Symbol war ein fegelförmiger, ſchwarzer Stein von erheb- 
lichen Dimenfionen, auf dem man fleine Erhöhungen und Eindrüce 
bemerfte und dem man einen himmlischen Urjprung zufchrieb, mit 


) Vgl. Lenormant in dem angef. Art. p. 314. — Für die Afiyriologen, 
welche den accadifchen Urjprung des Gottes Gibil leugnen und fir den jemi- 
tijchen Urjprung des Namens eintreten, ift e3 nicht unmöglich, Gibil, den 
durch einen kegelförmigen Stein, d. h. durch eine Verkleinerung des Tegel- 
fürmigen Berges dargeftellten Fenergott, mit Gebal, dem Gott des kegelförmigen 
Berges felbft, der als Symbol der Schöpfung gilt, zufammenzubringen. Tiefe 
hält dieje Erffärung für richtig (De beteekenis van Eâ en zyne verhouding 
tot Maruduk en Nabu; Amsterdam, Müller 1887; p. 12). 

)) Herod. V 3; Capit. Macr. 9; Lamprid. Heliog. 1. Julius Balbilfus 
Aquila war, bevor ihn Kaiſer Elagabal zum Priefter des Gottes Elagabal er— 
nannte, Sonnenpriefter (C. I. L. VII 2270 u. 1027). gl. Cohen, Monnaies 
des emp. rom. III Elagabale 9. 81! 89—91. 116-119. 126. 222; Eckhel 
D. N. III s. v. Emesa (Münzen mit Sonnenfopf oder Adler, auf einer Kugel 
ruhend); und VII p. 252 (das Sonnengeftirn im Münzfelde). 
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anderen Worten einer jener Betyle, wie man fie in der Mehrzahl 
der fyrosphönizischen Kulte und bei den Arabern findet, ein ſym⸗ 
boliſcher Stein, vielleicht ein Meteorſtein, deſſen Form zugleich an 
den Phallus, an die Sonnenſtrahlen und an die fegelförmigen 
Gipfel erinnerte, auf denen man den Höhenfult ausübte!) Auf 
den Münzen findet fich ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen 
vor dem Stein.) Der Gott genoß bei den Völkern jemitischen 
Urjprungs in weiten Kreifen großes Anfehen. Selbft von weit her 
ſtrömten die Gaben im großen Tempel von Emeſa, der von Gold, 
Silber und Edeliteinen ftrahlte und in dem man den Kult des 
Gottes mit aller orientalichen Pracht feierte, zufammen. Jeden 
Tag vollführte der ſchöne Avitus, in langen Burpurgewändern mit 
weiten Aermeln, golddurchtwirkter Tunica, auf dem Haupt eine Krone 
von Edeliteinen, die in den verjchtedenften Farben ftrahlten, vor 
dem jchwarzen Stein und um die Altäre herum die gemefjenen 
Bewegungen, die das Ritual vorjchrieb, unter Begleitung von 
Flöten, Trompeten und anderen Infteumenten; und jedes Jahr 
zogen glänzende, der Sonne geweihte Feſte, die Helia Pythia, eine 
zahlreiche Menge zum Heiligtum. ?) 

Es hat wirklich den Anfchein, daß der junge Avitus, als er 
Katjer geworden war, jeinen priefterlihen Sit nur ungern ver— 
lafjen hat. Wenn er num auch den Tempel nicht mitnehmen konnte, 
fo verfehlte er doch nicht, feinen Gott mit fich zu führen. Unter 


2) Herod. a. a. O. Edhela.a.D. Tiele, Hist. comp. des anc. rel. 
de l’Eg. et des peupl. sem. pg. 355 und 443. 2 Chron. 14, 4; 34, 4; Lev. 
26, 30. — Man denfe an den jchwarzen und hödrigen (Arnob. adv. gent. 
VI 49: angellis [angulis] prominentibus inaequalis) Stein der großen 
Mutter in Peſſinus, den jchwarzen Stein des Dysarches bei den Nabataeern 
(vgl. Suidas s. v. Ares), die Steine al3 göttlihe Symbole bei den Arabern 
(Clem. Alex. Protr. IV 46 p. 40. 41 edid. Potter; Maxim. Tyr. diss. VIIL 8), 
die aufrechtitehenden Säulen in den phöniciihen Tempeln, im Tempel der 
Aphrodite zu PBaphos (Eckhel D. N. III Münz. dv. Paphos), im Tempel 
Salomos zu Serufalem. Siehe auch die Münzen, auf denen Zeus Kaſios 
(übrigens gleichfall® ein Gott mit dem Namen einer Höhe, des Berges Kaſius) 
unter dem Symbol eine3 unförmigen Steines dargeftellt wird (EckhelD.N. III 
Münzen von Seleucia in Pierien) u. |. mw. 

2) Vgl. Lenormant angef. Art. p. 312. 

3) Eckhel III s. v. Emesa; Mionnet, Deser. de med. ant. V nrs. 
227. 591; VIII 157. 168 (p. 157. 158). 
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dem kaiſerlichen Purpur blieb er der Priefter des Clagabal und es 
fchien ihm der höchite Vorzug feiner ſouveränen Macht, dem Kult 
feines fehwarzen Steines mit noch größerem Glanze obliegen zu 
fönnen. Seine Regierung gehört mehr in die Religions- al3 in 
die politische. Gefchichte: im Gedächtnis der Menjchen hat er unter 
dem Namen feines Gottes fortgelebt. 

Seine ausſchließlich religiöfen Intereffen zeigten fich vom erjten 
Tage ab. Noch nie war Rom mit jolcher Unverſchämtheit bes 
handelt worden. Er erweiit der Stadt nicht einmal die Ehre, ich 
als Ufurpator zu ihr zu begeben, um fie feine Macht fühlen zu 
laffen. Alles Herfommen mit Fühen tretend, erfennt er fich felbit 
ohne Vermittlung des Senates alle Titel und Ehren zu, ohne 
Zweifel in der Meinung, daß er fie allein feinem Gotte verdanfe. ?) 
Er behält fein priejterliches Coſtüm bei, die golddurchwirkten pur— 
purnen und jeidegewebten Gewänder, die Halsfetten und Armbänder, 
die reich mit Edelgeftein gejchmücte Tiara. Den Winter verbringt 
er zu Nicomedien in Wien, um priefterliche Tänze zu Ehren Claga= 
bals aufzuführen; er lebt wie ein Scheif von Kedefchim, mit einem 
Harem und Eunuchen unter den tolliten Ausjchweifungen. Was Rom 
betrifft, jo muß es fich vorläufig mit dem Bilde feines Herrn und 
Meiſters in priejterlichem Coftim und mit einem Gemälde, das den 
ſchwarzen Stein darstellt, zufrieden geben. Diefes Bild muß im Senats— 
gebäude über dem Haupt der Statue der Victoria angebracht werden, 
und jeder Senator muß zu Ehren des Gottes, den es daritellt, 
Weihrauch opfern und Wein fpenden. Ja, noch bevor er nach Nom 
kommt, verordnet der junge Kaiſer, daß die römischen Beamten beim 
Opfern vor allen anderen Göttern feinen Gott anrufen jollen. 
Und wie er num endlich feinen Einzug in die Hauptitadt hält, da 
entfaltet er ohne Scheu alle Schamlofigfeiten eines vrientalifchen 
Hpoflagers: wollüftige Ausfchreitungen, wie fie in der Phantafie der 
Eunuchen erdacht werden und in den Harems in Blüte jtehen, die 
aber in orientalifchen Ländern fich doch wenigitens den Blicken des 
Publitums entziehen; eine ausſchweifende Pracht, die nicht einmal die 
Entjchuldigung künftlerifchen Wertes für fich in Anspruch nehmen darf. 

1) Dio LXXIX 2-8. — Elagabal hielt ſich ſicher für den Gegenftand 


bejonderer Fürſorge feines Gottes; fiehe die von Eckhel erwähnte Münze 
(D. N. VII 249), wo der Gott al3 Conservator Aug. bezeichnet wird. 
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Dazu der überwiegende Einfluß der Frauen und der Günftlinge 
des Boudoirs; die anmaßliche Etikette, welche dahin führt, daß in 
den Verfammlungen eines Senats von Frauen die Fleinften Einzel 
beiten der Toilette und die Art und Weife, wie man hochitehende 
Perſönlichkeiten zu begrüßen hat, feierlich feftgefeßt werden; die 
vollitändige Gleichgültigfeit gegen das öffentliche Wohl und die 
egoiſtiſche Konzentration aller Negierungsthätigkeit auf das Wohl- 
befinden des Souveräns. 

Er kennt kein anderes Geſetz als ſeine Laune, keine anderen 
Diener als die Vermittler ſeiner Vergnügungen, keine Pflichten als 
die gegen ſeinen Gott.!) Unter ſeiner Regierung ruht die Geſetz— 
gebung, jtagniert das Milttärwejen; es giebt feine jocialen Reformen, 
feine neuen Bauten mit Ausnahme der Tempel, die er feinem Gott 
auf dem PBalatin errichtete, nicht weit vom Palais, in einem der 
fatjerlichen Gärten in. der Borftadt.?) Er jelbit begehrt auf Ins 
ichriften, auf Medaillen und offiziellen Münzen feinen anderen 
Titel al3 den eines sacerdos dei solis Elagabali oder irgend 
eine Ähnliche Benennung. ?) Am häufigiten wird er dargejtellt in 
priejterlicher Tracht, das Haupt befränzt mit Hörnern, vor dem 
Altar amtierend. *) 

Und das war in der That feine jtändige Bejchäftigung. Jeden 
Morgen begab er fich zum Tempel des Clagabal, wohin er die 
ehrwürdigſten Symbole der anderen Kulte zujammengebracht hatte, 
das Feuer der Veita, den Stein der großen Mutter, das Palladium, 
das niemand anbliden durfte, die heiligen Schilde der Salier, die 


!) Lamprid. Heliog. pass.; Herod. V 6-8; Dio LXXIX 13 ff. 

2) Lamprid. Heliog. 1. 3. 17; Herod. V 6. Bgl. den Chronographen 
vom Jahre 354 (edid. Mommsen p. 647), der das Eliogaballium erwähnt, 
und Hieronymus, der in feiner Chronik von einem Eliogabalum templum 
ſpricht. Preller jeßt den zweiten Tempel in die Region der Porta Maggiore 
(Röm. Myth. 11401 N. 2). Vgl. die Regionen der Stadt Rom p. 131. Capit. 
Marc. Aur. 26 jagt, daß der Tempel, den Marc Aurel der Zauftina errichten 
ließ, ſpäter dem Heliogabal geweiht wurde. 

3) Cohen, Monn. des emp. rom. III s. v. Elagabale 116. 119—122. 
Folgende Varianten: Invietus Sacerdos Aug. (36—38. 166. 167); Summus 
Sacerdos Aug. (134). — Siehe auch Henzen, 5514. 5515. 74lda. 

4) Cohen a. a. O. 79. 97 ff. 103. 105—107. 119. 134. 166. 200—206. 
208. Eckhel D. N. VII 249. 252. 
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göttlichen Steine aus dem Dianatempel in Laodicen; jo erhöhte er 
den Glanz feines Gottes, indem er ihm alle anderen Götter als 
Höflinge oder Diener unterordnete. Er erjchten in ſyriſcher Tracht, 
mit gemalten Augen und rotgefärbten Wangen und jchritt ſelbſt 
zum Opfer, indem er um die Altäre, die den Tempel entlang auf 
geftellt waren, herumging. Hefatomben von Stieren und Schafen 
wurden gefchlachtet, die ausgefuchteiten Wohlgerüche verbreitet, große 
Mengen des beiten alten Weines ausgegofjen, jo daß Bäche von 
Wein mit dem Blut der Opfertiere vermijcht dahinjtrömten. So— 
dann führte er nach dem Klang von allerhand Inftrumenten Tänze 
auf, von einer Schar von Frauenzimmern geleitet, welche jangen 
und Cymbeln und Baufen fchlugen, indem fie in rajender Eile um 
die Altäre herum ſchwenkten. Die höchiten Verjönlichkeiten mußten 
daran Teil nehmen: der Senat, der römijche Senat, die römiſche 
Ritterſchaft jtanden bei diejer ſyriſchen Masferade in den dazu ges 
hörigen Gewändern herum. Die Befehlshaber der Truppen, die 
höchſten Würdenträger, in phönizifcher Tracht mit aus Leinwand 
verfertigten Schuhen, wie orientalifche Prieſter gekleidet, mußten 
ſich glücklich jchägen, auf dem Haupte die goldenen Gefäße tragen 
zu dürfen, welche die Gewürze oder die Eingeweide der Opfertiere 
enthielten. Der Kaiſer aber glaubte denen eine große Ehre zu er— 
weisen, die er an dem Opferdienite Teil nehmen Tief. 

Am Tage des großen Feſtes des Gottes ging es noch jchlimmer 
her. Jedes Jahr im Hochjommer leitete der Kaiſer mit allem Pomp 
die Prozeſſion, welche den Gott aus dem palatinifchen Tempel in 
‚den Voritadttempel geleitete. An der Spite des Zuges die Bilder 
aller Götter, die heiligen Symbole, die wertvolliten Gegenjtände 
aus allen Kulten, von einer fürmlichen Armee von Neitern umd 
Fußſoldaten geleitet: Götter und Menjchen bereiteten dem höchiten 
Gotte Elagabal, d. h. feinem Symbol, dem jehwarzen Steine, den 
Weg. Der Stein war auf einem Wagen aufgeftellt, den ein Sechs— 
gejpann tadellos weißer Pferde z0g, die reich mit Gold und Edel— 
jtein gejchmüct waren. Niemand war auf dem Wagen, damit der 
Gott die Nenner ſelbſt Ienfen fünne Stand vielleicht der Adler 
mit ausgebreiteten Schwingen vor dem Stein, oder ward er erjeßt 
durch die vier Sonnenſchirme, die den Stein bejchatteten, wie es - 
die orientalifche Herrfcheretifette verlangte? Man kann das nicht 
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entjcheiden; die Münzen zeigen beide Typen.) Der Priefterfaifer 
hielt die Zügel der Pferde, rückwärts fchreitend, um ja nicht auch 
nur für einen Augenblid feinen Gott aus dem Geficht zu ver- 
lteren. Um ihn aber vor dem Ausgleiten zu jchüßen, welches eine 
derartige Poſitur leicht hätte zur Folge haben fünnen, war der 
ganze Weg mit Goldſand bejtreut, und auf beiden Seiten ftanden 
Wachen, welche den Weg offen hielten. Das Volk folgte mit 
Faden, Kränze und Blumen jtreuend. War man im Tempel an- 
gefommen, jo begannen die Opfer und volfstümlichen VBergnügungen; 
der Kaijer jelbjt jtieg auf hohe Thürme, die er eigens zu dem 
Zwede hatte errichten laſſen, um Gefchenfe aller Art, koſtbare 
Gegenjtände, Kleidungsitüde, Stoffe, ja Tiere, zahme und wilde, 
unter das Volk zu werfen, das ſich diefelben unter unbejchreiblicher 
Balgerei eroberte. Gleichzeitig veranftaltete er Spiele, Schau— 
jtellungen, Wettrennen, Gaſtmähler, furz all das, was zur Unter- 
haltung der römijchen Plebs beitragen fonnte. ?) 

Aehnliche Feite wurden gefeiert, als Clagabal, der in dieſem 
Punkte vernünftiger war, als die römischen Hiftorifer ‚zugeben 
wollen, jeinen Gott zu verheiraten gedachte. Herodian behauptet, er 
habe fein Auge zuerit auf das Palladium geworfen, aber darauf 
verzichtet, weil der friegerifche Charakter der Göttin ihm mißfiel. 
In richtigerer Würdigung der Natur und des Urſprungs des Rl- 
Gabal *) begriff er bald, daß unter allen von den Römern ver- 
ehrten Göttinnen feine befjer geeignet jei, die Gefährtin des Gottes 
von Emeja zu werden, al3 die Dea Caeleitis, die Urania von Car— 
thago, die alte Tanith, die die Phönizier in uralter Zeit von den 
ſyriſchen Küften an das afrifanifche Gejtade verpflanzt hatten. Er 
fieß darum aus Garthago das Bild der Göttin mit dem in ihrem 
Tempel befindlichen. Golde holen; und nachdem er den Befehl ge= 
geben hatte, große Schäße zu einer Mitgift für die Göttin zu fammeln, 


1) Eckhel D. N. VII 249. Cohen, Monn. etc. III s. v. Elagabale 
7. 8. 126-129. 155. Vgl. A. Mongez, Iconogr. romaine II 3, p. 188 
(Zafel LI 3). 

2) Herod. V 5. 6; Lamprid. Heliog. 8. 

3) Ebenjo bringt er jeinen Gott mit der Diana von Laodicea, einer ſyriſch— 
phöniciichen Aftarte zufammen. gl. Eckhel D. N. s. v. Laodicea (Syriae) 
bejonders p. 321. 
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führte er fie feinem Gotte zu und veranftaltete große Feſtlichkeiten, 
um die göttliche Hochzeit zu feiern. ') 

Jedem Römer, der noch nicht ganz das Gefühl feiner Würde 
verloren hatte, mußten derartige Scenen als der Gipfel der Ab- 
fcheulichkeit erjeheinen. War es doch nichts anderes als die Ver 
pflanzung des ſyriſchen Kultes mit allen feinen Unfitten und all 
feiner Schamlofigfeit mitten in die Stadt Nom hinein. Was 
Männer wie den Gefchichtzjchreiber Dio empörte, ſchien den Ein- 
mwohnern von Emeja oder Hierapolis heilig. Die Weibercojtüme 
von Männern getragen, die geſchminkten Gefichter, die Gejänge und 
heiligen Tänze, die Gdtterhochzeiten, die zahllojen Gewürze, koſt— 
baren Kleiderſtoffe und Juwelen, all diefe Zeichen einer überjpannten 
Sinnenluft, wir finden fie wieder im Kult der Syrifchen Göttin, 
den Lucian bejchreibt.?) Wie alle Götter Roms den El-Gabal im 
feierlichen Zuge geleiteten, jo bildeten auch die unzähligen Götter, 
die fi) um die Göttin zu Hierapolis gruppierten, während des 
großen Frühlingsfejtes?) einen Götterhofitaat, den menjchlichen 
Hofitaaten der orientalischen Monarchen entjprechend. Wie der 
Kaifer Clagabal zur größten Verwunderung der Römer im 
Tempel ſeines Gottes Löwen, Affen und lebendige Schlangen 
hielt, ebenjo brachten die jyrischen Galli in den QTempelhöfen, 
in denen ihre Göttin herrſchte, eine ganze Menagerie zus 
fammen. +) Wenn er jich des Schweinefleifches enthielt, ſich bes 
jehneiden und in das Clagaballium die Schamteile verjtümmelter 
Individuen werfen ließ, jo erneuerte der Kaifer zu Rom nur das, 
was in jeinem Heimatlande gebräuchlich war ?), und wenn es wahr 
it, daß er Kinder opferte, jo wiſſen wir ja, daß zu Hierapolis die 
Degeiftertiten unter den Gläubigen ihre Kinder von der Höhe der 
Terraſſe herabwarfen, nachdem fie fie in einen Sad geſteckt hatten. ®) 

Die vielen Excentricitäten Clagabals, die die Hiftorifer als 
Ausbrüche von Verrüctheit angejehen haben, waren meiſt doch nur 


1) Herod. a. a. O. 

2) Siehe oben Kapitel II Abjchn 3. Vgl. Lamprid. Heliog. 7. 
3) Lucian, de Dea Syra 47. 49. 

4) Dio LXXIX 11; Lucian a. a O. 

5) Dio a. a. ©.; Herod. V 6; Lucian 51. 54. 

6) Lamprid. Heliog. 8; Lucian, 58. gl. oben p. 71. 
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die Anwendung gewiffer orientaliſchen Sitten, freilich in den rieft- 
gen Berhältniffen, wie fie die kaiſerliche Allmacht mit fich brachte. 
Wenn er auf die neben dem Sommertempel erbauten hohen Thürme 
ſteigt, um dem Pöbel koſtbare Dinge, ja jelbft lebendige Tiere zu- 
zuwerfen, jo glaubt man zunächit, das fei eine von einer verrückten 
Phantajie erfundene Beluftigung, während es fich doch einfach um 
einen ſyriſchen religiöfen Brauch handelt: in Hierapolis ftürzten die 
Öläubigen die befränzten DOpfertiere hoch oben vom Periſtyl des 
Tempels herunter. ') Eines Tages verffeidet fich der Kaifer als 
Frauenzimmer und jchlüpft in die Gaſſen Roms, um fi unter 
die Schenfmädchen und Projtituierten zu mijchen; ein andermal 
reißt er jich die Haare aus, läht ſich Kaiferin nennen und will 
jeinen Geliebten, den kariſchen Sklaven Hierockes, zur kaiſerlichen 
Würde erheben; er läßt in feinem Palaft alle Broftituierten Roms 
zuſammenkommen und fpeijt mit ihnen; er fucht die Gefellichaft der 
Eunuchen; er trägt feine Blöße zur Schau; er läßt fich in einem 
Wagen von nadten Weibern ziehen, Denen er die Zügel um den Bufen 
legt; er bettelt öffentlich; er rühmt fich, mehr Liebhaber zu befiten als 
irgend eine Proftituierte; er verſchwendet jeine Gunjt an die Athle— 
ten, die die größte Mannesfraft bejigen. ?) Was heißt das? Sit 
das Tollheit? Gewiß, für jeden vernünftigen Menfchen; aber es 
iſt religiöje Tollheit. Die fyrifchen Galli, die jich veritümmeln, 
thun nichts anderes; auch fie geben ſich aus Devotion jedem. wider- 
natürlichen Brauche Hin; fie kleiden fich als Weiber, projtituieren 
fie), verherrlichen die gejchlechtlichen Borgänge und durchitreifen. 
bettelnd das Land. Bei Elagabal ift die Schamlofigfeit wohl nod) 
größer als die Tollheit. Der Wein des Priejtertums ijt ihm in 
den Kopf geftiegen. 

Ebenfowenig rejpeftvoll vor den menschlichen Geſetzen wie vor 
den göttlichen, wenn fie nicht von feinem Specialgott ausgingen, 
verheiratete und trennte ſich Elagabal nach feinem Gutdünfen, je 
nad) der Laune des Augenbliks, wie ein orientalifcher Monarch) 
mit feinen Günftlingen wechjelt. Drei feiner rechtmäßigen Frauen 


1) Lucian a. a. O. — Die Opfer auf den Thürmen ſchon bei den Semiten 
Mejopotamiens. gl. Tiele, Hist. comp. des anc. relig. etc. p. 209. 

2) Dio LXXIX 13 ff. — Siehe die Aufzählung aller Excentricitäten Ela- 
gabal3 bei Lampridius Heliog. 7. 21 ff. 
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find ung dem Namen nad) befannt: Julia Cornelia Paula, Sulta 
Aquilia Severa, Annia Fauftina.?) Div behauptet, daß er noch 
drei andere hatte, was zufammen ſechs rechtmäßige Frauen in drei= 
undeinhalb Iahren ergeben würde. Bald verführte ihn die Schön- 
heit, bald die hohe Geburt der begehrten Frau; bald auch leiteten 
ihn religiöfe Beweggründe. So heiratete er die Veſtalin Aquilia 
Severa,?) weil er es für angebracht hielt, daß ein Priejter eine 
Priefterin heirate. Freilich blieb die Profanation vein theoretijch, 
fei e8, daß er fich nach Art der Galli verjtümmelt hatte, jei es, 
daß er durch frühzeitige Ausjchweifungen erjchöpft war. ?) 

Schon wegen ihrer Vornehmheit hatten dieſe Frauen feinerlet 
Einfluß auf den Geift des jungen Kaifers, den jeine priejterliche 
Monomanie ganz und gar in Beichlag nahm. Die einzige Frau, 
mit der er ſich ganz veritand, war Julia Sogemias, jeine Mutter, 
und die einzige, der es zuweilen gelang, ihm zu imponieren, war 
die alte Julia Moeja, feine Großmutter. Er hatte ihr die Sorge 
für die Staatsgejchäfte abgetreten, um fich ausschließlich jeinen 
religiöfen Pflichten und feinen Vergnügungen widmen zu können. 
Sie ſaß im Senat, *) wachte über die Interefjen der Familie, ſorgte 
jo viel als möglich für die maßlojen Ausgaben ihres Enfels, indem 
fte fich gleichzeitig aus politifchen Gründen bemühte, den verab- 
ſcheuten Fürſten, der ihr doch erlaubte, ihren Ehrgeiz zu befriedigen, 


1) Dio LXXIX 5. 9. Herod. V 6. 2Bgl. Eckhel D. N. VII258 £. 

?) Döllinger (Hippolytus und Kalliftus p. 24) vermutet, daß der auf 
‚der Säule Hippolyt3 verzeichnete Traftat ad Severinam an dieje Aquilia 
Severa gerichtet war. Theodoret Fennt allerdings eine an eine Kaijerin ge- 
richtete Schrift Hippolyts: ein Troft- und Erbauungsjchreiben über die Auf- 
erftehung. Aquilia Severa, zweimal von Elagabal verlaffen und bei ihren 
alten Genoſſinnen in Mißachtung geraten, würde demnach ihre Zuflucht im 
Chriſtentum geſucht haben. 

9) Dio a. a. O.; Lamprid. Heliog. 7; Aurelius Victor, Epit. XXIII 3. 

*) Auf Moeja bezieht fich augenfcheinlich das, mas Lampridius (Heliog. 4) 
von Soaemias erzählt. Kp. 12 jagt er ausdrüdlich, daß Moeja den Elagabal in 
den Senat begleitete. gl. Duruy, Hist. des Rom. V1229. Siehe auch die 
Inſchriften zum Gedächtnis der von den Arvalbrüdern für das Heil des Kaiſers 
Mareus Aurelius Antoninus und der Julia Moeſa, Großmutter des Kaiſers, 
dargebrachten Opfer. Soaemias wird dabei nicht erwähnt (C. I. L. VI 2104 
Arv. p. 570-571). 
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Ihonend zu behandeln umd jo einem anderen Sprößling ihres 
Stammes den Weg zu bereiten, in Vorausficht des Augenblids, 
wo die Tollheiten Elagabals eine Kataftrophe herbeiführen mußten. 
Site begab ſich mit ihm zum Tempel, um die Gefänge zu Ehren 
des Gottes zu fingen, und überredete ihn zugleich, Alexianus, 
den Sohn der Mamaca, zu adoptieren, auf den fie ihre Hoffnungen 
für die Zukunft gejet hatte, unter dem falfchen Vorwand, daß man 
den Süngling in die priefterlichen Gefchäfte einweihen müfje Und 
der Kaiſer, durch diefe Projelytenausfichten verführt, willigte in den 
Plan, indem er dabei einem Befehl feines Gottes zu gehorchen 
glaubte. Sie war eine zweite Julia Domna, mit weniger weiten 
Geſichtskreis, dafür aber verfchlagener. ') 

So ehrgeizig Julia Moeja war, jo leichtfertig war Julia 
Spaemias.?) Wie ihr Sohn war fie die ſchamloſe Verförperung 
des alten fananätfchen Geiſtes. Mehr auf die Befriedigung ihrer 
Lüfte als ihres Machtbedürfnifjes gerichtet, jtellt jich uns dieſe 
wollüjtige und ausfchweifende Tochter des Orients als das voll- 
fommene Modell der orgiaitischen Weiber dar, welche die Lebens— 
fraft in der Natur feierten, indem fie fich für ihre Götter an den 
Eingängen der fyrifchen Tempel proftituierten. Die Hiltorifer er— 
wähnen jie nur, um von ihren Liebhabern zu fprechen, und auf 
den Münzen wird fie nur dargeitellt mit den Zügen der Venus 
caelestis oder der Aitarte. ?) Sie feheint für den Gott von Emeſa 
nicht geringere Anhänglichfeit als ihr Sohn beſeſſen zu haben, und 
wie er beging fie den Fehler, nach) Nom und in die fatferlichen 
Paläſte ein Leben verpflanzen zu wollen, welches den Einwohnern 
Emeſas heilig erjcheinen mochte, welches aber, jelbit bei den an 
Unmäßigfeiten aller Art gewöhnten Römern, nur Ekel und Ver— 
‚achtung hervorrufen fonnte. 


1) Dio LXXIX 11. 15. 17. 19. 20; Herod. V 3. 5. 7. 8; Lamprid. 
Heliog. 31. 

2) Das ift die Form des Namens auf den Münzen; Vgl. Eckhel, D. N. 
VII 264. Dio LXXVII 30 und Herod. V 3 geben die Form Soaemis, 
'Lamprid. Heliog. 2: Semiamira. 

3) Lampr. Hel. 2. 4 (fie führt den Vorſitz im Weiberjenat); Dio LXX VIII 
30, LXXIX 6. 11. Eckhel D. N. VII 284. 265. Mongez, Icon. rom. 
II 3 p. 181 (Tafel LI nr. 7). gl. Lucian, de Dea Syra 49. 
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Mutter und Sohn, vereint in gleicher Frömmigkeit und gleicher 
Ausſchweifung, blieben auch im gleichen Tode vereint. Sie wurden 
zufammen von den Soldaten getötet, ohne Zweifel auf Anftiften 
der Iulia Moefa und der Julia Mamaea, die fein anderes Mittel 
fahen, um den jungen Alerianus vor den Nachitellungen feines 
faiferlichen Vetterd zu retten. Nac der Tradition ſoll Clagabal 
-im Abtritt des Lagers erjchlagen worden fein, ein Totenbett, das 
feiner würdig gewejen wäre. Die Leichname von Mutter und Sohn 
wurden durch die Straßen gefchleift und in den Tiber geworfen; 
und die Wellen jchloffen fih für immer über den Urhebern der 
abfeheulichen veligiöfen Orgien, die fich während dreier Jahre zu 
Nom abgejpielt hatten. ) 

Selten hat die Gefchichte mit folcher Einmütigkeit ihr Urteil 
geſprochen als wo es ſich darum Handelt, daS Andenken diejes 
Jünglings zu geißeln, defjen faum erjchlofjene Schönheit noch auf 
feinen Büften die Spuren des Stumpfjinns zeigt, den ein wider— 
natürliches Leben verurfacht hat.) Man hat ihm nicht einmal 
feine Herfunft und feine religiöjen Vorjtellungen als Milderungs- 
gründe angerechnet. Doch jcheint es nicht, als ob die römische Be— 
völferung bei feinen Lebzeiten den heftigen Widerwillen, jet e8 gegen 
ihn jelbit, jei e8 gegen jeinen Kult, gezeigt habe, den jte nach An— 
ficht der Hiftorifer hätte empfinden müfjen. Nur die oberen Klafjen 
waren entrüjtet; die große Maſſe und die Armee waren jchon zu 
fosmopolitisch, um fich über den Triumph eimes ſyriſchen Gottes 
in Nom zu ärgern. Cine Novität oder eine Excentricität mehr 
- oder, weniger erregte ihren Unmut nicht, vorausgejegt, daß fröhliche 
Seite und verjchwenderifche Freigebigfeit jte begleiteten. Das feier- 
liche Gepränge der ſyriſchen Kulte war ja unftreitig glänzender 
und bot dem Auge mehr, al3 die offiziellen Opfer nach überliefertem 
Ritus. Die Sitten und Gewohnheiten Syriens waren zu Nom 
nicht mehr unbefannt; es gab in der That überall Syrer, unter 
den Sklaven, in der Armee, in der Verwaltung, in der wiſſenſchaft— 
lichen und litterarifchen Welt.) Der Kult eines Steine hatte 


') Herod. V 8; Dio LXXIX 20 (behauptet, daß Elagabal in den Armen 
jeiner Mutter getötet wurde); Lamprid. Heliog. 16. 17. | 
2) Siehe in der Raijergalerie im Louvre die Feine Marmorbüſte Nr. 83. 
3) Siehe mweiter oben. — Die Zahl der in Syrien umd den angrenzenden 
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nichts Anftöhiges für ein Volk, das feit langer Zeit den Heiligen 
Stein der großen Mutter verehrte, ſowie den Jupiter Lapis der 
Fetialen und den „Lapis Manalis* beim Marstempel.) Zudem 
war Elagabal nicht der einzige Gott, welcher den Anfpruch erhob, 
ſich al3 oberjter Gott an die Stelle des Jupiter Capitolinus zu 
jegen. Es gab fo viele Pretendenten für die höchjte Macht im 
Himmel, al3 es Pretendenten für den Kaiferthron auf Erden gab.“ 
Warum follte dem Elagabal nicht zufommen dürfen, was Iſis, 
Serapis, Attis oder Mithras beanfpruchten ? 

Die einzigen, die, joweit unfere Kenntnis veicht, dagegen Ein- 
ſpruch zu erheben wagten, waren die Priejter der Ifis. Ihre 
Göttin war jo entrüftet darüber, daß der Kaiſer alle Götter zu 
gunſten des einen Elagabal erniedrigen wollte, daß fich ihre Statue 
im Haupttempel zu Rom auf dem Sockel drehte, um die Außenwelt 
nicht mehr jehen zu müfjen, in der jolche Ungeheuerlichfeiten vor— 
famen.?) Bein Tode des Kaijers jchöpfte fie ohne Zweifel neue 
Zwverficht; denn die Oberherrichaft des Gottes Elagabal ſchwamm 
in den Fluten des Tiber dahin mitjamt dem Leichnam jeines Ober- 
priejters. Der jchwarze Stein ward nach Emeja zurüdgebracht, 
wo er nad) wie vor ſich großer provinzieller Beliebtheit erfreute; 
denn um jeinetwillen jchonten die Truppen Emeſa und Aurelian 
brachte ihm in diefer Stadt feine Huldigungen dar.) Sein Tempel 
zu Rom blieb bejtehen, aber er war nur ein Heiligtum unter den 
vielen, in welchen der herrjchende Synfretismus jich auf den Sonnen= 
fult vereinigte. *) 

Der Berfuch Clagabals iſt ſomit gejcheitert. In Direfter 
Richtung hat er feinen Einfluß auf die religiöfe Entwicklung der 
antifen Gefelljchaft ausgeübt. Aber als Symptom der veligtöfen 
Geburtswehen, welche die zivilifierte Menjchheit des dritten Jahr— 
hunderts durchmacht, ift er außerordentlich bezeichnend. Trotz 


Gebieten gelagerten Legionen war eine bedeutende. Vgl. Mommſen, Röm. 
Geld. V. 447. 462. Duruy, Hist. des Rom. V 240. VI 348. Friedländer, 
Sitteng. R. III 303 (Einftrömen von ſyriſchen Tänzerinnen, Mufifantinnen). 

1) Breller-Fordan, Röm. Myth. I 117. 246. 354, 

2) Dio LXXIX 10. 

3) Duruy a. a. DO. VI 339; Vopiscus Aurel. 25. 

4) Lamprid. Heliog. 17. 
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der Unwürdigkeit derer, die feine Werkzeuge waren, ijt er ein Reform— 
verfuch: er ift einer der Avataras des religiöjen Synfretismus, der 
fich eine fonfrete Form zu geben wünjcht und ſich in einem be- 
itimmten Kult verförpern will, det al3 Univerjalfult zu gelten ver- 
mag, eine Art heidnifcher Katholicismus. 

In der legendenhaften Perjönlichfeit des Apollonius von Tyana 
“hatten die Litteraten des Salons der Julia Domna auf dem fejten 
Unterbau eines wirklichen Menfchenlebens das Standbild eines idealen 
Weifen errichtet, der zugleich der Offenbarer und das Vorbild der 
Univerfalveligion war. Mit großer Weitherzigfeit vereinigten fie 
das Höchjite und Erhabenfte aus allen Kulten, den barbarijchen wie 
den zivilifierten, in dem loſegefügten Rahmen ihrer neupythagoräi= 
ſchen Philofophie. Sie hatten den Verſuch gemacht, vermittelit 
einer umfafjenden Zuſammenfügung religiöfer und philofophijcher 
Gedanken eine Religion zu jchaffen, welche für die ſynkretiſtiſche 
Geſellſchaft paßte und Jedermann befriedigte. Indem fich Clagabal 
bemühte, alle anderen Kulte feinem Gott von Emeja unterzuordnen, 
verfolgte er, natürlich ohne fich Nechenjchaft darüber zu geben, das 
gleiche Ziel, aber freilich auf ganz entgegengejegtem Wege. Cr ge 
horchte der Macht der Thatjachen, welche die Entwidlung der Ge— 
jellfehaft beherrjcht, dem Geiſte jeiner Zeit, der eine um jo voll 
fommenere Gewalt über ihn bejaß, als jein eigener Wert nur 
ein geringer war. 

Auch er wollte einen univerjalen Kult begründen: aber an— 
ftatt dies Biel durch die Verbindung aller Kulte und aller 
‚ früheren Weisheitslehren, in denen man gleichberechtigte Ausdrücke 
einer höheren Wahrheit jah, zu verfolgen, juchte er die Ein- 
heit in der Unterordnung aller Kulte unter einen einzigen, den 
allein reinen, den jeinigen, den Kult des Sonnengottes El-Gabal. 
So trägt denn auch feine Neligionspolitif deutlich den jynkretifti- 
hen Charakter. Wenn er im Tempel feines Gottes alle Symbole, 
auch die ehrwürdigſten, der anderen Kulte vereinigt, den. Stein der 
großen Mutter, das Palladium, das Feuer der Veſta u. f. w., jo 
gejchieht das nicht nur, damit fein anderer Gott al3 der feine in 
Rom verehrt werde, jondern vor allem deshalb, weil das Prieſter— 
tum des El-Gabal das Myſterium aller Religionen befigen und in 
ſich umfafjen joll. So wollte er auch, daß die Chriften und Juden 
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ihren bildlofen Gott im QTempel des Pl-Gabal anbeten follten. ?) 
Er will die anderen Götter nicht unterdrüden; er will nur aus 
ihnen Diener des El-Gabal machen. Nach feiner kindiſchen Ge— 
wohnheit nennt er die einen Kammerdiener, die anderen Sklaven, 
noch andere anders titulierte Diener ſeines Gottes. Er läßt ſich 
in die Myſterien der großen Mutter einweihen und feiert die Tauro— 
bolien, immer in der Abſicht, dabei die Oberherrſchaft ſeines Gottes 
zu wahren.?) 

Man erkennt leicht die ſemitiſche Auffaſſung der Religion bei 
Elagabal. Sein Gott iſt der einzig wahre Gott; er muß als abſo— 
luter Monarch im Himmel herrſchen, wie der Kaiſer, ſein Repräſen— 
tant auf Erden, über die Menſchen herrſcht. Mit Elagabal konſti— 
tuiert ſich der Synkretismus als abſolute Monarchie nach orienta— 
liſcher Art, während er bei den neupythagoräiſchen Reformatoren 
eine Art von Bündnis aller Kulte um ein gemeinſames Panier 
bildete. Das Emporkommen des El-Gabal zu Nom iſt der erſte 
Triumph eines eiferfüchtigen Gottes in der vecidentalischen Welt 
und ein Vorzeichen des Emporfommens des offiziellen Monotheis— 
mus. Clagabal hat alle erdenklichen Tollheiten und Exeentricitäten 
begangen; aber man muß es ihm zur Ehre nachjagen, daß er im 
Gegenjag zu der Mehrzahl der römischen Kaiſer feinen Gott und 
wicht fich jelbjt anbeten Lie. 


1) Lamprid. Heliog. 3. 
2) Lampr. a. a. D. 7. 
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Kapitel IX. 
Die ekfektifhe Heformation. Der Kult der Heiligen. 


1. Mlerander Severus. 


Der Tod Elagabals war eine Erlöfung, für jeine Familie noch 
mehr al3 für das Neich. Die alte Fürſtin, welche vier Jahre lang 
die Geſchicke des kaiſerlichen Haufes geleitet hatte, begrüßte den 
Sturz des elenden Knaben, deſſen Narrheiten ihr Werf aufs Spiel 
zu jeßen drohten, ohne Zweifel mit innerer Genugthuung, um jo 
mehr, al3 fie noch einen Enfel zur Hand Hatte, der in ganz ans 
derer Weife geeignet jchien, unter ihrer Leitung die hohen Gejchäfte 
des oberiten Staatsamtes auszufüllen. In Borausficht einer un— 
vermeidlichen Kataftrophe Hatte ſie in Uebereinitimmung mit Julia 
Mamaea, der Mutter des jungen Prinzen, das Publikum und Die 
Armee für denjelben einzunehmen gewußt. Clagabal wurde gerade 
deshalb aus dem Wege geräumt, weil er jich derer entledigen wollte, 
die ihm bis in das Prätorianerlager hinein jenen Vetter Alexianus 
vorzogen. 

Dieſer Vorzug mußte ihm aber ganz beſonders unangenehm 
ſein, weil er berechtigt war. Selten hat die Geſchichte von einem 
ſo in die Augen fallenden Gegenſatz zu berichten, als dem zwiſchen 
dieſen beiden Vettern. Der einzige Zug, den ſie gemeinſam haben, 
iſt, daß beide dank der Geſchicklichkeit ihrer Großmutter noch faſt 
in Kinderſchuhen die Stufen zum Thron hinanſchritten. In jeder 
anderen Beziehung iſt der Gegenſatz ein vollkommener; den Laſtern 
des einen entſprechen die Tugenden des anderen. Beide ſind Syrer 
von Geburt und Herkunft; aber der eine, für die Geſchäfte des 
Oberprieſters eines naturaliftifchen Kultes zu Emefa erzogen, ift 
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ein verjpäteter Repräſentant des unreinen kananäiſchen Geiftes; 
der andere, mit der Beitimmung zur faiferlichen Herrfchaft von 
den beiten Lehrern zu Rom erzogen, ift die reiffte Frucht über— 
feinerter Bildung in einer ſynkretiſtiſchen Geſellſchaft. Der eine 
trug mit Unverjchämtheit jene ſyriſche Nationalität zur Schau und 
gefiel jich darin, die Gejege und Gebräuche Griechenlands oder 
Roms zu verhöhnen, der andere wollte für einen Römer von altem 
Schlage gelten und jtellte deshalb für jich phantastische Genealogien 
zufammen. ) Der eine führt den Gott von Emeja als Sieger auf 
den Palatin; der andere ſchickt alle Götter in ihre Tempel zurüd.?) 
Der eine iſt der Sohn einer Projtituierten, der andere das zärtlich 
geliebte Kind einer Weifen, die fait eine Heilige war. 

Alerander Severus erklärt fi aus Mamaea wie Clagabal 
aus Spaemiad. Man fönnte die Sittengefchichte des dritten Jahr» 
hunderts in der Gejchichte dieſer ſyriſchen Fürſtinnen veranjchau= 
lichen. Julia Mamaeg hatte wie die anderen Frauen ihrer Familie 
Gefallen an Macht und Größe und beſaß dabei genügende geijtige 
Begabung, ihre Wünfche befriedigen zu fönnen. ?) Vielleicht nicht 
von jo umfafjender geiitiger Bedeutung wie ihre Tante Julia 
Domna, nicht jo Diplomatifch gewandt wie ihre Mutter Julia 
Moeja, weniger verführeriich als ihre Schweiter Julia Sogemias 
hatte jie etwas, was den anderen fehlte, die moralifche Größe. Sie 
hatte ein frommes Herz, wie es ſich im reinen Leben äußert. Sie 
blieb ehrbar in einer Umgebung, in der die Bedürfniffe der Politik 
und die Ausjchreitungen einer jinnlichen Religion die Laxheit der 
Sitten zu etwas Selbitveritändlichem machten. +) Ihr ganzes Leben, 
ſoweit e8 uns befannt ijt, mar von einer einzigen Leidenfchaft be= 
herrfcht, der Liebe zu ihrem Sohne Sie liebte ihn blind, war 


1) Lamprid. Al. Sev. 28. 44. 64. 

2) Herod. VI 1. 

3) Lamprid. a. a. D. 14. — Siehe die Titel, die jie ſich zuerfennen läßt: 
Augusta, Mater Sen. et Castr. et Patriae et universi generis humani: C.1.L. 
II 3413; III 3427; VII 319; VI 2108 (Arval. p. 576-577); Orelli 953. 
gl. Eckhel (D. N. VII 287. 288) die Münzen der Mamaea mit den Typen 
der Zuno, Pietas, Venus, Veſta, oder mit den Attributen mehrerer Gottheiten 
auf einmal, 

4) Alle Zeugniffe jind hierin einig, gl. Euseb. hist. ecel. VI 21. 
Lampr. Alex, Sev. 14. Herod. VI 1. = 
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bereit, ihm jedes Opfer zu bringen und kannte feine andere Sorge, 
als ihm jede Gefahr fernzuhalten, feinen Ehrgeiz, als aus ihm ein 
Mufter von Weisheit und Tugend zu machen: jo gefährdete fie 
durch übertriebene Sorgfalt das Werf, dem fie fich rückhaltslos ge- 
weiht hatte. Stet3 darauf bedacht, über ihn zu wachen, jeßte fie 
jich an feine Stelle. Ienen Künftlern vergleichbar, die immer und 
immer wieder die Teile an ihre Werfe legen, ohne fie je fertig zu 
stellen, konnte fie fich nicht entjchließen, ihn aus ihrer Vormund— 
Schaft zu entlajjen; mit dem Egoismus höchſter mütterlicher Liebe 
behandelte fie den, aus dem fie einen Mann hätte machen jollen, 
bis zuleßt wie ein Kind. 

Am Ende des Jahres 205 zu Caejarea in Balaejtina') ge 
boten, von Geſſius Mleacrianus ?) und Julia Mamaea, fam der 
junge Alegander mit feinem Better Clagabal im Jahre 219 nad) 
Nom, dreizehn Jahre alt: aber danf der zarten Sorgfalt feiner 
Mutter und der aufmerfjamen Broteftion jeiner Großmutter fonnte 
er den Fallen entgehen, die ihm die Eiferjucht Clagabals stellte, 
und durch all den Schmutz des fatjerlichen Hofes hindurchjchreiten, 
ohne daß feine angeborene Herzensreinheit je davon bejprißt worden 
wäre. Während der Kaiſer, jein Better, jeine förperlichen und 
geiftigen Kräfte in Ausjchweiinngen vergeudete, empfing der junge 
Alerander von den beiten Lehrern eine ausgezeichnete Erziehung, 
deren vortreffliche Leitung jelbjt die anjpruchsvollite moderne Pä— 
dagogif anerfennen müßte. ?) Indem er jeine Tage zwifchen mili- 
tärischen Mebungen, dem Studium der Wiljenfchaften und künſtleri— 
ſcher Bejchäftigung teilte, erwarb er ſich die feine und vieljeitige 
Bildung, in der fich der ganze Zauber antiker Kultur in glücklicher 
Harmonie vereinigte. Und troß der zuweilen herriſch geltend ge- 
machten Befehrungsverjuche Elagabals blieb er unempfindlich gegen 
den groben Naturalismus des Kultes von Emeſa, indem er vorzog, 





!) Lamprid. Alex. Sev. 1. — Er ftarb Ende März 235, 29 Sahre, 
3 Monate, 7 Tage alt (Lampr. 60). Vgl. Seite 236 N. 1. 

?) Dio LXXVII 30. — Die zweite Heirat Mamaeas (Tillemont, 
Hist. des Emp. Heliogabale art. I) kann, wenn überhaupt, erft unter Cara- 
calla jtattgefunden haben. Alexander Severus, im Jahre 205 geboren, ſtammt 
aljo aus erfter Ehe. Lampr. cp. 1 nennt ihn irrtümlich einen. Sohn des 
Varius, der die Sogemias geheiratet hatte (Dio a. a. ©.) 

®) Herod. V 7.8; VI1. Dio LXXIX.19. 


1. Alexander Severus. 261 


für ſeine tiefreligiöſen Bedürfniſſe bei den edelſten Ueberlieferungen 
der Vergangenheit Befriedigung zu ſuchen. 

Als nach dem Tode Elagabals Senat, Volk und Heer ihn 
einſtimmig zum Kaiſer ausgerufen hatten, verleugneten ſich der 
Adel und die Hoheit eines ſo erzogenen Charakters nicht. Es wird 
gut ſein, hierbei einen Augenblick zu verweilen, um zu zeigen, wel— 
chen Grad geiſtiger Ausbildung der Synkretismus des dritten Jahr— 
hunderts bei einem Manne erzielen konnte, der mit Fug und Recht 
für einen ſeiner vollendetſten Vertreter gelten kann. Gleich gewandt 
in der Handhabung der Waffen, im Ring- und Fauſtkampf und 
beim Wettlauf, wechſelten bei ihm dieſe wohlthätigen gymnaſtiſchen 
Uebungen mit den feinſten geiſtigen Genüſſen. Im Griechiſchen 
wie die Mehrzahl ſeiner gebildeten Zeitgenoſſen bewanderter als im 
Lateinischen, bejchäftigte er fich mit Vorliebe mit den Dialogen 
Platos; aber jeine Neigung war feine exclufive. Die Nepublif 
Platos hinderte ihn nicht, an der Nepublif Ciceros Gejchmad zu 
finden, und jeine Bewunderung für die großen Meifter der Vorzeit 
vertrug fich jehr wohl mit einem lebhaften Intereſſe für die Ge- 
Ipräche jenes Serenus Sammonicus, der uns bereit in der Um— 
gebung der Julia Domna begegnete. Die Bieljeitigfeit und Weite 
feiner Kenntniſſe war erjtaunlich. Lampridius berichtet, und wir 
haben feinen Grund ihm zu mißtrauen, daß er ſich in der Mathe- 
matif jo gut wie in der Kunſt der Opferſchau auskannte. Auch mit den 
Küniten war er vertraut; er jelbit dichtete in jenen Mußeſtunden; 
man lobte fein Mealtalent, und wer den Vorzug genoß, in feiner 
näheren Umgebung zu leben, wußte jowohl feinen Geſang wie jeine 
Fertigfeit auf mehreren mauſikaliſchen Inftrumenten zu. vühmen. 
Er gehörte zu der fleinen Zahl der Augerwählten, denen das 
wundervolle Geſchenk zu Teil wurde, alle geiitigen Freuden in 
gleicher Weiſe genießen zu fünnen. ') 

Zu den Vorzügen des Geiftes gejellten ſich die des Herzens. 
Er war, jo jagt uns einer feiner Zeitgenoſſen, eine janfte und 
nachgiebige, jehr wohlmwollende Natur.?) Er war leutjelig und zus 
vorfommend; fein Tag verging, an dem er nicht irgendwie ferne 
Mildherzigfeit gezeigt oder eine gute That vollbracht hätte Man 

1) Lampr. Al. Sev. 3. 27. 30.35. 

2) Herod. VI 1. %2gl. Lampr. 20. 
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hat die geiftvolle Bemerkung gemacht, daß jich von Aleyander Se— 
verus jagen läht, was von feinem anderen Caeſar gilt: pauperes 
juvit.*) Seine Umgebung unterjchied ſich auffallend von der feiner 
Vorgänger. Aus feinem Umgang erkennt man, wer.er ijt. Es 
find nicht mehr wie bei jeinen Vorgängern Schaufpieler oder Frei— 
gelafjene, die mit frecher Stirn fein anderes Ziel verfolgen als ſich 
zu bereichern; es find weiſe, unterrichtete, ftrengfittlihe Männer; 
es find Leute von höchſtem Anjehen wie Aelius Gordianus, der 
Bater des Kaiſers Gordian; es find Nechtsgelehrte wie Paul, 
Ulpian, Bomponius, Martian, Calliftratus, Hermogenes, Modeitin, 
furz die ganze glänzende Schule des Papinian.“) An Hoheit der 
Geſinnung fteht dieſe Gejellichaft auf demjelben Niveau wie die, 
welche fih um Marc Aurel fceharte, mit weniger Nigorismus und 
mehr Grazie. Und alle dieje großen Männer, alle diefe ausgezeich- 
neten Reformatoren, welche in der Gejchichte als Wohlthäter der 
Menjchheit genannt zu werden verdienen, find dem jungen Füriten 
vielmehr wie einem Freunde al3 wie einem Herrn gegeben. Er 
wird geliebt und geachtet von allen, die mit ihm in Berührung 
fommen, da die Nechtjchaffenheit und Neinheit feines Herzens feinem 
ganzen Weſen ihren Stempel aufdrüden. | 

Allen ijt er zugänglich, von einfacher Art, bejcheiden, ein aus— 
gejprochener Volksfreund, nicht aus Berechnung, fondern weil ihn 
jein Mitgefühl fir die Menfchheit dazu drängt.?) Die Senatoren 
finden in ihm einen Kaiſer, der fie achtet, was ſeit lange nicht der 
Fall gewejen war.) Die Rechtsgelehrten, welche im faiferlichen 
Rate ſitzen, find ficher, niemals auf MWiderjpruch zu ſtoßen, wenn 
fie Verwaltungsreformen in Vorſchlag bringen und fich bemühen, 
die ſociale Drganifation in dem durch die aufrührerifchen Be— 
wegungen der Truppen jtet3 in Unruhe gehaltenen Reiche gejeg- 
mäßig zu vegeln.?) Das Volt weiß die reichlichen Gefchenfe an 


!) de Champagny, les Césars du IIIe siöcle II p. 40. gl. Lamprid. 
20. 21. 44. 


°) Lamprid. 68. Vgl. 2. 4. 15. 26. 27. 34. 51. Dio LXXX 1 2. 
2) Lamprid. 4. 18. 20. 42. 
*) Herod. VI 1. Lamprid. 19. 21. 52. 


°) Herod. a. a. ©. Lamprid. 15. 16. 43. — Ueber dieje Reformen fiehe 
Duruy, Hist. des Rom. VI 238 ff. 
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Lebensmitteln ') zu würdigen, die Verringerung der Steuern, ?) das 
Wohlwollen, welches er Genofjenjchaften jeder Art bezeigt, jo daß 
er jogar jelbjt profeſſionelle Syndikate ins Leben xuft, 3) die Sorg- 
falt, die er darauf verwendet, nur unbejcholtene Beamte anzuftellen 
und Erprefjungen und Veruntreuungen durch kluge Maßregeln zu 
verhindern. *) Die Soldaten find ihm dankbar für die Sorgfalt, 
mit der er ich jelbit um die kleinſten Dinge, die fie angehen, be— 
müht.°) Die Gelehrten verdanken ihm Hochfinnigen Schuß, neue 
Lehrjtühle für den höheren Unterricht und Stipendien für die ſtu— 
dierende Jugend. 6) 

Der hervorragendite Zug der Negierung des Alexander Severus 
üt auch der dominierende Zug in feiner Perſönlichkeit: feine Worte 
und Handlungen entjpringen der fich ſtets treu bleibenden fitt- 
lihen Grundrichtung feines Charakters. Er ift ein Spealift 
der That, der es vielmehr darauf anlegt, fein Leben nach einem 
abjtraften Brinzip von Gerechtigkeit und Güte zu geftalten al3 den 
Einflüfterungen des Interefjes und der Politik Gehör zu verleihen. 
Mit jeinem Willen follte fein ungerechtes Urteil zur Vollſtreckung 
fommen und fein Blut vergofjen werden; die fchlechten Menjchen 
jollten lernen, wie viel fie bei der Ehrlichkeit gewinnen könnten. °) 
Unter feiner Regierung jind die Werfe der Barmherzigkeit und 
Menjchenliebe jo zahlreich gewejen: Sparfafjen, Schenkungen, Speije- 
anitalten; gerichtlicher Beiltand, der auch den Armen gegen einen 
Eleinen Entgelt ermöglicht wurde; Verteilung von Land an bedürf- 
tige Aderbauer; gejegliche Maßregeln zu guniten der Sklaven, von 
den Wohlthaten, die fich für das Volk aus den Verwaltungs— 
teformen ergaben, zu jchweigen. °) 

Allerdings haben fi, wenn man den Hiftorifern glauben will, 


1) Lamprid. 21. 22 (DOellieferungen, Reduktion der Fleischpreije); 43 (er 
ſoll bejondere allmonatliche Verteilungen an das Volk beabfichtigt haben.) 

2) a. a. O. 24. 39. 

3) 22. 33 (curatores urbis). 

4) 15. 17. 19. 36. 46. 

5) Lamprid. 21 (Beförderung und Führung); 47 (Marſch- und Ambulanz- 
wejen); 23 (Schuß gegen die Uebergriffe der Vorgejegten). 
6) 44. 


?) Herod. VI 1. 9. Lamprid. 18. 52. 
s) Lamprid. 21. 26. 39. 4. Bgl. Duruy VI 241 ff. 
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der junge Fürſt und vor allem jeine Mutter Sulia Mamaea von 
dem. Lafter des Geizes nicht freizuhalten gewußt, ) jo daß ihre 
Hochherzigfeit, deren Uminterefftertheit wir rühmen, ſich nur da ge— 
zeigt hätte, wo ihr Vermögen nicht ins Spiel fam. Daß Mamaea 
die Sparfamfeit jo weit trieb, daß fie in den Augen der an ver— 
ſchwenderiſche Pracht am Hofe gewöhnten Römer wie Geiz ausjah, 
feßt uns nicht in Erftaunen. Es war viel Geld nötig, um die 
Schenfungen zu beitreiten, an die fich Volt und Heer gewöhnt 
hatten, und da Mamaea die Steuern nicht vermehren, andererjeits 
zu Smwangsmaßregeln, um den durch die fojtjpieligen Tollheiten 
Elagabals erjchöpften Staatsſchatz zu füllen, ihre Zuflucht nicht 
nehmen wollte, jo war es nur vernünftig, daß jte zurücdlegte und 
zu diefem Zweck die ihr zustehenden Cinnahmequellen bis zum 
(egten Tropfen auspreßte. Der Grundfehler des mit Septimius 
Severus imaugurierten Regiments drückte mit unerträglicher Schwere 
auf feine Nachfolger: um zu herrjchen, wenn man darunter auch 
wirflih die Hingabe an das Staatswohl veritand, mußte man 
den Pronunciamentos vorbeugen oder fie entwaffnen; und 
das fonnte man nur, wenn man jich den Gehorfam der Soldaten 
erfaufte. 

Perjönlich aber war Alexander Severus freigebig. ?) Er war 
zu naiv, um es nicht zu fein. Mit feinem Idealismus, der von 
jedem vorausfeßte, daß er gut jet, jo unpraftijch wie möglich, ging 
er doll von ſüßen Illuſionen dahin, ehrlich überzeugt, dat das Gute 
thun zu wollen, ſchon genüge, um es zu vollbringen. Wir finden bei 
ihm nicht8 von dem Trübfinn Marc Aurels, weil er, wenn er auch 
eben jo gut ift, doch die wirkliche Welt nicht jo kennt. Wo hätte 
er jie auch kennen lernen follen, der arme Knabe? Während feiner 
ganzen Tugend hat man ihn von ihr abgejchloffen. Kämpfe und 
Verſuchungen find ihm erjpart geblieben; feine Mutter hat fie von 
ihm ferngehalten oder für ihn getragen. Er war herangemwachjen 
wie eine Treibhauspflanze, welche wächſt und gedeiht, jo lange fie 
ſich in der milden Luft befindet, in der fie geboren ward, den Un— 
bilden einer jtrengeren Luft aber feinen Widerſtand entgegenzufegen 


1) Lampr. 14. 64. Herod. a. a. O. 
2) 20. 32, 40, 
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vermag. Er kann denfen; er kann lieben; aber er kann nicht wollen, 
weil feine Mutter jtetS für ihn entjchieden hat.) hm fehlt die 
Energie, die männliche Sicherheit, das Talent zu befehlen, alles 
Eigenjchaften, die für den, der fich mit der Leitung der Menfchen 
befaßt, unentbehrlich jind. Das große von den Barbaren bedrohte 
und den Launen der Söldnerlegionen hilflos preisgegebene Reich?) 
brauchte die eiſerne Fauſt eines Septimius Severus; troß all ihrer 
Gewandtheit konnte hier eine Frau nicht helfen, zumal wenn fie 
jelbjt von der Furcht beherrjcht war, daß ihrem Sohn ein Unglüc 
zuitoßen möchte. °) 

Dazu fonımt, daß die ausgezeichneten Anordnungen des Alexander 
Severus durch feine Ohnmacht, ſie in Anfehen zu jegen, paralyfiert 
werden. Die Soldaten jchlagen ſich in den Straßen mit dem Bolt 
herum, ohne daß es gelingt, die Ordnung wieder herzuitellen; fie 
verfolgen jeinen Prätorianerpräfeften Ulpian, und er muß es hin— 
gehen laſſen, daß Ste ihn vor feinen eigenen Augen ermorden! 
Der zum Konful ernannte Dio wagt nicht nach Nom zu kommen, 
aus Furcht vor den Truppen, die ihm feindlich gejinnt find, und 
der Kaiſer fühlt jich nicht jtarf genug, ihn zu bejchügen.*) ALS 
feine Liebenswürdige junge Frau den Titel Augufta in Anfpruch 
nimmt, auf den fie ein Recht hat und den Julia Mamaea, eifer- 
ſüchtig als Mutter und Königin, nicht mit ihr teilen will, läßt er 
es zu, daß jte in die Verbannung geführt wird.) Beim Ausbruch 
des Berjerfrieges entjchließt er jich nur zögernd, Rom zu verlafjen; 


2) 14. 60. Herod. a. a. O. 

2) Vgl. Tillemont, Hist. des Emp., Alex. Sev., art. 18. Dio LXXX 3 
(viele Aufftände). Herod. VI4. Lamprid. 53. 54. Der legtere rühmt die 
Disciplin, die Ulerander Severus im Heere durchzuführen wußte (50). Zum 
Unglüd beweijen die Thatjachen das Gegenteil. 

») Herod. VI 5. 

9 Dio LXXX 2 um 5. 

5) Herod. VI 1; Lamprid. 49. — XUlerander Severus jcheint dreimal 
verheiratet gemwejen zu fein. In dem im Tert erwähnten Fall handelt es jich 
wahrſcheinlich um die Tochter de3 Martianus. Lampridius erzählt nad) 
Derippus, daß fie davongejagt wurde, weil ihr Vater fich gegen den Kaijer 
verſchworen habe. Die zweite Frau war Gnaea Herennia Salluftia Barbia 
Orbiana, in einer Inſchrift von Valencia in Spanien als Augusta bezeichnet: 
C. I. L. I 3734. Lamprid. cp. 20 fpricht noch von einer anderen rau, der 
Memmia, Tochter des Konſulars Sulpiciu2. 
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als er endlich den Marjch antritt, wendet er jich weinend gegen Die 
Stadt zurücd; er bemüht fich, den Frieden zu erfaufen, und, als 
ihm das nicht gelingt, al3 er den Feldzug unternehmen muß, ver— 
dirbt er den Erfolg durch fein fortgejegtes Zaudern und Schwanfen. ) 
Noch einmal: es fehlt ihm nicht an Mut; er hat die beiten Ab— 
fichten; ex will überall ſelbſt jein, jelbjt das Beijpiel der Ausdauer 
und der patriotifchen Hingabe geben. Aber Energie erwirbt man 
fich nicht im Frauengemach, und wenn man andere in Marſch 
bringen will, muß man jelbft gelernt haben, ohne das Gängelband 
der Mutter marfchteren zu können. Eines jchönen Tages, in der 
Nähe von Mainz, hatten die Soldaten des Nordens, voher als die 
Truppen des Orients, es fatt, von einer alten Fürftin geführt zu 
werden; fie warfen den Purpurmantel einem Haudegen auf Die 
fräftigen Schultern, der gelernt hatte, die Menjchen zu lenfen, wie 
er die Ochſen in feinem Heimatlande Thracien antrieb, und er- 
mordeten Alegander Severus mitjamt jeiner Mutter. Das war 
das Ende der hohen Bildung auf dem fatjerlichen Thron. ?) 

Es wird gut fein, auf die Schwäche der Negierung des 
Alerander Severus nachdrüdlich hinzuweiſen. Sie rührt nicht allein 
von der Berblendung der Mamaea her. Sie erklärt fi) aus 
dem Charakter des jungen Kaiſers jelbjt, aus den religiöſen und 
fittlihen Grundſätzen der Gefellichaft, deren vollendetjter Nepräjen- 
tant er tft. Hätte Alexander nicht unter dem Einfluß feiner 
Mutter gejtanden, jo würde irgend ein anderer ihn beherrjcht haben. 
Sie wünfchte jo jehr wie andere, dal er emergijcher fein möchte, ?) 
und gerade weil fie ihn fannte, wollte jie ihn nicht in die Hände 
irgend eines gejchickten Intriganten fallen laſſen. Indeſſen, die 
Sache liegt tiefer. Der fentenzenreiche Idealismus, an dem fich 
Aleyander Severus aufrichtete und der jeine Umgebung infpirierte, 
eignet jich mehr dazu, Träumer oder Nhetoren al3 zum Herrchen 


1) Herod. VI 2 und 4-6; Dio LXXX 4. Lamprid. cp. 55 ſpricht von 
den Siegen Alexanders; cp. 57 aber erfennt er an, daß andere Zeugnijje dent 
entgegenftehen. 

2) Herod. VI 8. 9. Lamprid. 59. 

3) Siehe die Vormwitrfe, die fie ihm mit feiner jungen Frau Memmia 
macht (Lamprid. 20). Man hat den Deipotismus der Mamaea übertrieben. 
Sie ließ Ulpian regieren (a. a. O. 5). 
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bejtimmte Naturen zu bilden. Alerander Severus ift ein Apollonius 
von Tyana auf dem Thron, ein Verfuch, das von Philoftratus in 
jeinem berühmten Roman entworfene Ideal in die Praxis um— 
zujegen: großartige Anläufe, bewunderungswürdige Grundfäße, eine 
Weite des Geiftes und der Gefichtspunfte wie fie in der Gefchichte 
noch niemal3 dageweſen war! aber alles das in der Praxis nur 
. zu oft mit fajt nabenhaftem Ungeſchick verwertet! 

Man beachte wohl: Alexander Severus lebt in einer ein- 
gebildeten Welt. Der jchöne, Fräftige, ftarf gebaute Süngling 
hat den jcheuen Blid des in fich gefehrten Myſtikers.“ Er fühlt 
fih wohler in Platos Republif als im römifchen Neich und wiegt 
fich in dem Gedanfen, daß einige ſchöne Sentenzen hinreichen, die 
Welt zu reformieren. Die Edifte, die fich im Codex unter feinem 
Namen finden, enthalten häufig erbauliche Erläuterungen?) Er 
läßt jeine Gerichtsdiener als Sittenprediger auftreten. 

So läßt er öffentlich verfündigen: „wer ſich bewußt iſt, einen 
Diebitahl begangen zu haben, joll den Fürjten nicht begrüßen“, als 
ob die Diebe fig aus Reſpekt vor einem jo ſchönen Satze jelbjt 
anzeigen würden.?) Mit jechszehn Jahren hält er dem Senat feine 
übertriebenen Schmeicheleien in weifer Nede vor.*) Mit zwanzig 
Sahren jpricht und handelt er wie ein Greis; er ijt niemals jung 
gewejen, obwohl er in gewiſſer Beziehung fein Leben lang ein Kind 
blieb, wie er 3. B. den Kämpfen zwifchen Ferkeln und jungen 
Hunden mit dem größten Vergnügen zujah.?) Cr giebt Reformen 
feine Zuftimmung, die die erhabenfte Moral eingegeben hat; aber 
er iſt zugleich der Anficht, daß die Gefellichaft viel gewinnen 
würde, wenn jedermann eine jeiner Stellung oder feinem. Amt ent- 
fprechende Uniform trüge.“) Sein Lieblingsheld iſt Alexander der 





1) Siehe feine Büfte im Louvre, Kaijerjaal Nr. 198. 

2) ®gl. Cod. VI 23 $ 3: licet enim lex imperii solennibus iuris im- 
peratorem solverit, nihil tam proprium imperii est quam legibus vivere; 
und IV 1 8 2: der Eidbruch wird genügend von Gott geftraft u. ſ. mw. 

3) Lamprid. 18. 

4) Lampr. 8 ff. gl. Herod. VI 2 (die weiſen Ratichläge an den Perjer- 
fönig Artaxerxes, der ihm mit Einbrud) droht), VI 3 (die weije Anrede an die 
Soldaten). 

5) Lampr. 37. 41. 

6, 27. 
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Große; man merft an manchen Einzelheiten, daß er nicht nur den 
gleichen Namen tragen, jondern ihm wirklich nacheifern möchte; 
indeffen hindert ihn diefer hohe Ehrgeiz nicht, Thränen zu vergiehen, 
al3 er nach mehreren Jahren einer friedlichen Regierung in den 
Krieg zu ziehen ſich gezwungen jieht.') 

Augenjcheinlich würde Alexander Severus viel glüclicher ges 
weſen fein, hätte er in bürgerlicher Zurückgezogenheit leben fünnen, 
in fteter Bejchäftigung mit wifjenfchaftlichen Studien, veligtöfen 
Problemen und fittlichen Fragen, etwa wie die „Gottesfreunde“ 
oder die „Brüder vom gemeinjamen Leben“, die Borläufer der 
Reformation des jechszehnten Jahrhunderts. Nicht mehr als fie war 
er zum Handeln veranlagt. Um eine Gejelljchaft zu veformieren, 
find ftählerne Charaktere und feitere Grundſätze von nöten als jie 
der idealiſtiſche Synkretismus erzeugt. Genügte ein inniger Glaube, 
ein reines Gewifjen, Feinfühligfeit in Denfen und Empfinden, fo 
wäre Alexander Severus ımter den Neformatoren der Menfchheit 
der eriten einer. Er war in der That tiefreligiös, und feine 
Religion jo weit und ſchön, daß uns außerhalb Des Chriſtentums 
nicht® Ähnliches in der Gefchichte begegnet. Wir Haben gejehen, 
was diefe Religion aus ihm gemacht hat: feine Größe und feine 
Schwäche. 
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In einer Zeit, wo die Nechtsgelehrten ſich als die Priejter 
de3 Rechts, die Philofophen ſich als die Prieſter der Wahrheit be 
trachteten, iſt es begreiflich, daß auch Alexander Severus in der 
faiferlichen Macht eine Art von Prieftertum erblickte. Wenn die 
alerandrinifchen Gafjenjungen, die e8 in Nom zu Haufen gab, ihm 
an einem Feſttage nachriefen: Syre archisynagoge archiereu, jo 
waren fie mehr dem Anjchein als der Wirklichkeit nach im Irrtum, 
Alexander war allerdings keineswegs ſyriſcher Oberpriejter nach 
Art des Clagabal, aber im Grunde feines Herzens ſah er jich als 
den bejtellten Anwalt ſynkretiſtiſcher Frömmigkeit an, dem die Aufgabe 
zu teil geworden war, Moral zu -predigen, um die Menfchen einzig 


!) 30. 35. 50. Herod. VI 4. 


2. Das veligidfe Jdeal des Alexander Severus. 269 


und allein durch den Eindruck feiner religiöfen und fittlichen Ueber: 
legenheit zu weitherzigerer und reinerer Frömmigkeit zu führen. *) 
Gleich nach Tagesanbruc hielt er in feinem Betgemach feine 
Andachten, und jede Woche am ftebenten Tage ftieg er hinauf 
zum Kapitol. Er verfehrte viel in den Tempeln und trug in fürft- 
licher Weife dazır bei, fie zu verſchönern; aber, feltene Fälle aus— 
genommen, legte er weder Gold noch Silber in ihnen nieder, da 
er der Anficht war, daß die heiligen Stätten mit Neichtümern doc) 
nichts anfangen fünnten.?) Sein PBalaft jollte refpeftiert werden 
als eine Stätte, in welche Gottlofe und Profane nicht eindringen 
durften; die Thürſteher hatten Befehl, die Bejucher wiſſen zu Laffen, 
dag niemand eintreten dürfe, der fein reines Gewifjen habe, und 
jte pflegten bet dieſer Gelegenheit eine feierliche Formel anzuwenden, 
derjenigen nachgebildet, mit der man die Ungeweihten von den 
eleufinifiichen Miyiterien fernbielt: „Niemand betrete diefe Räume, 
dejjen Herz nicht rein und fchuldlos it.“?) Er jelbit ging mit 
dem Beifpiel der Einfachheit und Heiligkeit voran nach einem feiner 
Lieblingsſätze: „Die fatferliche Majeſtät beiteht in der Tugend des 
Kaijers, nicht im Glanz jeines Hofes“.*) Aber feine Mäßigkeit 
grenzte zuweilen an Asfefe. Nicht nur bemühte er ich wirklich, 
all die tramrigen Perſönlichkeiten verjchwinden zu machen, welche 
die niedrigjten Leidenfchaften des römischen Pöbels ausbeuteten 
und die jchändlichiten Laſter begimftigten;?) fondern er jelbit be= 
fleißigte jich einer Enthaltjamfeit, die bejonders bei einem Fürjten 
übertrieben jcheinen kann. Obwohl er die Nechtmäßigfeit ehe— 
licher Verbindungen anerfannte, ſah er in ihnen doch eine Duelle 
von Unreinheiten, jo daß er es wie eine Profanation vermied, 


!) Lampr. 20. 2gl. die Erlafje, wo er von der Schule Spricht, zu 
der er gehöre: secta mea (Cod. Just. IX 8, 2 ad Leg. Jul. Maj.; und 22, 5 
ad Leg. Corn. de falsis.. Herod. VI 1 jagt, daß bei der Thrombefteigung 
Aleranders die Fürftinnen, welche die Negierungsgejchäfte in feinem Namen 
Yeiteten, alles zur Weisheit und Würdigfeit zurüdzubringen beftrebt waren. 

2) Lampr. 26. 29. 43. 51. 

3) 18. 
4) 33, freie Meberfegung des Sabes: imperium in virtute esse, non in 
decore. Vgl. 4. 34. 40. 41. 

5,237 24.34. 39. 66. 
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feine Morgenandacht zu verrichten, wenn er des nacht3 die Katjerin 
berührt hatte. !) 

Indeſſen äußerte ſich diefe relative Strenge nur auf fittlichem 
Gebiet. Seine Toleranz war eine vollfommene. Unter keiner 
Regierung genoß man größere religiöje Freiheit als unter Der 
Herrſchaft diejes Fürften, eines der religiöfeften unter den römiſchen 
Kaiſern — eine höchſt unangenehme Thatfache für die oberfläch- 
fichen Polemiker, die da behaupten, dag Religion und Intoleranz 
unzertrennlich feien. Weit entfernt, irgend einen Kult vor den 
anderen zu begünftigen, hätte er fie am liebjten jämtlich gefördert, 
da er als echter Synkretift der Meinung war, e8 fomme vor allem 
darauf an, daß Gott überhaupt angebetet und nicht, daß er auf 
diefe oder jene Art unter Ausschluß der anderen angebetet werde. 
Großherzige Toleranz, Frucht einer hohen Bildung, glänzendite 
Kundgebung erleuchteter Frömmigfeit, unbefannt bejchränften Köpfen, 
frommen wie unftommen, du bijt eine zu jeltene Erjeheinung in 
der Weltgejchichte, al3 daß wir nicht mit warmer Anerkennung 
den jungen Fürſten begrüßen jollten, der dich jo glüdlich verwirf- 
ficht hat! r 

Zum eritenmal fanden auch die Chriſten beim Kaifer nicht nu 
Sleichgültigfeit, jondern wirkliche Sympathie. Alexander Severus 
fannte fie, während feine Vorgänger jich darauf befchränft hatten, 
fie zu verachten, ohne fich die Mühe zu geben, zu erfahren, was 
es wohl mit dem Aberglauben diefer Armee von Armjeligen auf 
Vic Haben möchte. Es gab ihrer eine ganze Anzahl am Hofe; ?) 
ſchon Elagabal hatte fie aufgefordert, ihren Gott in jeinem QTempel 
anzubeten, und Mariminus verfolgte ſie weniger aus politischen 
oder religiöfen Motiven als aus Hat gegen das Haus Mleranders. 
Die Organijation ihrer Kirchen war dem jungen Kaifer wohlbefannt 
und erjchten ihm jo vortrefflich, daß er gern einige Einrichtungen 
von ihnen entliehen hätte, wie 3. B. die Approbation der Wahl 
der Bischöfe durch die Gläubigen vor ihrer Einfegung. Dieſe ge 
mäßigte Demofratie der urjprünglichen Kirche ftimmte mit feiner 
Neigung, die perfünlichen Intereffen der Kandidaten denen der 


2) 29. 30, 39.42} 
?) Euseb. hist. ecel. VI 28. 
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Gemeinschaft unterzuordnen.?) Die zärtliche Mutter, die mit folcher 
Sorgfalt über feiner fittlichen Entwidlung gewacht hatte, hatte ihn 
ficher für die Chriften günftig geitimmt. Sie ftammte aus einem 
Lande, wo es jchon viele Chrijten gab; fie gehörte einer Familie an, 
in der fich die rauen durch ihre aufgeflärte Teilnahme an religiöfen 
Angelegenheiten auszeichneten; fie hatte einen offenen Sinn, ohne 
jedes Vorurteil. Ihr lauter empfindendes Herz fühlte fich von der 
Sinnlichkeit der ſyriſchen Kulte zurücgeftoßen; aus Oppofition gegen 
den Kult des Rl-Gabal, fuchte fie anderswo die Befriedigung ihrer 
iealiftiichen Neigungen. Am Ende ihres Lebens, als fie fich, 
während Alerander mit den Perjern kämpfte, zu Antiochten aufhielt, 
ließ jte von Caeſarea den berühmten Origenes zu fich fommen, um 
ſich mit ihm über die chriitliche Weisheit zu unterhalten. Das ift 
eine unbejtrittene Ihatfache, ‚bei der nur die Zeitfrage noch nicht 
bereinigt iſt.) Wäre e8 da wunderbar, wenn ſie unter anderen 


1) Lampr. 45. 

2) Wir nehmen feinen Anjtand, — Beſuch des Origenes bei der Julia 
Mamaea auf 232 anzuſetzen, und nicht, wie die meiſten Hiſtoriker, auf 218. 
Enjebius läßt fein anderes Datum zu. Hier find feine eigenen Worte: „indeſſen 
hatte jich der Auf des Origenes überallhin jo verbreitet, daß er auch zu den 
Ohren der Mamaea, der Mutter des Kaiſers, einer höchft frommen und gottes- 
fürdtigen Frau, drang; diefe trug großes Verlangen, den Mann von Angeficht 
zu Angeſicht zu jehen und eine Probe feiner allgemein bewunderten Einficht in 
göttlihen Dingen zu erhalten. Während fie fi) nun in Antiochien: aufhielt, 
rief jie ihm unter Begleitung einer militärischen Leibwache zu ji. Origenes 
vermweilte einige Zeit bei ihr und unterrichtete fie in allem zur Verherrlichung 
des Herrn und der Kraft einer göttlichen Lehre. Dann fehrte er wieder zu 
jeinen gewöhnlichen Beihäftigungen zurüd“ (hist. ecel. VI 21). — 218 war 
Mamaea in Antiohien mit Moeſa, Sogemias und Elagabal, gleich nad) dem 
Siege Elagabals über Macrinus. Sie hielt ſich aber nicht lange auf, da der 
Kaiſer und fein Hof den Winter in Nicomedien zubrachten (Herod. V 5). Es 
ift zweifelhaft, ob Elagabal dem Drigenes militärische Ehrenbegleitung zur Ver- 
fügung geftellt haben würde. Dazu hatte diefer, Ende 218, Caeſarea bereits 
wieder verlaffen, um feine Arbeiten in Alerandrien wieder aufzunehmen. 232 und 
233 dagegen war Antiohien das Hauptquartier der perſiſchen Expedition 
(Lamprid. Al. Sev. 55). Mamaea, die ihren Sohn begleitet hatte, hat dort 
gewiß lange geweilt; fie hatte damals, in ihrer Eigenjchaft als Augufta und 
allmächtige Mutter, eine militärifche Leibwache zur freien Verfügung. Die 
ſchweren Verhältnifie, die fie durchzumachen hatte, der relative Mißerfolg eines 
mit Meuterei unter den Truppen eröffneten Feldzuges, die Krankheit, die im 
Heere wütete und jelbft ihren Sohn nicht verſchonte, machten jie zu religiöjen 
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Berhältniffen die Gefellichaft einiger aufgeflärten Chriften gejucht 
hätte? 

Die Chriften waren ja damals nicht mehr wie früher eine 
Genofjenjchaft armer Leute, reicher an Glauben als an geijtiger 
Bildung. Das Chrijtentum eines Clemens von Alerandrien, eines 
Drigenes, Tertullian, Hippolyt und Cyprian fonnte den Bergleich 
mit jeder anderen Philoſophie der Zeit ruhig aushalten und ent— 
jprach beffer als irgend eine andere Lehre den Bedürfniſſen der 
myſtiſch angelegten Gemüter und dem immer allgemeiner werdenden 
Sehnen nach einer vornehmlich fittlichen Religion. Unter den 
Chriſten, die mit augenjcheinlicher Billigung der Mamaea im Balait 
Aleranders verkehrten, mußten einige im jtande jein, ſich mit der 
Kaijerin oder ihrem Sohn zu unterhalten. Schon unter Clagabal 
überreichte Hippolyt der Severina, die aus einer Veitalin Kaiferin 
geworden war, um jpäter verjtoßen zu werden, eine Abhandlung 
über die Auferjtehung, die zum Troft und zur Erbauung diejes 
unglüdlichen Opfers faiferlicher Verrücktheit beitimmt war.”) Sind 
wir nicht zu der Annahme berechtigt, daß diefer Htppolyt auch 
weiter mit dem Hofe in Verbindung blieb? Er war eines der vor- 
nehmiten Opfer der Verfolgung, die Maximinus über die Chrijten 
wegen ihrer Anhänglichfeit an Alerander verhängte.) Vielleicht 
it er e3 geweſen, der, nachdem er den Drigenes bei deſſen Beſuch 
in Rom fennen gelernt hatte, der Kaiſerin riet, ic) von dem 
großen alexandrinischen Lehrer während ihres Anfenthaltes im 
Orient unterrichten zu laſſen? 

In jeltfamem Widerfpruch verjegt die traditionelle Gefchichte 


Meditationen aufgelegt. Endlich Hatte ſich Origenes um diefe Zeit nach Caeſarea 
geflüchtet und befand fi) demnach im Bereich von Antiohien (Euseb. VI 26). 
— Die Hiftorifer, jo Baronius und Tilfemont, haben an der Datierung um 
218 fejtgehalten, weil fie aus Mamaea eine Chriftin machen und ihre Befehrung 
dem Einfluß des Origenes zufchreiben. 

1) Oben Seite 252 N. 2. 

2) Im Jahre 235 wurde er mit PBontian, dem Biſchof von Rom, nad 
Sardinien verbannt. Vgl. Catal. Liberianus. Der Liber Pontificalis und 
ihm folgend Baronius ſchreiben dieje Maßregel Alerander Severus zu, der 
235 ermordet wurde. Mit Tillemont, de Roſſi und Aube muß man in- 
deſſen den Maximinus dafür verantwortlich machen. — Siehe Lipſius, Chrono- 
logie der römifchen Biſchöfe (Kiel 1869) P. 194 ff. 
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einerjeit3 im die Negierung des Mlerander Severus eine gewiſſe 
Anzahl chriftlicher Meartyrien') und läßt amdrerfeit3 durchbliden, 
daß der Kaiſer und feine Mutter im Grunde ihres Herzens zur 
Religion Chrifti befehrt gewejen ſeien. Beide Behauptungen feheinen 
übertrieben. Es wurde vielleicht hie und da von den Localbehörden 
ein Berdammungsurteil über einen Chriften wegen irgend welcher auf- 
rührerifchen Handlungen ausgejprochen, aber die Kirche als große 
hatte feine Gewalt zu leiden. Die große Ausdehnung, die fie in 
dieſer Zeit gewann, bejtätigt die Bemerkung des Lampridius: 
Christianos esse passus est.?) Mlerander jtellte es jedem frei 
Chriſt zu fein, und, was mehr ist, Chrift zu fein nach feiner Weife. 
Bon wieviel chriftlichen Kaiſern läßt fich das fagen! 

Aber den Chriſten volle Freiheit laſſen bedeutet noch nicht, 
ſich zu ihrer Religion befehten. Genau bejehen, meldet uns 
feine chriitliche Duelle, Paulus Oroſius ausgenommen, ?) daß 
Mamaeca EChrijtin geworden jei; die Kirchenhiftorifer, von Oroſius 
ab, haben alle mehr oder weniger den gleichen Schluß gemacht wie 
Tillemont: „Eujebius rühmt die Frömmigkeit und Tugend der 
Mamaea; ein Biſchof kann das nicht ohne Blasphemie von denen 
ausjagen, die die wahre Neligion nicht beſitzen; alſo hat man Grund 
zu der Annahme, dat fie Chriftin war.“)) Das heit etwas eilig 
jchliegen. Daß Mamaea und NAlerander mitten im Strom der 
Gedanken und Empfindungen ſchwammen, der die antife Welt dem 
Chriſtentum zuführen follte, unterliegt feinen Zweifel. Aber fie 
waren noch zu jehr von dem fynfretiftifchen Geift durchdrungen, 
als daß fie fich in die Gejchlofjenheit eines einzigen Kultes hätten 
hineinzwängen laffen mögen. Sie zeigten eine gewiſſe Sympathie 
F das Chriſtentum, für die Perſon Chriſti vielleicht mehr als für 


1) Beſonders die des Calliſt, des Presbyters Calepodius, des Konſuls 
Palmatius, des Senators Simplicius, der heiligen Caecilie, des Maximus, des 
heiligen Martin und des Aſterius in Oſtia. 

2) Alex. Sev. 22. Aube&, les Chrötiens dans Pempire romain de la 
fin des Antonins au milieu du IIIe siöcle, ch. VII (vgl. den Schluß p. 419 
bis 420) hat diefen Punkt aufgehellt. Siehe auch Fr. Görres, Kaiſer Aleyander 
Severus und das Chriftentum, in Hilgenfelds Zeitihr. f. will. Theol. 1877 
p- 48 ff. 

3) VII 18. 

4) Hist. des Emp. III Alex. Sev. art. 1. 

Ré:ville, Religion. 18 
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die Chriften. Sie waren, wenn man will, virtuell Jünger Chrifti, 
durch ihre Herzensreinheit und durch die Tiefe und Klarheit ihrer 
Frömmigkeit; fie jtanden dem Meifter vielleicht näher als jo viele 
Leute, denen man ohne Weiteres den Titel Chriften giebt. Zwiſchen 
dem Heiden Alexander Severus und dem Chriften Konftantin würde 
Jeſus nicht geſchwankt haben; aber die Kirche brauchte ein direftes 
Bekenntnis, welches weder Mamaea noch Alerander je abgelegt 
haben. 

Shre Sympathie für die Chriften iſt um jo beachtenswerter, 
weil fie ich mit derſelben in Oppoſition zu ihren jonjtigen 
Beratern befanden. Die Nechtsgelehrten, Ulpian im bejonderen, 
waren den „Störern des Seelenfriedens,“) unter denen Sie die 
Chriften verftanden, nichts weniger als wohlgefinnt. Mehr von 
politiichen al3 von rein gefühlsmähßigen Erwägungen geleitet, jahen 
fie nur mit Bejorgnis inmitten des Staates eine jo mächtige Gejell- 
ſchaft wie die chrijtliche Kirche fich bilden, die von einem Geiſt 
de3 Aufruhrs gegen die Staatsjouveränetät, wie die Alten fie fich 
dachten, bejeelt war. Ulpian jtellte eine Sammlung von Edikten 
und Maßregeln gegen die Chrijten zufammen.?) Indeſſen die 
Milde, von der ihre Jurisprudenz im allgemeinen bejeelt war, ihre 
Furchtſamkeit, wenn es galt, die theoretifchen Grundſätze ihrer geſetz— 
geberifchen Entfeheidungen energifch durchzuführen, und befonders der 
feite Wille der alten Kaiferin, verhinderten, daß diefe Edikte, obwohl 
gejammelt, jemals zur Anwendung gelangten. Man wittert unter 
diefer Feindſchaft Ulpians eine gewiſſe Nivalität zwifchen den 
politiſchen Ratgebern der Mamaea und jenen Chriften, die fie be- 
juchten und die naturgemäß aus dem Einfluß, den fie auf ihren 
myjtisch veranlagten Geift ausübten, Nutzen ziehen wollten. ?) Sollten 
Flavianus und Chreftus, befonders der letztere, die beiden Rivalen 
des Ulpian in der Präfeftur des Prätoriums, Chriſten gewefen 


1!) Bgl. Paul. Sent. V t. NR Es ijt bemerkenswert, daß Alerander 
Severus Lehrftühle zu Rom errichtet für diejelben Aftrologen, die feine Geje- 
geber verdanımen (Lampr. 27). 

°) Im fiebenten Buch feiner: „Pflichten des Profonjuls‘. Vgl. Lactant. 
inst. div. V 11. £ 

°) Dio LXXX 2. Lamprid. (Alex. Sev. 51) hat von dem Gerücht tiber 
Meinungsverjchiedenheiten zwiichen Ulpian und Mamaea Notiz genommen. 
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jein? Das iſt nur eine Hypotheſe. Der Name des zweiten kommt 
häufig bei den Chriften vor. 

Während Ulpian die Edikte jammelte, welche die Kirche Chriſti 
auszurotten bejtimmt waren, ließ Mlerander Severus einen der 
fundamentaljten Sätze der evangelifchen Moral durch feine Herolde 
ausıufen und an öffentlichen Bauten anbringen: „was du nicht 
willit, daS man Dir thue, das thue auch Du feinem anderen." Als 
die Zunft der Garföche ihn wegen der Rückgabe eines Grumditüdes 
anging, das die Chriſten für ihren Kult in Befit genommen hatten, 
weigerte er ich, ihrem Wunfche nachzufommen, da er es für beffer 
hielt, daß dort Gott auf irgend eine Weije verehrt als daß eine 
Wirtjchaft erbaut werde: melius esse ut quandocunque illie 
Deus eolatur quam popinariis dedetur.!) Aber al3 ev Chriftus, 
wahrjcheinlich auf Anjtiften feiner chriftlichen Freunde, einen QTempel 
erbauen wollte, meinten jeine Räte, daß eine folche Nachgiebigfeit 
die Glieder der Kirche jo kühn machen würde, daß fte fich vielleicht 
zu Herren der Situation machen fönnten. Ste rechneten, wie es 
ſcheint, jehr gejchiet mit der Schwäche des jungen Kaiſers gegen- 
über gewifjen abergläubifchen Weberlieferungen; die alte Schicjals- 
befragung wurde zu Hilfe gerufen, und die Wahrjager antiworteten, 
daß jedermann Chrift werden würde, wenn der Kaiſer der neuen 
Neligion den Stempel aufdrüdte, indem er Chrifto einen Aber 
Tempel errichte.?) 

Man darf auf den Buchitaben diefer von Lampridius berichteten 
Gefchichte fein zu großes Gewicht legen. Aber der Kern der Anefoote 
muß biftorifch fein; denn nirgends zeigt fich die Art, wie Alerander 
Severus ſich zu den Chriſten jtellte, deutlicher. Der Fromme 
Kaifer möchte CHriftus einen Tempel errichten; aber er will da— 
durch keineswegs das Chriftentum an die Stelle aller anderen Kulte 
jegen. Wenn die Errichtung eines chriftlichen Tempels die Ver— 
ödung aller heidniſchen zur Folge haben ſoll, zieht er es vor, feinen 
Plan nicht auszuführen. Er will das Gebiet der Religion er— 
weitern, nicht verengen. Das gleiche Wohlwollen, das cr den 
Chriften bezeugt, gilt auch den Iſis- und Gerapisdienern, deren 


1) Lamprid. 51. 49. 
2) 48, * 


976 Kapitel IX. 


Tempel er ſchmücken läßt. Die gleiche Bewunderung, die er für 
gewiffe Vorfchriften des Evangeliums empfindet, zeigt er für Die 
Gedanken Platos oder die Poeſie Virgils. Cr liebt den Beſuch 
der Tempel auf dem Kapitol; er bewahrt ſich eine anhängliche 
Achtung vor Augurn und Harufpices; er hält an den „Hilarien“ 
der großen Mutter als einem großen Feittage feſt. Die Juden 
erfcheinen ihm nicht als Gottlofe oder Unwiſſende, unwürdig ver 
Gnade, die ihnen Jahweh bezeigte; iſt er doch in einem ihnen be= 
nachbarten Lande geboren. Sp will er ihr Beites und bewilligt 
ihnen Vergünftigungen. Das aber hindert ihn nicht, von ganzem 
Herzen an den apollinarifchen Spielen teil zu nehmen und Der 
Wahrjagerei aus Lojen mehr Bertrauen zu jchenfen, als Necht ge= 
wejen wäre.) 

Nur keine Unduldſamkeit! Friede zwijchen allen Kulten! Denn 
alle haben ihre gefchichtliche Exiftenzberechtigung, alle bejtehen zu Recht, 
fofern nur ihre Anhänger in ihnen Befriedigung ihrer religidjen 
Bedürfniſſe finden. Das iſt der Grund, warum Alerander Severus, 
jelbft wenn er mehr Energie und andere Natgeber gehabt hätte, 
niemal® das Werk Konſtantins vollführt haben würde Er war 
zu ehrenhaft, um aus politischen Gründen fich zu befehren, wie 
Konstantin, und ein zu überzeugter Synkretiſt, als daß er der Un— 
duldſamkeit der Chrijten gegen die anderen Kulte zugejtimmt hätte. 
Und doch! Die chriftliche Kirche verdankt Alexander Severus und 
jeinen Gefinnungsgenofjen vielleicht ebenfo viel wie SKonjtantin, 
nicht nur wegen der großen Toleranz, die fie von ihnen genoß und 
die ihr gejtattete, jich eine Macht zu erwerben, ohne die das Werf 
Konftantins unmöglich gewefen wäre, jondern mehr noch wegen 
jenes eigenartigen religiöfen Impulſes, den fie dem heidniſchen 
Oynfretismus gaben und der die Gemüter für das Chriftentum 
vorbereitete. 

Alerander Severus erjcheint ung allerdings mehr als der 
Nepräfentant denn als der Urheber diefer neuen Tendenz in der 
heidnifchen Geſellſchaft. Wir ftudieren fie an feiner Perſon, weil 
wir Über ihn am bejten unterrichtet find. Wie die Neupythagoräer 
des Salons der Julia Domna, wie die Adepten des Kultes des 


2) 26. 43. 27 (doc) ſiehe 61) 37. 22. 14. 
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PI-Gabal, träumt er von einer ſynkretiſtiſchen Univerfalteligion; 
aber anjtatt alle Kulte dem eines einzigen Gottes unterzuordnen, 
al3 dejjen Statthalter oder Doubletten dann die anderen erjcheinen, 
wie es Clagabal verfuchte; anstatt die ihm vorſchwebende ideale 
Religion in einem allen anderen überlegenen heidnifchen Offenbarer 
zu perjoniftcieren, wie es Philoſtratus beabjichtigt hatte, fuchte er 
die Löſung in einem religiöfen Eklekticismus weitefter Art, in welchem 
die großen Gedanken, die erhadenen Geſinnungen und die erbau— 
lichſten Berjönlichkeiten und Götter aller früheren Kulte mehr neben 
einander Platz fanden, als daß fie mit einander verbunden worden 
wären, jo daß der Gläubige zwifchen ihnen abmwechjeln und bei 
jedem jich das Beſte holen konnte. Und der bezeichnendite Zug dieſes 
religiöjen Eflefticismus it, daß er Göttern und Menfchen die gleiche 
myſtiſche Verehrung zollt, wenigitens infofern al3 den leßteren eine 
geijtige Natur zugejchrieben wird, welche die der gewöhnlichen Sterb- 
lichen überragt; es iſt vor allem ein Kultus göttlicher Menfchen, ein 
Hervenfult, zwar nicht von Heroen militärifchen oder politifchen Ge— 
präges, jondern folcher, die ſich vor allen anderen durch ihre Frömmig— 
feit, ihre erhabenen Gefinnungen und ihre Seelengröße ausgezeichnet 
haben. Der Synfretismus, wie er Alerander Severus vorſchwebt 
und von ihm gehandhabt wird, iſt vor allem der Kult der 
Heiligen des Heidentums. 

In der That befuchte der Sohn der Mamaea die Tempel der 
verſchiedenen Kulte und feierte alle religiöfen Feſte, woher fie auch 
jtammen mochten; für feine täglichen Andachten indeſſen hatte ex 
fein eigenes Betgemach im fatferlichen Balaft, wo man weder Jupiter 
noch Serapis noch Baal nod, die Göttermutter fand, ſondern die 
Bilder feiner Ahnen, die Abbildungen einiger und zwar der beiten 
feiner vergötterten Vorgänger auf dem Thron, md „die heiligiten 
Seelen“ — animae sanctiores — der Vorzeit, unter denen man 
uns Apollonius von Tyana, Chriftus, Abraham, Orpheus, Aleyander 
den Großen nennt. Und neben diefem Betgemach befand fich noch 
ein zweites für göttliche Menfchen weniger vollfommener Art, wo 
man unter anderen Virgil und Cicero bemerfte.') Dorthin begab 
er ſich jeden Morgen, bevor er an feine Gefchäfte ging, um in 


1) 29. 31. 
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Gegenwart alles defjen feine Erbauung zu fuchen, was die Menjch- 
heit an Adel, Schönheit, Größe und Heiligkeit hervorgebracht hat. 
Dort fand fein myſtiſch gerichteter, feingebildeter und feinfühliger 
Geiſt religiöfen Genuß in der geiftigen Gemeinfchaft mit all den 
großen Geistern, die er Lieben und verehren fonnte. Dort fühlte 
er fi wahrhaft zu Haufe, in der Befchaulichkeit und in den ver- 
trauten Unterhaltungen, die er mit den erhabenen Toten führte, in 
denen er fein Ideal verkörpert jah. 

Diefer vertraute Gottesdienit war feine völlige Neuerung, viel- 
mehr nur eine neue Art der Berbindung verjchiedener religiöfer 
Bräuche, die dem griechifch-römischen Heidentum geläufig gewejen 
waren, des Kultes der Ahnen oder der Laren, des Kultes der 
Herven und der gottgewordenen Kaiſer. Das Neue bejtand eben 
in der Art und Weiſe der Verbindung und in dem zugleich myſtiſchen 
und moralischen Charakter der durch ihn veranlaßten Frömmigkeits— 
übung. Es gab ſchon Tempel für die „Divi“, Pantheon, Altäre 
für alle Heroen der durch die homerifchen Geſänge, das heilige 
Buch des Altertums, illuſtrierten griechischen Legende. Schon Celſus 
hatte die Chriften aufgefordert, die Weifen der Vorzeit, wie Orpheus, 
Herkules, Anaxarch oder die Sibylle göttlich zu verehren, da fie 
doch einmal das Bedürfnis hätten, einen Menfchen anzubeten, in 
dem die Gottheit jich offenbart habe.!) Aber was man noch nicht 
gefehen hatte, es ſei denn in gewiljen gnoſtiſchen Betgemächern, 
war eine Zufammenftellung jo verjchiedenartiger Heroen wie Jeſus 
Chriftus und Orpheus, oder Abraham und Alexander der Große. 
- Man jollte denken, fie müßten erjtaunt gewefen fein, fich auf ein 
und demjelben Altare zu begegnen, ſei es auch bei dem ſynkretiſtiſchſten 
aller Menſchen. 

Dennoch iſt dieſe Zuſammenſtellung bei Alexander Severus 
mehr als ein phantaſtiſcher Einfall. Man kann den Gedanken ſehr 
wohl verjtehen, aus dem fie entjpringt. Er hat in feinem Bet- 
gemach als die Hauptgegenftände feiner Verehrung die beften und 
heiligften Menſchen der Vorzeit zufammengeftellt, diejenigen, welche 
ev als jeine himmlischen Patrone oder als die Wohlthäter 
der Menjchheit und des Reiches betrachtete, und denen ein 


1) Orig. c. Cels. VII 58, 
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wunderbares Leben oder die Apotheofe nach dem Tode einen gütt- 
lichen Charakter verliehen hatten. Das ift das eigentlich Neue im 
Synkretismus des Alexander Severus; das drückt ihm feinen be 
jonderen Stempel auf, erklärt, wie Chriftus darin Plab finden 
fonnte, und macht es verjtändlich, daß ein derartiges Heidentum 
wirklich das Vorſpiel zum Chriftentum fein konnte. 

Es iſt überflüffig zu zeigen, warum Alerander Severus diefem 
Grundjfage gemäß feine Ahnen verehrte. Bon allen Wohlthätern 
find fie die ihm am nächjten Stehenden; fie find nach heidnifcher 
Borftellung die beitellten Befchüger ihres frommen Nachfommens, 
jofern dieſer ſie nur göttlich verehrt, worauf ſie ihrerjeits gerechten 
Anfpruch Haben. Ebenſo find die Divi, foweit fie feine Vorgänger 
auf dem Thron waren, ganz bejonders dazu geeignet, ihm eine Art 
himmliſchen Schuß angedeihen zu laſſen. Aber er läßt fie nicht 
alle zu; bilden ſie doch eine ſehr gemifchte Geſellſchaft. Er 
nimmt nur die beiten auf, Diejenigen unter ihnen, die ſich durch 
ihre Tugenden ausgezeichnet haben, die Wohlthäter ihrer Unter 
thanen, nach deren Beifpiel er fich bilden möchte. Schon hier tritt 
feine fittlihe Grundrichtung deutlich hervor. Sie müſſen würdig 
fein, an der Seite der „heiligen Seelen,“ welche die dritte Kate— 
gorie, die der Wohlthäter der Meenjchheit bilden, zu exjcheinen. 
Die Auswahl diejer leßteren num ijt die bezeichnendfte; denn jie 
erjtreckt jich über Die ganze vergangene Menjchheit. Und wen wählt 
er? Bis auf einen find es lauter Männer, welche der Neligion 
und zwar der jittlichen Religion, die Bahn gebrochen haben: 
Abraham, der Ahnherr des Judentums, der Mann Gottes im grauen 
Altertum; Orpheus, der geheimnisvolle Weife, dem die Götter den 
verborgenen Sinn der Dinge enthüllt haben, der gottbegeijterte 
Schiejalsfündiger, der Gründer der Myſterien, in denen fich alles, 
was das Heidentum von Moral zu predigen weiß, daritellt; ') 


1) Ueber die Rolle de3 Orpheus als des Gründers der Myſterien fiehe: 
Clem. Alex. protrept. I 3. 20; VII 74; Orig. c. Cels. VII 53; Justin. hist. 
XI 7; Herodot. II 81; Diod. Sie. IV 25; Pausan. IX 30, 4; Athenag. 17. 
18; Euseb. praep. evang. I 6, 4. 9, 12;1 1,23; 011,1;X 4.1.10. — 
Sn den hriftlichen Katafomben wird Chriſtus in feiner Eigenjchaft al3 Führer 
in die wirklichen Heilsmyfterien unter dem Bilde des Orpheus Dargeftellt (vgl. 
Roller, les Catacombes I 244 pl. XXX VI). Siehe auch Arnob. adv. gent, 
V 26; Tatian, cohort. ad gent. im Eingang. 
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Apollonius, der göttliche Menfch, der Prophet des Synfretismus, 
der Neformator der Menfchheit, der Abgefandte der Götter, in dem 
das göttliche Leben vollftändig zur Wirklichkeit geworden ift; endlich 
Chriſtus, in dem fich die göttliche Wahrheit offenbarte, der Gejandte 
von oben, der Heilige, in deſſen Lehre ſich die —— Worte 
finden, die der Kaiſer in Stein graben ließ. 

Nur Alexander der Große bildet dem Anfchein nach eine e Aus⸗ 
nahme. Er iſt jedenfalls kein Heros der Sittlichkeit und Heilig— 
keit; er iſt der große Eroberer, der heldenmütige Krieger, den ein 
blutiger Ruhmeskranz ſchmückt. Allerdings, für uns; aber für die 
römiſch-griechiſche Welt und im beſonderen fir ſeinen Namensvetter 
im dritten Jahrhundert iſt er zu einer Geſtalt der Legende ge— 
worden, zu einem wunderbaren Weſen, in dem Weisheit und Kraft 
ſich bis zur Vollkommenheit vereinigt haben. Die oft niedrigen 
Einzelheiten ſeiner wirklichen Geſchichte ſind unbekannt oder werden 
nicht beachtet.) Wie in unſeren Tagen die transkaspiſchen Horden 
das Gedächtnis des großen „Rumi“ feiern, der vor Zeiten in Alten 
als die glanzvollſte Berjonififation occidentaliſcher Macht erjchien, 
fo jahen die Völker des orientalischen Teils des römischen Neiches, 
die alten Unterthanen der Ptolemäer und Seleuciden, in Aleyander 
dem Großen nur den Begründer einer neuen Ordnung der Dinge, 
den übernatürlichen Menfchen, der zum erjtenmal im Orient die 
Herrfchaft des Occidents und mit ihr eine neue Kultur einge 
führt hatte. 

In der Gefellichaft des dritten Sahrhunderts, in der der rein 
. römische Geift verfchwunden war, in einer jo fosmopolitifchen Welt, 
in der Römer und Griechen fich kaum noch von einander unter- 
Ichieden, fam man nach und nach dahin, in Mlerander dem Großen, 
dem Eroberer, deſſen Stege den Orient der griechifchen Kultur ge— 
öffnet hatten, einen Vorläufer de3 römischen Kaiferreiches zu jehen. 
Die Kaifer jahen in ihm ihren Ahnherrn, und das Element des 
Wunderbaren in feiner Gefchichte verjchaffte ihm vollends den über— 
natürlichen Charakter, der einem gottgewordenen Weſen zufommt. 





') Siehe was Lampridius über. Alexander Severus jagt (cp. 30): „legit 
et vitam Alexandri quem praecipue imitatus est; etsi in eo condemnabat 
ebrietatem et crudelitatem in amicös; quamvis utrumque defendatur a bonis 
scriptoribus, quibus saepius ille ürelohatt. 
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So war er, während er feinen Nimbus als unvergleichlicher Krieger- 
behielt, nach und nach einer der großen Wohlthäter der Menfchheit 
geworden, das vollendete durch Tugend und Mut gleich ausge- 
zeichnete Mufterbild eines Fürjten; und für die Myſtiker des 
Synkretismus ſchloß eben diefe feine Vollfommenheit die Heiligkeit 
ein. Er hatte Tempel, die ihm allein gewidmet waren und in denen 
man Feite zu feinem Gedächtnis feierte.) Als ein Abenteurer auf 
den Gedanfen Fam, Kleinaſien und Thracien zu durchziehen, indem 
er jich für eime Erſcheinung des großen Macedoniers unter der 
Geſtalt des Bacchus ausgab, war niemand erjtaunt über diefe 
Spentififation des Heros und des Gottes.?) Anbetung der Herven 
war damals an der Tagesordnnung.?) Caracalla war leidenfchaftlich 
für Alerander den Großen eingenommen und ward nicht müde, fein 
Andenken zu feiern und ihn nachzuahmen.*) So hatte er auch einen 
bevorzugten Platz im Betgemach des lebten der Severer. 

Die weitgehende Verehrung, welche der junge Fürſt dem mace— 
donischen Heros wiomete, erklärt fich Übrigens zudem noch aus einem 
perjönlichen Grunde Site trugen den gleichen Namen. Der Tra= 
ditton zufolge gab Julia Mamaea ihrem Sohn zu Caefarea an 
dem Tage das Leben, wo man das Gedächtnis des Todes Aleranders 
des Großen feierte, und in dem Tempel, der ihm in der Nähe der 
Stadt geweiht worden war.?) Zur Erinnerung am diefes Zuſammen— 
treffen joll er Mlerander genannt worden fein. Iſt dieſe Ueber- 
lieferung richtig? ES wäre möglich, daß ſie erfunden wäre, um dem 
für Alerander den Großen begeijterten Fürften zu ſchmeicheln. Der 
Sohn der Mamaea fcheint denn auch in der That den Namen 
Alexander nicht von Kind auf getragen zu haben; Dio Caſſius 
nennt ihn Baffianus, Herodian Alerianus. Der lestere behauptet 
fogar, dab der Name Alerianus unter der Regierung Clagabals 
auf Drängen der Julia Moefa in Aleyander verändert worden fei, 
und zwar einzig und allein, weil der Name Aleyander Caracalla 


1) Lamprid. Alex. Sev. 5; Herod. IV 8. 

2) Siehe oben Rap. V Abſchn. 2. 

3) Lucian. deor. conc. 11; Philostr. Heroica 20 (fiehe ‘was dort über 
die dem Achilles dargebrachten Huldigungen gejagt ift). 

4) Herod. a. a. ©.; Dio LXXVII 7. 

5) Lamprid. 5. 
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teuer gewefen jei. Er giebt zu verftehen, daß die fchlaue Groß— 
mutter es gern gefehen hätte, wenn Alexianus wie Elagabal für 
einen natürlichen Sohn Caracallas gegolten hätte. Wie fich die 
Sache aber auch verhalten mag, das Reſultat ift das. gleiche: der 
Sohn der Mamaea erhielt, ſei es bei feiner Geburt, fei es im be— 
ginnenden Sünglingsalter, den hochangefehenen Namen Alexander 
und wurde dadurch jozufagen unter den Schuß diefes großen Namens 
geftellt. Man verjteht Leicht, welchen Eindrud eine folche Taufe auf 
den myſtiſch veranlagten Geift des jungen Fürften machen mußte. 
Alerander der Große mußte für ihn, neben feinen Ahnen und 
feinen Borgängern auf dem fatferlichen Thron, ein ſchützender Genius 
werden, d. h. nach den Borjtellungen der Zeit ein Wohlthäter und 
Anfporner.) War e3 da nicht natürlich, daß er auch bei ihm die 
Erbauung fand, die er zu den Füßen des Orpheus, des Apollonius 
oder Chriſti juchte? 

Der bejte Beweis dafür, daß man nicht nur ein großer Mann 
gewejen fein mußte, um in feinem Betgemac Aufnahme zu finden, 
jondern daß es dazu der Weihe eines wunderbaren Lebens oder 
einer Apotheoje, des Glorienſcheins der Legende, bedurfte, Liegt 
darin, daß Virgil und Cicero und mit ihnen ohne Zweifel die erften 
Klaffiter Griechenlands und Noms ihren Platz nur in dem zweiten, 
für die Heiligen geringerer Art beftimmten Betgemach fanden. Die 
Legende von Virgil hat noch nicht die Geftalt gewonnen, wie ſpäter 
in der Gefellfchaft, die uns z. B. in den Saturnalien des Macrobius 
vorgeführt wird. Er ift beatificiert, aber noch nicht kanoniſiert. 


Die Verfuche einer Reformation des Heidentums, wie fie Die 
Freunde der Julia Domna und der Kaifer Elagabal gemacht hatten, 
find gefcheitert. Das Werk des Alerander Severus hat feinen 
befjeren Erfolg gehabt: denn einerfeit3 bedurfte das Heidentum einer 
größeren Koncentration, um fich gegen das einbrechende Chriftentum 
zu verteidigen, und andrerfeitS machte der ſchrankenloſe Latitudinarig- 
mus eines Kaiſers, der die gleiche wohlwollende Gefinnung gegen 
alle Kulte zeigte, eine Propaganda zu gunften feines Heiligenfultes 
bon vorn herein unmöglich. In der Neligion wie in der Politik— 


') Censorin. de die natali 3, 
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fehlte die Entjchiedenheit. Mit Alexander Severus verſchwand auch) 
jein Betgemach; aber die religiöfen Tendenzen, die es ins Leben 
gerufen hatten, blieben beftehen, und fie find es, die freilich unter 
anderer Geſtalt fich der civilifierten Welt bemächtigten. Diefelben 
Bedürfniſſe, das gleiche Streben und Sehnen, welchem der Syn- 
fretismus des Apollonius entgegengefommen war, finden fich hier 
twieder, nur weicher und myſtiſcher, dafür weniger formaliftifh. Die 
Religion des Alerander Severus iſt die reinste Blüte des heidnifchen 
Synfretismus; ihren hochfittlichen Charakter darf man nicht bes 
zweifeln. 

Eine jolche Religion paßte aber nur für Hochgebildete Geifter 
und fonnte nur wohlthuende Empfindungen erregen. Ihr fehlte 
die Lebenskraft, ohne welche eine Religion -fich nicht fortzupflanzen 
vermag. Sie iſt ein zufälliges Aggregat, ohne innerliches Prinzip. 
Gewiß iſt Toleranz die ſchönſte Tugend, aber fie reicht nicht aus, 
um eine Religion zu gründen. Das lebte Wort der Weisheit ift, 
für alle Dinge ein Berjtändnis zu gewinnen, die Wahrheitselemente 
in allen Bhilofophieen, allen Neligionen, allen Kulturen heraus- 
zufinden, nicht aber alle dieſe Elemente nun, wie es der Zufall will, 
in einem Sade durcheinanderzufchütteln, als ob auf dieſe Weife die 
eine Wahrheit herausfpringen würde. Daraus daß man die Ge- 
danken und Gefühle jeines Nächiten verjteht und achtet, folgt 
noch nicht, daß man ohne Unterjchied alle diefe Gefühle und alle 
diefe Gedanken unterjtügen joll. Echte Weitherzigfeit und echte 
Toleranz find nicht gleichbedeutend mit Imdifferenz. Ich kann 
meinem Nächten voll und ganz die Berechtigung zugeftehen, anders 
zu glauben als ich, die Gründe für jenen Glauben verjtehen, und 
trogdem mit dem ganzen Eifer meiner entgegengejeßten Ueberzeugung 
das befämpfen, worin ich feinen Irrtum erkenne. 

Alerander Severus irrte fich, wenn er meinte, daß man gleich- 
zeitig die Hilarien der großen Mutter feiern und feine Erbauung 
bei Chriftus fuchen, Abraham verehren und auf dem Kapitol opfern 
fönne. Sein Idealismus und fein angeborenes Wohlwollen gegen 
alles, was fich ihm als religiös darftellte, verleiteten ihn zu Der 
falfchen Meinung, daß er diefe verjchiedenen Kulte mit einander 
vereinigen könne; aber nach feinem Tode muhten die widerjtreitenden 
Beitandteile ferner religiöfen Anſchauung ſofort auseinandergehen, 
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da es, außer der hochfinnigen Sympathie, die fie dem jungen 
Kaifer einflöhten, nichts gab, was fie zufammenhielt. 

Diejenigen, welche wie er das Bedürfnis hatten, ein fittliches 
Ideal, eine VBerförperung des Göttlichen, einen Heros der Heiligkeit 
anzubeten, wendeten fich. immermehr Chrijtus zu, deſſen fich eben 
nach dem Mufter jenes Ideals ausgeftaltende Legende viel mehr 
als die heidnifchen Legenden, die urfprünglich ganz anderen Tendenzen 
ihre Entjtehung verdanften, den Herzen Befriedigung bot. Alexander 
Severus hatte fie an die Schwelle des Tempels geführt. Die 
Leichen der Märtyrer füllten am Ende des dritten Jahrhunderts den 
Graben, den die Mehrzahl nicht zu überjchreiten wagte; und in dem 
Maße, wie das Betgemach des Mlerander Severus, das Fleine 
Heiligtum mit feinem myſtiſchen Helldunfel, ſich in einen großen 
Tempel verwandelt, der feine Pforten weit dem Tageslichte öffnet, 
erhebt fich auch die Geſtalt Chrifti, nachdem fie fich von den Ver- 
bindungen mit Orpheus, Apollonius und Alexander dem Großen 
freigemacht hat, hoch hinaus über dieſe Herven der antifen Welt, 
um von der triumphierenden Kirche mit dem höchjten Glorienſchein 
befleivet zu werden. 


Kapitel X. 


Das Biel der fyukretiftifh-heidnifhen Entwicklung 
in der antiken Geſellſchaft. 


Wenn man einen Bli auf einen Ameiſenhaufen wirft, jo erhält 
man zunächit den Eimdrud großer Aufgeregtheit und vielfacher Un— 
ordnung. Bei näherem Zufehen wird aber der aufmerkſame Be— 
obachter bald gewahr, daß dieſe anjcheinende Unordnung viel Negel- 
mäßigfeit verbirgt, und daß die vielgefchäftigen Tierchen, troß ihres 
Hin⸗ und Herrennens, troß ihrer unzähligen Kreuze und Quergänge, 
in Wirklichkeit eine ganz kleine Zahl fich gleichbleibender Nichtungen 
verfolgen. Die religiöje Lage in der antifen Gejellichaft während 
des Iahrhunderts, das der ftaatlichen Anerfennung des Chriftentums 
voraufgeht, bietet ein ähnliches Schaufpiel. Welch Gewimmel von 
Neligionen, Kulten, Myſterien, theologifchen Kombinationen und 
unfertigen Reformen! Welche Menge von Gottheiten, wie ver- 
jchieden nach Herkunft und Art! Zu feiner Zeit ſcheint in der 
Neligion ſolche Unordnung geherrjcht zu haben, wie in diefer ſyn— 
fretiftifchen Geſellſchaft. Indeſſen, eine aufmerfjame Prüfung führt 
uns bald zu der Einficht, daß diefe Gefellfchaft bei der unendlichen 
Mannigfaltigfeit ihrer religiöfen Neuerungen doch eine ganz kleine 
Zahl gemeinfamer Tendenzen verfolgt, welche ihrer geijtigen Ent- 
wicklung eine fich gleichbleibende Nichtung geben. 

Noch niemals hat fich der Monotheismus fo allgemein geltend 
gemacht, wie in dieſer Verbindung aller älteren polytheiftijchen 
Kulte. Nehmen wir die alte griechifch-römifche Religion: die Primat- 
ftellung Jupiters wird mehr und mehr eine abjolute. ') Nehmen 


2) Bgl. Breller-Jordan, Röm. Myth. 3. Aufl, I 240-243. 
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wir die orientalischen Religionen eine nach der anderen, wie fie ſich 
im römiſchen Neich entwidelt Haben: eine jede von ihnen hat einen 
Gott, den fie zum Rang der höchften, bald der einzigen Gottheit 
erhebt. Nehmen wir den Synfretismus in jeiner Gejamtheit: er 
führt alle diefe Götter, die ſich die einzigen dünken, auf die wirk— 
fiche Einheit zurück, indem er zeigt, daß fie alle Aeußerungen oder 
Dffenbarungen desjelben höchften Weſens find. Und das find nicht 
mehr nur philofophifche, in die Schulen verbannte Doftrinen — 
die griechische Philofophie lehrt Freilich jchon fett langem eine gött— 
fiche Einheit —; es find die Lehren der Neligion ſelbſt, wie fie 
unterſchiedslos von den Hierophanten in den Miyiterien, den Rhe— 
toren in ihren Apologien des liberlieferten Heidentums und von 
den Prieftern des Elagabal, Serapis, Mithras oder Attis in ihren 
Heiligtümern verbreitet werden. 

Gewiß, diefer Monotheismus bleibt schwanken und gejtaltlos. 
Noch Führt ihn feine Reform in den traditionellen Gottesdienit ein. 
Mir dürfen bei ihm nicht die rücjichtslofe Schärfe des Judentums 
fuchen: diefer Monotheismus jchmiegt fich vielmehr leicht an alle 
Bräuche des Polytheismus an, etwa wie im alten Aegypten das 
jehr lebendige Bewußtſein von der göttlichen Einheit ſich jehr wohl 
mit der Anerkennung einer großen Zahl von Göttern vertrug. ?) 
Aber man darf mit Necht behaupten, daß im dritten Sahrhundert 
das Heidentum unter all feinen Formen dem Monotheismus zus 
ftrebt; und diefe Beobachtung iſt um fo intereffanter, als genau 
zur jelben Zeit eine ganz ähnliche Bewegung fich in Afien vollzieht, 
wo de Ablöfung des Bartherreichs durch die perjiiche Macht eine 
Wiederbelebung des Mazdeismus zur Folge hat. Ueberall Führt 
damals ein gewaltiger Aufſchwung die Kulturvölfer zum geiftigen 
Monotheismus. 

In der griechifch-römifchen Gefellfchaft hat diefer Monotheis- 
mus jedenfalls die Feſſeln des alten heidnifchen Naturdienites noch 
nicht abgeftreift. Es fehlt ihm eine greifbare, fichtbare Darftellung 
der Gottheit: die einen brauchen eine Höchite Offenbarung des einen 
Gottes, die anderen eine deutliche Kumdgebung eines höchiten 
Gottes, der fich damit fo weit über die anderen erhebt, daß er als 
der eigentliche und wahre Gott betrachtet werden fann. 

1) Bgl. Tiele, a. a. ©. p. 133. 
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Die Sonne num befriedigt fie alle. Und in der That gruppieren 
ſich nun alle Gattungen des Heidentums mehr und mehr um den 
Kult der Sonne, indem fie fo zu der Quelle zurüctehren, von der 
fie ihrer Mehrzahl nach ausgegangen waren. Iſt nicht das strahlende 
Geſtirn der Quell der Wärme und des Lebens, durchdringt es nicht 
das Weltall? Schon Plinius hatte in ihm die Weltfeele begrüßt, ') 
im Einklang mit den Naturforjchern der ftoifchen Schule. Die 
Sonnenreligionen Syriens und Berjiens waren in den Deccident vor— 
gedrungen; ſie hatten mit dem Anfehen ihrer religiöfen Ueberliefe- 
rungen die Folgerungen der bejtbeglaubigten Bhilojophien verjtärkt, 
jo daß Denker und Gläubige jich ſchließlich in der gleichen Ver— 
herrlihung der Sonne begegneten, in der man nicht die leuchtende 
Materie, jondern den Thron der höchiten Gottheit jah. Die Sonne 
it der unbezwingliche Gott, der Sieger über alle natürlichen Kräfte, 
das Licht der Welt, der Grund alles Guten. Ihr Dienjt ift das 
unerjchütterliche Fundament, auf dem fich die Univerfalreligion des 
Synfretismus erheben joll; die vornehmſten Götter werden mehr 
und mehr mit dem Sonnengott in Verbindung gejeßt, was um jo 
weniger Schwierigfeiten macht, als fie urfprünglich zum größten 
Teil Götter des Tages, des Himmels oder der Sonne ſelbſt ge— 
wejen waren. Jupiter, befonders jeit er mit den Baalen von Da- 
masfus, Heliopolis oder Dolichaeum verfchmolzen it, Herkules, 
Apollo und alle germanifchen oder galliichen Götter, die mit ihm 
identifiziert werden, ?) Serapis, Attis, Mithras, alle Götter der 
Tradition, welche auf die Würde des höchſten Gottes oder gar des 
einzigen Gottes Anfpruch erheben, werden von nun an als Sonnen- 
götter dargeſtellt.) Auf den Amuletten nehmen die Sonne vder 
die Götter, welche fie darjtellen, einen hervorragenden Platz ein. ) 


1) Hist. nat. II 6 ($ 13. p. 67 edit. Teubner). 

2) Bgl. Preller-Fordan a. a. O. I 312. 

3) Die Nachweiſe für diefe Behauptungen im erften Teile dieſes Wertes. 
Die Inſchriften mit Sol Invietus, Invietus Comes find fehr zahlreich; bald wird 
der Name einer Gottheit dieſen beiden Worten beigefügt (am häufigiten Mithras), 
bald erjcheinen fie ohne nähere Beſtimmung. In diefem Fall ift es jchwer zu 
jagen, auf welchen bejonderen Gott fie ſich beziehen, auf Jupiter, Mithras oder 
Herkules. Am häufigſten kann man fie dann aber als mithrijche Inſchriften 
betrachten. 

4) Montfaucon, Ant. Expl. II pl. 13, 1 p. 358 ff. 
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Die ſynkretiſtiſchen Neformatoren Ichren einen Sonnenkult; Apol- 
(onius von Tyana fennt feinen heiligeren und Elagabal will feinen 
anderen. Die Neupythagoräer, die Verfaſſer der Hermesjchriften, 
die Neuplatonifer ') find fich einig, in der Sonne den höchſten 
Gegenſtand der Verehrung zu ſehen. 

So iſt das Ziel der ſynkretiſtiſchen Entwicklung, wie es ſich 
aus unſerer Betrachtung ergiebt, der Sonnen-Monotheismus, die 
Verſchmelzung aller überlieferten Religionen in der Anbetung eines 
und desſelben göttlichen Prinzips unter tauſend verſchiedenen Ge— 
ſtaltungen.“) Der Kaiſer Aurelian huldigte feinem anderen als 
dem Sonnenfult;?) Conſtantius Chlorus nicht anders.) Conſtantin, 
Chriſt mehr aus Berechnung als aus Ueberzeugung, Synkretiſt von 
Charakter und aus politischer Notwendigkeit, hatte faum eine andere 
Neligion, wenigitens nicht bis in. jene letzten Lebensjahre hinein; ?) 
und noch fpäter bei Sultan ©) umd in der Umgebung des Ma— 
erobing ”) war es als Sonnenreligion, daß das untergehende Heiden- 
tum noch einmal im alten Glanze eritrahlte. 

Alle neueren Gefchichtsichreiber, welche die heidniſche Geſellſchaft 
am Borabend der ftaatlichen Anerkennung des Chriftentums gefchildert 
haben, haben in ihr das Ueberwiegen dieſes Sonnen-Monotheismus 
betont. Es handelt jich aljo nicht jowohl darum, die Thatjache feitzu- 
jtellen, al3 fie zu erklären. Ein eingehendes Studium des heidnifchen 
Synfretismus im dritten Jahrhundert und im bejonderen in der 
Umgebung der Severer hat ung das Berjtändnis dafür ermöglicht, 
wie fich eine derartige Umformung durchgefegt hat; es hat ums 


1) Seller, Die Philoſ. der Griech. III 2 p. 89 und 229. 

?) Euſebius zeigt und in der Praep. evang., wie Helios al gleichbedeutend 
mit Ofivis, Bacchus, Sirius, Apollo, Herkules, Aesculap, Horus, Pluto, Serapis 
betrachtet wurde. — Siehe den Inder der Teubnerjchen Ausgabe, 

°) Vopiseus Aurel.» 1.4.5. 14. 25. 31.39, Zosim:; 1 57-58 60-61. 

*, Euseb. vit. Const. I 17. 27. 

°) Siehe feinen Beſuch im Tempel zu Autun gleich im Beginn feiner 
Laufbahn. Die Mehrzahl feiner Münzen trägt auf dem Revers die Injchrift: 
Soli Invicto Comiti. Er heiligt die Sonntagsruhe (Dies Solis), weiht das 
Labarum und läßt die Legionen eine Gebetsformel herjagen, welche ebenjogut 
für die Sonnenanbeter wie fir die Chriften paßt. Vgl. Burdhardt, a. a. ©. 
2. Aufl. p. 348 ff. Duruy a. a. DO. VII 134 ff. 

6) Siehe die vierte Nede Über „das Königtum der Sonne“, 

) Saturnales, das ganze erfte Bud). 
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einen Blick geftattet in den Kampf der Geifter, die das Heidentum 
reformiert haben. ES enthüllt uns aber noch eine Veränderung 
der religiöfen Lage in der griechifch-römifchen Gefellfchaft, von 
größerer Wichtigkeit und bedeutenderer Tragweite. 

Die durch den Synfretismus vermittelte veligiöfe Entwicklung 
der heidniſchen Gejelljchaft endet nämlich mit einem noch viel ge— 
wichtigeren Nefultat, als die Vereinigung der traditionellen Gott- 
heiten; fie erzeugt nichts geringeres als eine Umformung der Idee 
der Religion jelbft, eine Umformung des religiöfen Bewußtſeins. 
Sie läht am erweiterten Horizont ein neues deal aufgehen: den 
Heroismus der Heiligkeit, die Wiedergeburt, das durch die Neinheit 
des Herzens verbürgte Heil, das jchon hienieden feinen Anfang hat, 
um in einer höheren Welt ewig fortzudauern, die allgemeine Ver— 
brüderung ungeachtet der jocialen und nationalen Unterjchiede, die 
Sorge für die Niedrigen und Bedrängten, das Sehnen nach geifti- 
gem Fortjchritt und Vervollkommnung, den Durft nach einer leben- 
digen Gemeinjchaft mit den Göttern, den Kultus der hohen In— 
carnationen des Göttlichen in der Gejchichte. 

Das iſt es, was wir haben deutlich machen wollen; denn das 
it e8, worauf es anfommt. Die metaphyfifchen oder theologifchen 
Spekulationen des Synfretismus haben in den meiften Fällen nur 
ein Eintagsleben geführt; die Umformungen aber, die er an dem 
Weſen der Neligion jelbjt hervorgebracht hat, fie find bejtehen ge- 
blieben, und man fann fagen, daß fie noch Heutzutage einen be- 
herrjchenden Einfluß auf das geiftige Leben der größeren Mehrzahl 
unferer gebildeten Zeitgenoffen ausüben. Wir haben es nicht nur 
mit einer bloßen Veränderung des Syftems zu thun; es ift eine 
wirkliche Umwälzung in der Sache felbft. Aus der Verbindung 
der orientalifchen und occidentaliſchen Religionen, aus der Ver— 
mifchung der alten heiligen Traditionen mit den erhabenften Lehren 
griechifcher Philofophie und jüdisch-alegandrinifcher Spetulation, aus 
dem Bündnis der alten lokalen Gewohnheiten und der neuen Exiſtenz— 
bedingungen innerhalb einer fosmopolitifchen Geſellſchaft erhebt ſich 
nach und nach ein neuer Menſch, mit veränderten geiftigen Fähig— 
feiten und vor allem mit neuen Gefühlen im Herzen und neuen 
Bedürfniſſen des Seelenlebens. Durch die Kreuzung ift die Gattung 


verändert worden. 
Réville, Religion. 19 
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Hat das Werk der Synkretiften dem Heidentum Segen oder 
Unheil gebracht? Die entfcheidende Antwort auf diefe Frage kann 
faum Schtwierigfeiten machen. Die Concentration aller heidnijchen 
Kulte um einen Sonnen-Monotheismus, von jo ſchwankender und 
complicieter Befchaffenheit hat die legte Phafe des antifen Heiden- 
tums heraufgeführt: e8 vom Tode zu retten hat ſie nicht vermocht. 
Darf man vielleicht bis zu der Behauptung fortjchreiten, daß es 
daran zu Grunde gegangen ift, oder aber muß man mit vielen 
Urteilsfähigen zugeben, daß der Synfretismus die heidniſchen Reli— 
gionen verjüngt und ihnen auf mehrere Jahrhunderte hinaus neues 
Leben gefichert hat?) Eine derartige nachträgliche Konfultation 
über das Schiefal des Franken Heidentums möchte wohl faum zum 
Ziele führen. Die Neligion in der antiken Gejellfchaft hat eine 
Entwicklung durchgemacht, deren Verlauf zu ändern nicht möglich 
war. Sie hat fich den Synfretiften anvertraut, weil ſie fich im 
ihrer alten Geftalt nicht mehr zu halten vermochte. In dieſem 
Sinne haben die heidnifchen Neformatoren fie gerettet. Aber fie 
haben ihr das Leben nur fristen können, indem fie ihr Grundſätze 
zuführten, an denen fie jpäter um jo ficherer fterben mußte. Sie 
haben gethan, was fie mußten und was fie fonnten. Der Ueber- 
gang vom Heidentum zum Chriitentum hätte fich nicht vollziehen 
fönnen, wenn die antife Gejellfchaft nicht durch den Synfretismus 
umgebildet worden wäre; andrerjeitS war das griechiſch-römiſche 
Heidentum in feiner überlieferten Geitalt zu aufgebraucht, um noch 
. ein langes Leben verfprechen zu können: die heidniſche Neformation 
hat jomit wie alle wahren Reformationen die Vergangenheit ge— 
vettet, joweit fie zu retten war, und die Zukunft gefichert, indem 
fie fie von der Vergangenheit frei machte. 

Und wie die meisten Neformatoren, jo haben auch die heidnt- 
ſchen Synfretiften die Konfequenzen, welche die Entfaltung ihrer 
Prinzipien nach fich ziehen mußte, nicht vorausgeſehen. Man kann 
mit dem Gejtändnis nicht zurüchalten, daß fie, während fie das 
Heidentum reformierten, thatfächlich für das Christentum arbeiteten. 
Sie waren die unbewußten Vorläufer der triumphierenden katholi— 
hen Kirche. Ihr Monotheismus war von allen Formen des 


1) Siehe 3. B. Boissier, Rel. Rom. I. 398. 
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Heidentums diejenige, welche der noch ungenügend gegründeten und 
folglich ſehr verjchiedener Interpretationen fähigen katholiſchen 
Doktein am nächiten kam. Die Seele der Sonne, die fie als die 
höchſte Gottheit begrüßten, war zugleich die höchſte Intelligenz, die 
Lenferin der Welt, der alte ftoifche Logos, der Spender aller zeit 
lichen und ewigen Güter. Chriftus feinerfeitS war nicht mehr ein- 
fach der Menjchenfohn, der janftmütige und demütige, der Sohn 
Nazareths, der galiläifche Brophet; er war das Licht der Welt, 
der göttliche Logos, der Spender alles Heils und aller Gnade. 
Die Aehnlichkeit der Attribute machte nun die Vermiſchung fo Leicht, 
daß viele Heiden den Gott der Chriſten, d. h. Chriftus, für eine 
neue Form des Sonnengottes hielten, die fich denen hinzufügen 
ließ, welche die traditionellen Kulte zum gemeinfamen Kontingente 
jtellten. - Schon Celſus hatte den Chriften den Nat gegeben, Lieber 
die Sonne oder Athene (die Weisheit) anzubeten als ihren weſen— 
lojen Gott.) Die VBermifchungen zwiſchen Mithras und Chriftus 
haben die chriftlichen Autoren jelbit hervorgehoben.) Der Tag 
der Sonne war für die Chriften der Tag des Herrn.) Unter 
Constantin konnte ein und dasſelbe gemeinfame Gebet den Legio- 
naren dazu dienen, die Sonne, Mithras, Chriftus und alle Götter 
anzubeten, die ihre Verehrer für die höchite Gottheit zu Halten für 
gut befanden; ) aber diefes Gebet wurde am Sonntag (Dies Solis) 
bergejagt. 

Den gleichen Nuten z0g das Chriftentum aus der Bedeutung, 
welche die heidnifchen Neformatoren den Mittelweſen zwifchen Gott 
und Menfchen einräumten. Es waren die alten Götter, die in der 
göttlichen Hierarchie einige Stufen hatten herunterjteigen müſſen, 
denen aber der Volksglaube ihre höheren Attribute belafjen hatte. 
Schon der Gedanke, daß man einen Mittler zwifchen Gott umd 
Menfch brauche, enthielt für die antife Gefellichaft eine wahre Pro— 
pädeutif zu gunften des Chriftentums. Und wie viel mehr war 


1) Orig. c. Cels. VIII 68. 

2) Siehe oben p. 94. Vgl. Tertull. apol. 16. 

3) Justin. Apol. I 67. Die Chriften feierten diefen Tag zum Gedächtnis 
der Auferftehung Jeſu. Für die Heiden war das Zufamnıentreffen mit dem 
der Sonne geweihten Tage darum nicht weniger bezeichttend. 

) Euseb. vit. Const. IV 19. 20. 
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das noch der Fall mit all den neuen Empfindungen, die der Syn— 
fretismus in den Herzen wachrief, wie wir immer und immer wieder 
betont haben! Keine der überlieferten, in ihren Naturmythen be- 
fangenen Neligionen konnte fie jo befriedigen wie das Chriftentum. 
Es ift unnötig, das nachzuweiſen. Es liegt auf der Hand. Das 
Chriftentum, urfprünglich eine religiöfe Schöpfung von umvergleich- 
ficher Schönheit, hatte fich unter dem Einfluffe eben der Empfin- 
dungen entwickelt, welche feitdem die heidnifchen Gemüter bewegten. 
Es hatte ihnen eine konkrete, dramatifche, zugleich großartige und 
rührende Geftalt gegeben: die Verfühnung mit Gott durch die Ge— 
meinfchaft mit Chriftus. 

Und wie die ſynkretiſtiſche Theologie die Geijter zur Aufnahme 
des Chriftentums vorbereitete, jo bejchleunigte das, was ich die 
„Tonkvetiftiiche Politik” nennen möchte, die Stunde des Sieges des 
Chriftentums innerhalb des jocialen Organismus. Sie predigte 
eine über die Schranfen der Nationalität oder der Race erhabene 
Univerfalreligion. Nun trugen alle Religionen, die ſich um die 
Gunft der Menfchen ftritten, mehr oder weniger einen nationalen, 
partifulariftifchen Charakter. Jupiter war Slapitoliner, Iſis Alexan— 
drinerin, Mithras Perſer. Auch das Chrijtentum heftete fich frei- 
lich an eine nationale partifularijtiiche Tradition; und es machte 
fein Hehl daraus, wie die fortwährenden Berufungen auf die Pro— 
pheten und die jüdische Heilsgejchichte beweijen. Aber mehr als 
die anderen Religionen hatte das Chriftentum mit dem nationalen 
Kult gebrochen, dem es das Leben verdanfte. Die aus dem Juden— 
“tum hervorgegangenen Chriften fannten feine fchlimmeren Feinde 
als die Juden. Sie waren recht eigentlich die Internationalen. 

Der Synfretismus war grumdfäßlich tolerant. Cr würde die 
Einführung des Chriftentums neben den anderen Religionen, die 
ſich in den weiten Hallen feines Eflecticismus bewegten, recht gern 
gefehen haben. Die Chriften waren es, welche fich hartnäckig 
weigerten, fich durch eine derartige Bermifchung zu fompromittieren. 
Vermöge des fynfretiftifchen Geiftes hörte alſo die Feindfchaft gegen 
die Chriften auf, eine religidfe zu fein, um eine rein goudernemen- 
tale zu werden. Das ift die Erklärung für eine eigentümliche Er: 
ſcheinung in der Gejchichte der Chriftenverfolgungen: die Staats- 
gewalt erjcheint als Berfolgerin gerade zu der Zeit, wo die Maffe 


Das Ziel der ſynkretiſtiſch-heidniſchen Entwicklung i. d. antiten Geſellſchaft. 293 


& zu fein aufhört. Nur die Maffe lieh fich ja von religiöfen 
Leidenjchaften treiben, die Regierung handelte Lediglich aus politi- 
jchen Gründen. Die mehr und mehr vom fynfretiftifchen Geiſte 
durchdrungene Maſſe fängt an, ſich an die Chriften zu gewöhnen; 
fie vermag nicht einzufehen, warum die höchfte Gottheit nicht unter 
dem Namen Chriſti jo gut wie unter denen des Serapis oder 
Mithras angebetet werden fünne Nun find aber Berfolgungen 
nur dann gefährlich, wenn ſie vom Pöbel ausgehen; ſie unterdrücden 
dann die beiten Berteidiger der angegriffenen Sache, und die bloße 
Feindjchaft der großen Menge bezeichnet jchon einen allgemeinen 
Stand der Dinge, der einen Zufluß neuer Apoftel ſehr erſchwert. 
Dagegen bewirken Verfolgungen der Obrigfeit, die die Politik ein- 
giebt, eher Gutes als Böjes für die unterdrücten Parteien; fie 
jäubern fie und jichern ihnen einen beträchtlichen Zuwachs unter 
Männern von unabhängigem Charakter. 

Die Unbeugjamfeit des Chriftentums war zugleich feine Netterin. 
Es blieb ſtets was es war, ohne fich von den vorübergehenden 
Borteilen verführen zu laffen, welche ein Bündnis mit jo aufge 
flärten Synfretijten, wie es die Neformatoren der Zeit der Severer 
waren, verſprach. Von der Zeit des Alerander Severus ab und 
jelbjt Schon früher hätte das Chriftentum, wenn es eine fehmieg- 
famere Bolitif verfolgt hätte, das Bürgerrecht im Reiche erlangen 
fönnen; aber die Welt würde niemals chrijtlich geworden fein. 
Der alte jüdische Grundſatz, der da unterfagte, mit Gößenanbetern 
zu unterhandeln, war noch lebendig in den Jüngern Chriftt, und 
die Vorfcehriften der Brüderlichfeit, die das Evangelium gab, hatten 
Gemeindebildungen hervorgerufen, die ftarf genug waren, um fich 
nicht durch äußere Einflüffe fprengen zu laſſen. 

Gegenüber der unendlichen Mannigfaltigfeit der traditionellen 
Kulte, die der Synfretismus zur idealen Einheit in einem allge- 
meinen Sonnenmonotheismus zufammengeführt hatte, erhob die 
Hriftliche Kirche den Anspruch, der Welt nicht nur die geiftige Ein— 
heit zu bringen, ) nach der fie feufzte, jondern dazu noch die pofi- 
tive und konkrete Einheit in ihrem firchlichen Organismus. Seit 
dem Ende des zweiten Jahrhunderts, feit den großen Kämpfen 


1) Siehe Origenes, c. Cels. VIII. 72. 
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gegen die Montaniften und gegen die Gnoftifer hatte die bijchöf- 
fiche Macht eine bedeutende Ausdehnung gewonnen, und die Kirchen- 
feitung feitigte fich von Tag zu Tage. Kaum dreizehn Jahre nach 
der Öffentlichen Anerkennung des Chriftentums als „erlaubte Neli- 
gion” (religio lieita) ſehen wir ein allgemeines Konzil zu Nicaca 
ſich veſammeln. Nun aber war gerade diefe Einheit der Organi- 
fation das, was dem heidnifchen Synfretismus am meiften fehlte, 
und was er fich nicht geben konnte, da es feinen Grundſätzen 
widerfprach. Er belebte mit feinem Geist eine Reihe religiöſer Ge— 
meinden, die Miyfterienvereine, die Ifisdiener, die Mithrasdiener 
und foviele andere. Aber wenn auch die legten Tendenzen in all 
diefen Kirchen gemeinfam geworden fein. mochten, die Interefjen 
waren doch verjchieden geblieben. 

So bereitete der Synfretismus in jeder Beziehung den Boden 
für das Chriftentum vor, und dieſes jelbjt machte fich bereit, Bett 
davon zu ergreifen, voller Vertrauen in die Beitimmung feiner 
Univerfalreligion, voller Miffionseifer und nicht geneigt, mit dem 
Feinde zu unterhandeln, da es Die jichere Ueberzeugung hatte jtegen 
zu müfjen. Indeſſen ging diefe Abneigung nicht jo weit, alles zu— 
rüchzuiweifen, was ihm vom Heidentum zufam. Die Unbengjamfeit 
der Ehriften zeigte fich mehr in der Firchlichen Praxis als in der 
Lehre. Wenn die Kirche die heidnifchen Götter mit ihren albernen 
oder unfrommen Legenden verwarf, wenn fie den Schwindel, den 
man mit dem Aberglauben trieb, und die Widerfprüche der Philo— 
jophen aufdecte, wenn fte fich gegen den Götzendienſt und die da— 
mit verbundene Unſittlichkeit eveiferte, jo verjtand fie es daneben 
doch, diefem verfehmten Heidentum alles das zu entnehmen, was 
fie für gut hielt. 

Es ift leicht gefagt unbeugfam fein zu wollen, man kann fich doch 
dem Einfluß der Umgebung, in der man lebt, nicht entziehen, kann nicht 
umbin, der Welt, die man verdammen möchte, die Waffen zu ent 
nehmen, die fie ung bietet, um fie zu bekämpfen. Derjelbe fynkretiftifche 
Geift, der die heidnifche Gefellfchaft belebte, war auch in den 
Ehriften lebendig, nicht nur in den gnoftifchen Secten, bei’ denen 
wir einen echt heinifchschriftlichen Synkretismus finden, der, wenn 
er triumphiert hätte, zu einer Verſchmelzung des Chriftentums und 
des Heidentums geführt hätte, fondern auch in der Kirche ſelbſt. 
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Ihr ſtarrer Monotheismus verwandelt ſich unter dem Einfluß der 
neuplatoniſchen Philoſophie nach und nach in einen Polytheismus, 
der ſich nur ſchlecht hinter einer monotheiſtiſchen Hülle verbirgt. 
Sie zollt ihre Verehrung Gott, Chriſto, bald auch dem heiligen 
Geiſt und den Märtyrern (den ſpäteren Heiligen); ſie kennt Engel 
und Dämonen, nicht anders als die heidniſchen Synkretiſten. Ihre 
Dogmatik entlehnt durch Vermittlung der Schule von Alexandrien 
die edelften Gedanken der griechifchen Philofophie. Ihre Apologetif 
nimmt den heidnifchen Rhetoren ihre beiten Waffen. Ihre Ver— 
waltung wird der des römischen Neiches genau nachgebildet. Den 
Myſterien ftellt ſie ihre Arcandisziplin und ein göttliches Kultdrama 
entgegen, das als Seitenstüd zu den allegorifchen Mythen der Heiden 
dienen kann. Bon den Gögenanbetern entlehnt fie einige ihrer 
Kumfttypen und ihrer wichtigiten Symbole, um ihnen eine 
chriitliche, Bedeutung zu geben. Vom römischen Ceremonialismus 
entlehnt jte den Geſchmack an Liturgien und Formeln mit magijcher 
Bedeutung. Sie nimmt die Weifen des Altertums für fich in An- 
jpruch, indem fie ihre Lehren als ein ſchwaches Echo Moſis und 
der Propheten hinjtellt. Der heidntjchen Waffe, die vor der herben 
Strenge des chriftlichen Lebens zurückſchreckt, bietet jie eine Moral 
zum täglichen Gebrauch, die fich von ihren Gewohnheiten und ihren 
früheren fittlichen Borftellungen nicht allzu weit entfernt, indem 
fie einigen Auserwählten die Ehre überläßt, nach der Moral der 
„evangelifchen Ratſchläge“ zu leben. In der That, zwifchen dem 
Ehriftentum von Nicaea und dem Chrijtentum Iefu iſt faum ein 
geringerer Unterfchied als zwifchen dem Sonnen-Monotheismug der 
Synfretiften und dem noch ganz im Naturdienft befangenen tradi- 
tionellen Heidentum. 

Aber welch wunderbarer Bau ift die Kirche feit dem dritten 
Sahrhundert. Wie ganz anders hat fie es verjtanden als die un— 
flaren Spealiften, welche das Heidentum reformieren wollten, die 
ursprünglich jo verjchiedenen Lehren und Sitten fich einzuverleiben ! 
Sie beſchränkt fich nicht darauf, fie in fich aufzunehmen, fie ver 
arbeitet fie in fich, macht fie zu Fleiſch von ihrem Fleiſch und weiß 
fie fich jo anzueignen, dak man ihren fremden Urfprung faum noch 
bemerfen fann. Ein gut Teil’ der Ideen und Empfindungen, die 
der heidnifche Synfretismus des dritten Jahrhunderts verbreitet 
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hat, find in fie übergegangen, und die Welt hat ſeitdem das Chrijten- 
tum dafür gepriefen. ES bedurfte wahrlich einer einzigartigen Lebens— 
fraft in der Kirche Chrifti, um folch ein Werf zuſtande zu bringen. 

Man fann nicht felten als eine landläufige Wahrheit vor= 
tragen hören, daß das Chriftentum die antife Kultur zerjtört und 
fi) an ihre Stelle gejeßt habe. Iſt das wirklich richtig? Unſere 
bisherigen Erörterungen müfjen ung zu einem ganz anderen Schluffe 
führen. Es iſt nicht allein das Chriftentum, welches von außen 
her die Umwandlung der antiken Gejellichaft bewirkt hat. Diefelbe 
hat fich vielmehr verwandelt durch das freie Spiel der Kräfte, die 
ihr das Leben gegeben hatten. Während das Heidentum chriftlicher 
wurde, ward das Chriftentum heidnifcher. Ein Tag erjchien, an 
welchem die beiden Mächte einander nahe gerückt waren, um in 
einander überzugehen. Aus diefer Mifchung entjprang der Katho- 
licismus. Die jynfretiftifche Neformation des Heidentums hat unab- 
hängig von dem Einfluß, den die Kirche der drei erjten Jahr— 
hunderte auf das leßtere ausübte, ebenjoviel dazu beigetragen wie 
dag eigentliche Chriftentum. 

Aber weder die Kraft der herrlichen antifen Kultur noch die 
jittliche Macht des Evangeliums hat ſich in diejer großartigen Ver- 
bindung erjchöpft. Die eime wie die andere haben ſich aus dem 
Kompromiß, den fie im vierten Sahrhundert eingingen, wieder ge- 
löſt. Renaiſſance und Reformation haben fie frei gemacht; die 
freie Wiffenfchaft hat ihnen ihr urfprüngliches Anfehen zurücgegeben; 
und noch heute ſuchen wir unfere Erquickung in der antifen Kultur, 
dem Evangelium und den großen Werfen, die fie hervorgebracht 
haben, als an den reinjten Quellen veligiöfer und fittlicher Be— 
geiſterung. 


Druck von W. Hartmaun in Leipzig-Reudnitz. 
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